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Dramatis Personae

Sianar Daraich
Finlay MacKinnoch – Herr des Rittergutes, nun aber
 Kommandant von Blair Castle
Alan Murray – sein Freund und Steward
Mary – Alans Ehefrau
Agnes und Maud – ihre gemeinsamen Töchter
Graham Flemyn – Finlays Freund und Waffenmeis-
ter
Ean Belneaves – Finlays Knappe
Blair Castle
Arran de Moray – Herr von Blair Castle und Finlays
Groß- und Patenonkel
Isabel von Atholl – seine Ehefrau
Andrew de Moray – ihr gemeinsamer Sohn
Ealasaid – Heilerin auf Blair Castle und Nonne des
Zisterzienserordens
Lachlan O’May – ihr Gehilfe
Sir Hugh – Waffenmeister der Burg
Duncan – erster Torwächter
Riley Piper – erster Leibwächter
Pater Dunsten – Priester der Burg
Pater Samuel – Hauslehrer auf Blair Castle und 
Mönch des Dominikanerordens
Donald, Cailean und Reed – drei Bogenschützen
Raelyn ferch Cadfan – eine geheimnisvolle junge 
Frau
Adam MacDonald – ihr Großvater
Das Königshaus
Robert the Bruce * – König von Schottland
Elizabeth de Burgh * – Königin von Schottland
Marjorie Bruce * – König Roberts Tochter aus seiner 
ersten Ehe mit Isabel de Mar
Edward Bruce * – Roberts Bruder und wichtigster 
Feldherr
Isabella *, Mary *, Christina * – Schwestern des Königs
Der Klerus
William de Lamberton * – Bischof von St. Andrews
Lucas Rattray – ehemals Finlays Page nun im Dienst 
Bischof de Lambertons
Robert Wishart * – Bischof von Glasgow
David de Moray * – Bischof von Moray und Sir Arrans 
Bruder
König Roberts Mitstreiter
Roger de Kirkpatrick * – König Roberts Leibwächter
Thomas Randolf * – Roberts Neffe
Neil Campbell * – Roberts Cousin und Herr von Innes 
Chonell
Malcolm of Lennox * – Herr von Balloch Castle
Angus Og MacDonald * – Hält Dunaverty Castle für 
König Robert
James Douglas * – Erbe von Douglasdale Castle
James Steward * – High Steward von Schottland
Walter Steward * – sein Sohn
Gilbert de la Haye * – High Constabler von Schottland
Robert Keith * – Marschall von Schottland
John Crabbe * – ein Kaufmann aus Flandern
König Roberts Widersacher in Schottland
John Balliol * – vormals König von Schottland, jetzt 
im Exil in Frankreich
John Comyn * – sein Cousin und Graf von Buchan
John of Menteith * – Herr von Dumbarton Castle
John MacDougall * – Herr von Lorne
Philip de Mowbray * – schottischer Heerführer und 
später Kommandant von Stirling Castle
Gilbert de Umfraville * – Herr von Forfar Castle
Ingram de Umfraville * – sein Sohn
David de Strathbogie * – Graf von Atholl
Alexander de Abernethy * – Wächter aller Gebiete
nördlich des Forth
Murdoch MacEwan – Neffe von Alexander de Aber-
nethy und Bailiff von Dunkeld
Dungal MacDowall * – Kommandant von Dumfries
und Rushen Castle.
Engländer
Edward II * – König von England
Piers Gaveston * – Günstling des Königs und Earl of 
Cornwall
Aymer de Valance * – Earl of Pembroke
Thomas of Lancaster * – 2. Earl of Lancaster
John de Warenne * – 7. Earl of Surrey
Guy de Beauchamp * – 10. Earl of Warwick
Edmund FitzAlan * – 9. Earl of Arundel
Henry Percy * – Baron von Alnwick Castle und Heer
führer in Schottland
Robert Clifford * – Heerführer in Schottland und
Herr über Douglasdale Castle
Henry – ein Bastard von Humphrey de Bohun
Humphrey de Bohun * – der vierte Earl von Hereford
und Lord High Constabler des Königs
Master Athelstan – Der Küchenchef von Westmins-
ter Palace




Kapitel 1

– Glentrool, am 20. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1307 –
»Heeey -
Zufrieden mit wenig und lustig mit mehr,
Wenn Sorgen mir nahen, gewichtig und schwer,
Ich schick’ sie nach Hause, das dauert nicht lang’
Mit ’nem Krug guten Biers und ’nem schott'schen Ge-
sang.«
Es war schon spät, weit nach Mitternacht. Sie saßen ums Feuer, tranken und sangen, vielstimmig, schon seit Stunden. Wein und Bier waren reichlich geflossen.
König Edward von England war im Schlaf gestorben; vermutlich erstickt. Nachfolgend hatte sein Sohn eine Armee aufstellen lassen, die am 31. Juli in Schottland eingefallen war. Doch obwohl er versucht hatte, weitläufig Jagd auf Robert the Bruce zu machen, war er erfolglos geblieben, denn sie hatten sich unsichtbar in diesen Wochen gemacht und jede Konfrontation vermieden. Nun war der englische Prinz unverrichteter Dinge nach Hause zurückgekehrt – ein guter Grund, um zu feiern.
»Ich kratze den Kopf wohl, wenn’s manchmal gar schlecht,
Doch der Mensch ist Soldat und das Leben ein Gefecht;
Und Frohsinn und Laun’ sind mein Gut und mein Geld,
Meine Freiheit mein Adel, der beste der Welt.«
Auch Finlay war ernstlich betrunken. Lallend folgte er dem Text dieses alten schottischen Trinkliedes.
»Ein Jahr voller Sorge, wär’ das wohl mein Fall?
Ein lustiger Abend verscheuchet sie all’;
Ans Sterben auch denk’ ich mit fröhlichem Mut:
Was schert mich das And’re, ist’s Ende nur gut.
Und du, blindes Schicksal, geh’ nur deinen Gang,
Kommt’s gut, kommt es übel, mich machst du nicht
bang:
Kommt Ruhe, kommt Arbeit, Vergnügen und Not,
Ich rufe: Willkommen! – und sei es der Tod!«
Lachend kamen sie zum Ende des Liedes, während James’ tragende Stimme am längsten durch die sternenklare Nacht hallte.
»Sirs«, auch der König hatte eine deutliche schwerere Zunge als üblich, »ich danke Euch für dieses Jahr.« Er grinste sie mit glasigem Blick an. »Auch wenn das wahrlich ein Jahr voller Sorge war, hat es mir etwas geschenkt, das unendlich kostbar ist: Eure Freundschaft. Ein lustiger Abend wäre wohl nicht in der Lage gewesen, die Sorgen zu verscheuchen, aber Ihr wart es.«
Ein wenig betreten lächelten sie zurück.
»Lasst uns einen Pakt schließen.« Robert erhob sich schwerfällig und hielt ihnen seine Hand hin.
»Auf unsere Freundschaft.«
»Die niemals vergeht«, sagte Edward und schlug ein.
»Und alles mitträgt.« Malcolm folgte.
»Mächtiger als Blut.« James trat hinzu.
»Durch Sturm und Feuer.« Grahams mächtige Pranke umschloss die schon verbundenen Hände.
»Und raue See«, schloss Alan sich an.
»Durch tiefe Nacht.« Neil erhob sich.
»Bis in den Tod«, sagte Finlay zuletzt, und seine Hand vollendete den Bund.
»So soll es sein, bis in den Tod«, stimmte Robert zu.
Sie standen ein wenig schwankend, aber Finlays Kopf war schlagartig klar.
»Beinahe fällt es mir schwer, dieses Leben aufzugeben«, begann der König, als sie sich wieder gesetzt hatten.
»Was hast du jetzt vor, Robert?« Malcolm sah ihn fragend an.
»Nach Norden ziehen.«
»Den Comyns entgegen«, stimmte Edward zu.
»Ich gehe mit dir.«
»Nein, Malcolm, diesmal nicht.«
Der Herr von Lennox schaute betroffen, gar ein wenig verletzt auf.
Doch die Miene des Königs blieb unnachgiebig. »Es hat wenig Sinn, wenn wir alle gemeinsam weiterziehen. Mein Heer braucht Schutz im Rücken und an den Flanken. Balloch Castle ist ein wichtiger Stützpunkt. Und du musst auch an Margaret und deine Söhne denken.«
Finlay nickte bedächtig. »Wenn wir uns verteilen, können wir den Keim des Widerstandes in alle Landesteile tragen.«
Robert schenkte ihm ein Zwinkern.
»Sire!« James fiel vor dem König auf die Knie. Ein fast fanatisches Funkeln war in seinen Augen. »Lasst mich in den Selkirk Forest ziehen. So wie einst William Wallace es getan hat. Es leben unzählige Outlaws in diesen Wäldern. Wenn Ihr mich gehen lasst, werde ich Euch eine ganze Armee zu Füßen legen können.«
Wenn sie dir folgen, dachte Finlay. Die meisten Outlaws waren roh und verwildert. Im wahrsten Sinne Gesetzlose. Er blicke zwischen James und dem König hin und her, der noch nichts gesagt hatte.
»Es könnte ihm gelingen«, meldete sich Neil zu Wort. »Sein Vater stand in hohem Ansehen bei Williams’ Gefolgsleuten. Die, die nach seinem Tod in die Wälder flüchten mussten, würden James vermutlich folgen.«
Robert sagte noch immer nichts. Er betrachtete James eingehend, wog offensichtlich das Für und Wider ab. »Ihr sollt es versuchen«, entschied er zuletzt.
Das Funkeln in James’ Augen nahm noch einmal zu. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Majestät.«
»So sei es denn also: Sir Finlay wird mit seinen Männern nach Blair Castle zurückkehren und unsere rechte Flanke decken, James in den Selkirk Forest ziehen und uns den Rücken freihalten. Dir, Malcolm, werde ich fünfzig Mann mitgeben. Du musst Balloch Castle halten. Gemeinsam mit den MacDonalds und den MacRuaridhs wirst du unsere linke Flanke decken.«
»Habe ich die Erlaubnis, Euch zu begleiten, Sire?« Neil sah den König abwartend an.
»Die habt Ihr. Und ich verspreche Euch: Wenn wir die Comyns besiegt haben, werden wir uns John of Lorne zuwenden, und dann war Innes Chonell die längste Zeit in seinem Besitz.«
*
Im September brachen sie das Lager ab.
James wandte sich nach Südosten, um den Wald von Selkirk zu erreichen. Fünfzig Mann begleiteten auch ihn. Dann zog das Heer nordwärts. Auf dem ganzen Weg bemerkte Finlay den Stimmungswandel, der im Land stattgefunden hatte. Sie wurden mit offenen Armen empfangen. Ihr Heer erfuhr großen Zulauf, und die Menschen in Carrick verehrten endlich ihren König. In Lennox verabschiedeten sie sich von Malcolm, Balloch Castle fanden sie unversehrt vor.
Mitte September erreichten sie Crianlarich. Hier trennen sich nun auch Finlay und seine Gefährten von Robert the Bruce und wandten sich nach Osten, während das Heer weiter nach Norden zog, Inverlochy Castle im Visier.
Vier Tage später tauchte Blair Castle in der Abenddämmerung vor ihnen auf. Es kam Finlay seltsam vor, wieder nach Hause zu kommen. Dass er heute Abend in einem Bett in seiner eigenen Kammer schlafen sollte und nicht mehr auf seinem Lager im Zelt, fühlte sich unwirklich an.
Sie fanden die Zugbrücke geschlossen vor – ein Zeichen der unsicheren Zeiten. Leise war aus der Burg das Klirren zweier einsamer Schwerter zu hören. Der regelmäßige Rhythmus der Schläge, immer wieder unterbrochen von Pausen, ließ vor Finlays innerem Auge das Bild zweier Knappen im Übungskampf entstehen. Hier war das Leben nahezu unverändert weitergegangen.
Endlich erreichten sie den Graben.
»Wer da?«, rief sie Duncan von der Brustwehr aus an.
»Sir Finlay MacKinnoch kehrt heim zu seinem Kommando auf Blair Castle«, rief Alan ihm zu. »Und wir sind natürlich auch dabei. Sag, Duncan, bist du mit Blindheit geschlagen, dass du uns nicht mehr erkennst?«
Sie hörten einen erstaunten Ausruf. Dann wurde die Zugbrücke herabgelassen und das Tor geöffnet.
Als sie in den Innenhof ritten, starrten ihnen Ean und Lachlan vom Sandplatz her erstaunt entgegen. Auf Lachlans Gesicht zeigte sich rasch ein breites Lachen, Eans Blick aber fiel auf Faileas, und seine Augen weiteten sich, als er begriff. Wütend und enttäuscht sah er Finlay einen Moment direkt an, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und verschwand.
»Oh, oh«, raunte Alan nur.
In diesem Moment kamen aber auch schon alle auf sie zugestürzt. Lachlan, Lucas, der eben aus der Halle rannte, Mary und die Mädchen im Schlepptau, Sir Arran, Lady Isabel, der kleine Andrew, Riley, sogar Ealasaid, und nach und nach sämtliche Bewohner von Blair Castle. Finlay war kaum abgesessen, da fand er sich umringt, umarmt und mit Schulterklopfen begrüßt.
Alles fragte und sprach gleichzeitig, es war ein fröhliches Wirrwarr und man zog sie in die große Halle. Offensichtlich hatte man gerade mit dem abendlichen Mahl beginnen wollen, denn die Tische waren schon gedeckt. Man hieß sie an der hohen Tafel Platz nehmen, damit alle sie gut verstehen konnten, und dann mussten sie tausend Fragen beantworten.
*
Ealasaids Herz klopfte heftig. Es schien überlaufen zu wollen vor Freude und war dennoch voller Schrecken, während sie hier neben Lady Isabel saß, den Erlebnissen der Heimkehrer lauschte und gleichzeitig betete, dass man ihr ihre Verwirrung nicht ansah. Sie hätte in ihrer Kammer bleiben sollen. Doch als sie Duncans Ruf vernommen hatte, hatte sie nicht widerstehen können. Eine Hand auf der Brust, so hatte Finlay sich vor ihr verbeugt, mit Dankbarkeit und Anerkennung, vor allem aber mit echter Wiedersehensfreude in den Augen, und es war dieser warme Ausdruck gewesen, der Ealasaid schneller durcheinandergebracht hatte, als sie es sich hatte vorstellen können. Dabei hatte sie sich so fest vorgenommen, standhaft zu sein. Seit ihrer letzten Begegnung, als er gekommen war, um Medizin für den König zu erbitten, hatte sie versucht, sich auf seine Rückkehr vorzubereiten. Und sie war zuversichtlich gewesen. Die kurze Begegnung damals hatte sie zwar berührt, aber in Konzentration auf das Notwendige hatte sie das schnell überwinden können.
Jetzt war er zurück – und Ealasaid war entsetzt über das Ausmaß ihrer Gefühle.
Wieder konnte sie sich nicht abhalten, zu ihm und seinen Gefährten zu blicken. Er schien derselbe und hatte sich doch ein wenig verändert: Er wirkte sehniger als früher, ein wenig härter vielleicht sogar, und in seinen Augen meinte Ealasaid einen kleinen Schatten zu entdecken, den es früher nicht gegeben hatte. Leicht waren die vergangenen Monate wohl nicht gewesen. Sir Alan neben ihm, sonst so verschlossen, war das stille Glück, seine Frau im Arm halten zu können, anzusehen. Immer wieder strich seine Hand über ihren Arm oder über die Köpfe seiner Mädchen, die sich auf seinen Schoß gekuschelt hatten. Hingegen lachte Sir Graham zwar auffällig laut und viel, schien aber den Blick in Richtung von Sir Hughs Tochter, die zu Weihnachten einen anderen geheiratet hatte, zu meiden.
Ealasaids Blick kehrte zu Finlay zurück. Gerade berichtete er von der Schlacht am Loudoun Hill. Die Jungen und Männer der Burg hingen wie gebannt an seinen Lippen, er verstand es wirklich gut, die Ereignisse spannend zu schildern. Ohne es zu wollen, schloss sie die Augen und lauschte dem angenehmen Klang seiner Stimme. Ihrem Auf und Ab.
»Wolltet Ihr ihn töten?«
»Nein, ich wollte dir helfen …«
»Das habt Ihr getan, Ihr habt mir das Leben gerettet.«
So oft hörte sie diese Worte in ihrem Kopf. Und jedes Mal spürte sie dann auch wieder die Kraft seiner Arme, mit der er sie gehalten hatte. Als sie vorhin vor ihm gestanden hatte, hatte sie nur mit größter Mühe verhindern können, ihm die Hand zu reichen. Und seit sie hier saß und ihm zuhörte und jeder seiner Regungen mit den Augen folgte, wurde der Wunsch, von ihm berührt zu werden, immer mächtiger.
*
Irgendwann kam auch Finlay endlich dazu, etwas zu essen. Beherzt biss er in eine der saftigen Hähnchenkeulen, während Lachlan ihm gegenüber ihn kopfschüttelnd angrinste.
»Was für eine Geschichte. Ean hatte die ganze Zeit recht, ihr habt wahrlich die reinsten Abenteuer erlebt.«
Der Knappe war nicht in die Halle zurückgekehrt.
»Weißt du, wo Ean jetzt stecken könnte?«
»Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte Lachlan stattdessen. »Gib ihm ein wenig Zeit.«
Doch Finlay ließ sich nicht abwimmeln. »Bitte.«
»Wenn er in solcher Stimmung war, hat er sich zuletzt immer auf den Wehrgang geschlichen, um Ausschau nach dir zu halten.«
Als er aufgegessen hatte, bedankte Finlay sich mit einem Nicken bei Lachlan, bevor er aufstand und die Halle verließ. Er überquerte den Hof und stieg die schmale Treppe zum Wehrgang empor.
Wie gehofft fand er Ean dort. Auf dem Boden sitzend, die Knie angezogen und die Hände darum verschränkt, blickte er missmutig vor sich hin. Man konnte sehen, dass er geweint hatte, doch jetzt, da er Finlay kommen hörte, legte sich ein trotziger Ausdruck auf sein Gesicht.
Er setzte sich neben ihn. »Ean …«
»Ihr habt Faileas geholt …« So große Enttäuschung war in Eans Stimme, dass Finlays Herz sich zusammenzog.
»Das war nicht geplant gewesen.«
»Sondern?«
»Als ich nach Blair Castle kam, war ich in Eile. König Robert war sehr krank, und wir brauchten rasche Hilfe. Ealasaid war unsere letzte Hoffnung. Und wie dir vielleicht aufgefallen ist, habe ich auch Sir Arran damals nicht aufgesucht. Es war keine Zeit für Erklärungen und Reisevorbereitungen. Und hätte Faileas nicht auf der Weide gestanden, hätte ich auch ihn nicht mitgenommen.«
»Ich hätte nicht lange gebraucht.«
»Das weiß ich.«
»Ihr wolltet mich nicht mitnehmen.«
»Nein.«
»Warum?«
»Erzählt erwecken die letzten Monate vielleicht den Eindruck eines großen Abenteuers, aber im Grunde waren wir nicht besser als gemeine Räuber. Glaub mir, nichts Ritterliches war an unserem Verhalten. Wir hausten im Wald, wir überfielen Dörfer und stahlen Vieh, Getreide und Geld. Wir überfielen Menschen aus dem Hinterhalt, häufig in Überzahl. Es gab keine ruhmreichen Schlachten, und es gab keine ehrlichen Zweikämpfe.«
Zum ersten Mal sah Ean auf, vielleicht, weil er spürte, wie sehr Finlay das alles zu schaffen machte.
»Dein Vater gab dich in meine Obhut, damit ich dich zum Ritter ausbilde. Ich glaube kaum, dass er etwas Derartiges im Sinn gehabt hat oder es auch nur gutheißen würde.«
»Um meinen Vater macht Euch keine Sorgen, er ist ein großer Patriot.«
»Du meinst, solange du für König Robert kämpfst, heiligt der Zweck die Mittel?«
»Das glaubt Ihr doch auch, sonst hättet Ihr den König verlassen.«
»Ertappt«, sagte Finlay schmunzelnd. »Allerdings nur in gewissen Grenzen«, setzte er ernster hinzu.
»Und die Grenzen sind erreicht, wenn Ihr Euren Knappen mit in den Kampf nehmt.«
»Sie sind erreicht, wenn mein Knappe auf meine Veranlassung hin Schuld auf seine Seele lädt. Wärst du mit hineingerutscht in diesen Strudel der Ereignisse, so hätte ich dich vermutlich nicht einmal fortgeschickt. Aber dich extra einladen … Ich war froh, dass du hier in Sicherheit warst.«
Ean nickte, schon ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Ich bin trotzdem noch immer wütend auf Euch.«
»Das kann ich aushalten«, gab Finlay trocken zurück.
»Von nun an muss ich Euch also stets auf den Fersen bleiben, damit ich das nächste Mal in den Strudel der Ereignisse mit hineinrutsche.« Er setzte eine Unschuldsmiene auf, als er seine Drohung aussprach.
»Großer Gott, du bist wirklich ein Sturkopf, Ean Belneaves.« Finlay schüttelte den Kopf. »Hast du mir eben überhaupt zugehört?«
»Das habe ich, und ich würde Euch zustimmen, wären dies normale Zeiten. Würden wir in Frieden leben und hätten seit Generationen einen König, der die jungen Männer des Landes zum Ritter schlägt, wenn sie sich würdig erwiesen haben, mit allem, was dazu gehört: Nachtwache, Ritterschlag, Gürtung, Treueschwur, die Belehnung – mit Freuden würde ich dann diesen Weg gehen und mich in Geduld üben, bis der ersehnte Tag da ist. Aber wir leben nicht in solchen Zeiten. Wir leben in Unterdrückung und Bruderkampf. Unser König muss sich sein Reich erst noch erstreiten. Und ich will dabei sein!« Finlay konnte sehen, wie sehr ihn dieser Wunsch quälte. »Ich muss dabei sein …«
Eine Weile schwiegen sie.
»Ich kann dich nicht vom Gegenteil überzeugen.« Es war keine Frage.
Ean schüttelte den Kopf.
Finlay seufzte. »So hast du also mein Wort, Ean Sturkopf Belneaves, dass du mit uns kommen wirst und kämpfen, wann immer es notwendig wird.«
Als Finlay später in seinem Bett lag, fiel es ihm keineswegs schwer, sich wieder an die weichen Laken zu gewöhnen. Kaum dass er sich ausgestreckt hatte, war er auch schon eingeschlafen.
Am nächsten Morgen – er hatte sich gerade fertig angekleidet – klopfte Lucas an. Ein wenig unschlüssig stand er in der Tür und schien etwas auf dem Herzen zu haben.
»Lucas?«
»Darf ich hereinkommen?«
»Natürlich.«
Lucas ging zum Tisch und griff gedankenverloren nach einem Apfel. Offenbar fehlten ihm die Worte.
»Was ist los?«, fragte Finlay freundlich.
»Gott, Ihr werdet mich für unglaublich undankbar halten.« Der Junge senkte den Blick und traute sich nicht mehr, ihn anzusehen.
»Warum?«
»Weil ich fortgehen möchte.« Er sagte es ganz leise.
»Fortgehen?«
»Bischof William de Lamberton hat mir ein Angebot gemacht. Er würde mich in seinen Dienst nehmen …«
»Der Bischof?« Finlay war überrascht.
Lucas stand noch immer mit gesenktem Kopf da. Es war nicht zu übersehen, wie schwer ihm seine Bitte fiel. Finlay ging auf ihn zu.
»Setz dich erst mal.«
Sie nahmen gemeinsam am Tisch Platz.
»Willst du kein Ritter mehr werden?«
»Ich glaube nicht, dass ich das Zeug dazu habe.«
»Ich glaube, du würdest es schon lernen«, widersprach Finlay.
Der Junge zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.« Dann sah er Finlay endlich einmal an. »Ich bin irgendwie anders, Sir Finlay. Es ist nicht nur, dass ich kleiner und schmächtiger bin. Wollen die anderen Jungen raufen, will ich lieber lesen. Gehen sie zum Reiten oder Schwimmen, übernehme ich ihren Dienst an der Tafel. Erzählen sie von Sir Arrans neuem Falken, würde ich lieber über das Gespräch reden, das der Bischof mit unserem Burgherrn führte …« Er senkte wieder den Blick. »Hier bin ich irgendwie fehl am Platze. Doch dem Bischof könnte ich nützen.«
»Dem Bischof nützen?« Finlay sah durchaus ein, dass Lucas womöglich in einer kirchlichen Laufbahn besser aufgehoben war, nur dieser letzte Satz verwirrte ihn.
»Er würde mich mit nach London nehmen.«
»Lucas …« Schlagartig wurde Finlay klar, für welche Dienste der Bischof den Jungen benötigte. »Weißt du, wie gefährlich es ist, was der Bischof tut?«
»Ich weiß es … und dennoch. Ich glaube, dass mich der Bischof beschützen würde.«
»Wie kann er dich schützen? Mitten in London? Am englischen Hof?«
Wieder sah Lucas auf. »Wie könntet Ihr mich beschützen? Wenn wir den Krieg verlieren? Wenn diese Burg fällt?«
Ein wenig bestürzt sah Finlay zurück. Was konnte er darauf sagen?
»Du bist noch so jung, Lucas. Du musst dich noch nicht in den Dienst unserer Sache stellen.«
»Ich werde bald zwölf, Sir Finlay.«
Zwölf. In zwei Jahren würde er zum Knappen geweiht. War es wirklich besser, was Finlay dem Jungen dann zu bieten hatte? Wenn er womöglich in der ersten Schlacht fiel?
»Außerdem«, fuhr Lucas fort, »lässt der Bischof mich wählen. Ich könnte ein Priester werden, aber er würde mich auch zum Ritter ausbilden lassen.«
»Du hast lange darüber nachgedacht?«
Er nickte. »Lange und gründlich.«
»Und sollst zu ihm kommen, wenn du dich entschieden hast?«
»Er erwartet mich in St. Andrews.«
»Dann werde ich dich bringen.«




Kapitel 2

– Blair Castle, am 21. Tag des Monats September im Jahre des Herrn 1307 –
»In einer Woche ist Michaelis«, bemerkte Sir Arran. Es war spät, die meisten Burgbewohner hatten sich schon zur Ruhe begeben. Nur Finlay, Alan und Graham saßen mit Sir Arran und Lady Isabel bei einem letzten Becher Wein in der Halle beisammen, während das Feuer knisternd niederbrannte.
»Ich denke, ich werde schon morgen die Pacht eintreiben.«
Erstaunt sah Finlay ihn an. »Warum die Eile?«
»Weil ich gerne dem königlichen Steuerbeamten zuvorkommen würde.«
»Ihr gedenkt, keine Steuern mehr an Edward zu entrichten?«
Sein Großonkel nickte entschlossen. »Roberts Belagerungen werden Unsummen verschlingen. Da er noch kein Parlament halten kann, kann er auch keine Steuern erheben. Ich denke, er wird jeden Penny brauchen, den wir ihm zusenden können.«
Lady Isabel machte ein besorgtes Gesicht. »Mein Bruder, John of Atholl, ist tot. De Abernethy ist Wächter dieser Gebiete, sein Neffe ist Bailiff von Dunkeld. Ross und Umfraville stehen auf englischer Seite. Und die Engländer selbst sitzen in Perth. Wir sind umgeben von Feinden.«
Arran de Moray ergriff die Hand seiner Frau, hauchte einen Kuss darauf und lächelte sie gewinnend an. »Dennoch braucht der König unsere Unterstützung.«
»Der königliche Steuerbeamte wird wenig Verständnis zeigen«, merkte Alan an.
»Den gedenke ich zunächst einmal zu vertrösten. Der letzte Winter war ja so hart und der Sommer zu nass …«
»Er wird nicht ewig warten«, stellte Finlay fest.
»Irgendwann ist es ohnehin Zeit, offen Farbe zu bekennen«, entgegnete sein Großonkel.
Da er fest entschlossen schien, sagte Finlay: »Wenn es Euch recht ist, würde ich Euch gerne begleiten. Wir brauchen dringend mehr Männer. Ich könnte bei den Freien der Gegend um neue Besatzungsmitglieder werben.«
»Das scheint mir ein guter Gedanke.«
*
»He, Rob, lass zwei Karren anspannen!«
Eilig machte sich der angesprochene Stallbursche daran, den Wunsch seines Herrn in die Tat umzusetzen. Da der Großteil der Pacht in Naturalien und Vieh entrichtet wurde, brauchten sie ein Transportmittel. Unterdessen hatte Ean bereits gesattelt und stand nun mit den Pferden am Zügel bereit. Auch Alan, Graham und Riley würden sie begleiten.
»Heute fangen wir im Norden bei Fealair an«, bestimmte Sir Arran. »Morgen nehmen wir uns dann die Route nach Balchairn und Trinafour vor.« Entschlossen ließ er seinen Grauschimmel antraben, gerade als die aufgehende Morgensonne die Blätter der Bäume in den unterschiedlichsten Gelb- und Rottönen erstrahlen ließ. Unzählige Spinnweben hingen in den Büschen, von Tautropfen in diamanten besetzte Geschmeide verwandelt.
»Ich wollte dir noch danken.« Finlay lenkte sein Pferd neben Riley.
»Wofür?« Der Leibwächter sah erstaunt zurück.
»Dafür, dass du Ean wieder eingefangen hast.« Finlay schmunzelte. »Lucas hat mir dieses kleine Geheimnis unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut.«
Riley grinste und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht der Rede wert. Hättest du auch getan.«
Finlay nickte. »Trotzdem. Ich hätte ihn wirklich ungern dabeigehabt.«
Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als sie die Pferde über eine Brücke lenken mussten. Der Bach darunter schäumte und gurgelte. Immer nur ein Reiter konnte den schmalen Überweg passieren.
»Und the Bruce?« Fragend und ein wenig abschätzig zog Riley die Augenbrauen hoch, als er wieder aufgeschlossen hatte. »Wie ist er?«
Finlay spürte eine leichte Verärgerung über die ungebührliche Anrede in sich aufwallen.
»Du meinst König Robert?«, entgegnete er spitzer, als es sonst seine Art war.
»Ist er das noch?«, fragte Riley unbeeindruckt zurück.
»Auch du hast einen Eid auf ihn geschworen.«
Riley verzog spöttisch die Mundwinkel. »Du weißt selbst, wie es sich mit den Eiden der letzten zwanzig Jahre so verhält …«
»Diesen Eid leistestest du freiwillig. Er bindet dich«, erinnerte ihn Finlay.
Jetzt nickte Riley widerstrebend. »Dennoch frage ich mich: Kann Robert the Bruce noch sein, was er sein will? Er wurde vertrieben, aus seinem eigenen Königreich. Und er kam nicht mit einer Armee zurück und hat es erobert. Er verkroch sich in den Wäldern. Und auch wenn ich dir glaube, dass seine Erfolge da unten in Carrick und Galloway beachtlich waren, haben wir hier oben außer ein paar dünnen Gerüchten nichts davon mitbekommen. Er hat keine einzige Burg erobert, keinen Landstrich befreit … Die Macht der Engländer ist ungebrochen.«
Das war leider nur allzu wahr.
»Du hast recht«, gab Finlay zu, »es ist nicht zu ermessen, was der König in Carrick geleistet hat, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Aber wenn du mich fragst, ob er noch König ist, dann sage ich dir: mit jeder Faser. Und es wird jetzt nicht mehr lange dauern, bis du von der Eroberung gegnerischer Burgen hörst. Er zieht nach Norden, den Comyns von Buchan entgegen. Und ich möchte nicht mit ihnen tauschen.«
Am frühen Nachmittag hatten sie Fealair und alle Höfe und Weiler, die sich entlang des Weges dorthin befanden, besucht, und die Kornsäcke begannen, sich auf dem Wagen zu stapeln. Ein Drittel der Erzeugnisse eines jeden Hofes war als Pacht abzugeben, und nur selten wurde sie in Silberpennys entrichtet.
An jedem Gehöft warb Finlay für den Beitritt zur Besatzung Blair Castles, doch er musste feststellen, dass so manchem Vater nur noch ein Sohn geblieben war und viel zu oft nicht einmal das. Etliche waren bei Methven gefallen, doch nicht wenige schmorten auch in Murdochs Gefängnis. Seit die Rebellion wieder aufgeflammt war, genügte dem Bailiff von Dunkeld oft schon ein falsches Wort, um jemanden auf unbestimmte Zeit seiner Freiheit zu berauben, und wie sie hörten, hatte er zu diesem Zweck extra das Gefängnis erweitern lassen. Hass funkelte in den Augen, sobald man den Namen Murdoch MacEwan auch nur erwähnte.
»Scheint sich treu geblieben, unser alter Freund«, raunte Alan, als sie eben wieder ein kleines Gut verließen, das nur noch von der Bäuerin bewirtschaftet wurde, da Vater und zwei Söhne in Dunkeld einsaßen.
Finlay nickte besorgt. Vom Leid abgesehen, das Murdochs harte Hand über die Leute brachte, brauchte Blair Castle dringend mehr Männer. Wie die Dinge derzeit lagen, konnte die Burg kaum einem Angriff standhalten.
Die Sonne stand schon tief im Westen, als nur noch das Dörfchen Blair auf ihrer Liste übrig war. Schwer rumpelte der hochbeladene Wagen über die unebenen Wege. Noch eine Kehre, und die kleine St. Bride's Kirche würde hinter den Bäumen auftauchen. Sie hatten die Kehre gerade hinter sich gelassen, als ein unerwarteter Anblick ihren Zug abrupt stoppen ließ. Mitten auf der Straße versperrte ihnen Murdoch MacEwan auf seinem riesigen Pferd mit zwei seiner Büttel den Weg. Für einen verrückten Moment hatte Finlay das Gefühl, sein Herz würde seinen abgestammten Platz verlassen und statt in seiner Brust in seinem Hals schlagen.
»Was haben wir denn da?«, erkundigte sich Murdoch mit gespielter Freundlichkeit.
»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht«, gab Sir Arran kalt zurück.
Murdoch tat, als hätte er Finlays Großonkel gar nicht gehört. »Findest du nicht auch, dass es ganz danach aussieht, als würde hier die Pacht eingetrieben, Harold?«
Der bullige Büttel mit den keulengleichen Armen nickte. »Und das eine Woche vor Michaelis, Mylord.«
»Was treibt Euch zu solcher Eile, Sir Arran?«
»Noch etwas, das Euch nichts angeht«, entgegnete der.
»Nun, wenn es ist, wie ich vermute, geht es mich durchaus etwas an. Schließlich ist mein Onkel Wächter all dieser Gebiete hier und somit verantwortlich, dass König Edward seine Steuern erhält.«
»Verzeiht meine Begriffsstutzigkeit, aber mir will der Zusammenhang noch immer nicht einleuchten.« Schon fast gelangweilt wartete Finlays Großonkel auf weitere Erklärungen.
»Dass Ihr die Pacht so früh eintreibt, muss einen Grund haben.«
»Natürlich.«
Die Gelassenheit des Herrn von Blair Castle, ärgerte Murdoch offenbar. »Ihr wollt die Steuern König Edward vorenthalten!«, zischte er.
»Das ist Verleumdung«, konterte Sir Arran noch immer unbeeindruckt.
»So, ist es das? Nun, dann habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn ich jetzt diese Güter an mich nehme.«
»Seid versichert, dass ich etwas dagegen habe. Was soll ich sonst dem königlichen Steuerbeamten erzählen, wenn er kommt? Dass er sich an Euch wenden soll?«
»Was wollt Ihr andeuten?«, brauste Murdoch auf. »Ich bin der Bailiff von Dunkeld! Und mein Onkel ist Wächter all der Gebiete nördlich des Forth!«
»Ihr wiederholt Euch.«
»Ihr werdet mir jetzt diese Güter übergeben, oder ich lasse Euch wegen Verrats festnehmen und übergebe Euch der englischen Justiz.«
Finlay, Alan, Graham und Riley legten die Hand an die Schwerter. »Du machst besser, dass du davonkommst, Murdoch«, knurrte Finlay.
»Ihr wollt Widerstand leisten?« Sein Blick suchte und fand Finlays. Unverhohlen stand die Drohung darin, doch auch wenn Finlay schon einmal von Murdochs Niedertracht gekostet hatte, ließ er sich heute nicht beeindrucken. Vielmehr konnte er Rachedurst wie Blut auf seiner Zunge schmecken. Am liebsten würde er sich hier und jetzt auf ihn stürzen, doch bedauerlicherweise repräsentierte der Bailiff das Gesetz, und noch konnten sie sich eine offene Konfrontation nicht leisten.
»Mein Großonkel wünscht nur, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern«, gab er daher kalt zurück.
Murdoch ignorierte ihn. »Zum letzten Mal verlangte ich die Aushändigung dieser Güter. Ihr könnt versichert sein, dass ich sie König Edward zukommen lasse.«
»Das soll ich dir glauben?«, warf Finlay dazwischen. »Nachdem du mir mein Gut gestohlen hast?«
Murdochs Blick ruckte zu ihm, Unsicherheit flackerte in seinen Augen. Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd und bedeutete seinen Bütteln, ihm zu folgen.
Riley feixte. »Damit hast du ihm ja ordentlich den Wind aus den Segeln genommen.«
»Es wird Zeit, dass wir uns Sianar zurückholen«, grollte Graham.
»Leider ist die Zeit dafür noch nicht reif«, widersprach Sir Arran.




Kapitel 3

– Auf der Straße nach Perth, am 30. Tag des Monats September im Jahre des Herrn 1307 –
Murdoch grübelte vor sich hin. Er war zum Kommandanten von Perth bestellt worden, und es hatte nicht nach einer Einladung geklungen. Hatte er sich etwas zu Schulden kommen lassen? Beim besten Willen wollte ihm nichts einfallen, das die Engländer verärgert haben könnte, dennoch ließ die Unruhe nicht von ihm ab.
Vor lauter Grübeleien verpasste er den Abzweig nach Perth. Fluchend wendete er sein Pferd und ritt zurück.
Nachdem er schließlich das Stadttor passiert hatte, wandte er sich der Garnison zu. Die dortigen Torwachen erkannten ihn und ließen ihn durch. Im Hof angekommen sprang Murdoch vom Pferd, strich sich das Gewand glatt und einmal über das Haar – er wollte nicht, dass Sir Edmund de Hastings seine Unruhe bemerkte –, bevor er auf das Wachgebäude zuschritt.
Der Kommandant, ein großer, schlanker Mann, mit sanften, braunen Augen, dessen Entschlossenheit man aber tunlichst nicht unterschätzen sollte, saß an einem großen Schreibtisch. Kratzend flog seine Feder über ein Pergament. Als der Page Murdoch ankündigte, hob er nur kurz den Kopf, winkte Murdoch herein und widmete sich dann wieder seinem Schreiben. Der Page brachte Wein, bevor er die Tür von außen schloss und die beiden Männer allein ließ.
»Einen Moment noch«, bat Sir Edmund, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.
Murdoch blieb nichts übrig, als sein Einverständnis mit einem Nicken anzudeuten, und sah sich derweil im Zimmer um. Die Schreibstube war pragmatisch und ohne jeden Komfort eingerichtet. Einzig die gepolsterten Stühle am Kamin ließen etwas Bequemlichkeit aufkommen. Unaufgefordert nahm er dort Platz und griff nach einem der Weinbecher. An den Wänden hingen etliche Karten der näheren und weiteren Umgebung, und auf einem Tisch nahe dem Fenster fand sich ein aus Holz gefertigtes Modell der Stadt Perth mitsamt der Garnison, dem Fluss Tay und den umliegenden Wäldern. Nicht unpraktisch für taktische Besprechungen.
Murdoch hatte seinen Wein beinahe ausgetrunken, als Edmund de Hastings endlich mit seiner Botschaft fertig war, Löschsand auf dem Schreiben verteilte und dann Siegelwachs an der Kerze auf dem Schreibtisch erhitzte.
Als das Schriftstück versiegelt war, erhob er sich.
»Ich danke für Eure Geduld, Sir Murdoch.« Er nahm ihm gegenüber auf dem zweiten gepolsterten Stuhl Platz und kam ohne Umschweife zur Sache: »Es ist Beschwerde gegen Euch eingelegt worden.«
Das verschlug Murdoch zunächst die Sprache. Als er sich gefangen hatte, fragte er: »Von wem?«
»Sir Arran behauptet, Ihr hättet von ihm Güter als königliche Steuern eingefordert.«
»Das ist doch eine bodenlose Unverschämtheit!«
»Habt Ihr Güter von ihm eingefordert?«
»Ich bin der Bailiff von Dunkeld, mein Onkel ist Wächter all der Gebiete …«, wollte Murdoch aufbrausen.
»Ich weiß, was Euer Onkel ist. Das berechtigt Euch dennoch nicht, König Edwards Steuern einzutreiben.«
»Es berechtigt mich schon, wenn die Befürchtung besteht, dass die Güter König Edward vorenthalten werden sollen«, konterte Murdoch bissig.
Das machte Sir Edmund hellhörig. »Habt Ihr dafür Beweise?«
»Nein«, brummte Murdoch unwillig.
»Wie kommt Ihr dann darauf?«
Dass er manchmal geheimnisvolle Nachrichten bekam, von denen er leider weder wusste, woher sie stammten, noch wer sie verfasste, konnte er jetzt natürlich nicht vorbringen. »Wozu sonst sollte er seine Pacht vor der Zeit eintreiben?«
»Kaum ein plausibler Grund. Ist es nicht vielmehr so, dass Euch eine persönliche Fehde mit dem Kommandanten der Burg verbindet?«
Das ließ Murdoch zunächst unkommentiert.
»Sir Arran hat auch Beschwerde wegen eines Gutes namens …«, er musste einen Moment nachdenken, bis ihm der Name einfiel, »… Sianar Daraich eingelegt. Widerrechtlich hättet Ihr seinem Großneffen dieses Gut gestohlen.«
»Finlay MacKinnoch ist ein Verräter!«
»Noch eine Behauptung. Habt Ihr hierfür Beweise?«
»Er war ein ganzes Jahr verschwunden, und es heißt, er habe sich an der Seite des Räuberkönigs in Carrick und Galloway etlicher Verbrechen schuldig gemacht.«
»Sir Murdoch, lasst uns sachlich bleiben.«
Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich möchte Euch nur eine Frage stellen: Hat Sir Arran seine Grundsteuer entrichtet?«
»Bisher nicht.«
Das ließ Murdoch selbstgefällig lächeln.
»Er hat um Aufschub geben. Der letzte Winter war ungewöhnlich hart. Darüber hinaus säßen etliche seiner Pächter nach seinen Worten zu Unrecht in Eurem Gefängnis.«
»Wer verräterische Reden hält, kann sich glücklich schätzen, wenn er nur seine Freiheit, nicht auch noch seine Zunge verliert«, grollte Murdoch.
»König Edward kann keine Steuern erheben, wenn all seine Untertanen im Gefängnis sitzen.«
»Ihr lasst Euch Sand in die Augen streuen. Ich habe Sir Arrans Wagen mit eigenen Augen gesehen. Er war gut beladen. Vermutlich ist das Geld längst auf dem Weg zu Robert the Bruce.«
»Das wäre Verrat.«
»Auch Sir Arrans Schwager, John de Strathbogie, war ein Verräter«, erinnerte Murdoch.
Dieser Einwand ließ Sir Edmunds Zwiespältigkeit wachsen. »Robert the Bruce hat mit seinen Rebellen in Carrick und Galloway großen Schaden angerichtet.«
»Dann solltet Ihr verhindern, dass Blair Castle hier zum Zentrum der Rebellion wird.«
Doch der Kommandant blieb unentschlossen. Offensichtlich wollte er sich nicht so einfach vor Murdochs Karren spannen lassen.
»Nur aufgrund eines erbetenen Zahlungsaufschubes kann ich keine weiteren Schritte einleiten. Wir bräuchten schon stichhaltigere Beweise.«
»Dann beschaffe ich sie«, versprach Murdoch, auch wenn er noch nicht wusste, wie.
Auf dem Rückweg kochte Murdoch vor Wut. Dass er sich gleichsam einem Verhör hatte unterziehen müssen! Dabei war Finlay nichts anderes als ein dreckiger Verräter und sein Onkel keinen Deut besser! Unbarmherzig trieb er sein Pferd an und gab ihm öfter die Peitsche, als es notwendig gewesen wäre.
Er hatte gerade den Abzweig nach Abernethy hinter sich gelassen, als eine Bewegung im Unterholz seinen Herzschlag beschleunigte. Beunruhigt zog er die Zügel an. Letztlich war man nie vor Wegelagerern sicher, einige waren verzweifelt genug, selbst am helllichten Tag einen bewaffneten Reiter anzugreifen. Warum nur war er ohne Begleitschutz unterwegs!? Wachsam zog Murdoch sein Schwert und starrte in das Dickicht des Waldes, bevor er vorsichtig weiter voran ritt.
Wieder sah er eine Bewegung und etwas Rotes durch die Zweige blitzen. Er war schon drauf und dran, umzukehren, als sich der Wald etwas lichtete und Murdoch zu seiner Erleichterung eine einzelne junge Frau von kleiner, schlanker Statur und mit langem rotem Haar erkannte. Eine Gesetzlose?
Zu seiner Wut gesellte sich Ärger, dass dieses Weib ihm für einen kurzen Augenblick Angst eingejagt hatte.
Ohne recht zu wissen warum, beobachtete er sie. Sie schien ihn indes noch nicht bemerkt zu haben. Dem Lauf eines kleinen Bachs folgend, lief sie wieder tiefer in den Wald hinein, bückte sich aber dann und wann. Anscheinend sammelte sie Kräuter oder Beeren.
Wut und Begehren waren in Murdoch zwei nah verwandte Regungen. Nicht so selten ging die eine in die andere über, und noch während er die Fremde beobachtete, spürte er sein Geschlecht hart werden und wusste: Er musste sie haben.
Glücklicherweise schien sie allein. Prüfend sah Murdoch sich noch ein paar Mal um, als er aber niemand entdecken konnte, stieg er ab und band sein Pferd etwas abseits des Weges an einen Baum, bevor er der Frau hinterherschlich.
Die hatte es offenbar nicht eilig. Sammelnd folgte sie dem Bach, der jetzt eine sanfte Biegung machte. Lautlos kürzte Murdoch ein Stück des Weges über den weichen, moosbedeckten Waldboden ab und versteckte sich hinter einem Baum.
Die Frau bewegte sich jetzt genau auf ihn zu. Sie war mager und sehnig, eigentlich nicht sein Geschmack, aber sie hatte etwas Wildes an sich, das sein Verlangen geradezu ins Unermessliche steigerte.
Als sie nur noch einen Schritt von seinem Versteck entfernt war, sprang er ihr in den Weg und packte sie am Handgelenk.
Erschrocken schrie sie auf.
»Wohin des Wegs so allein?«
»Lasst mich los!«, fauchte sie. Er hatte sich nicht geirrt, ihr Fauchen war das einer Wildkatze. Voller Vorfreude packte er auch das andere Handgelenk und zog sie dichter zu sich heran. Heftig trat sie gegen sein Schienbein, konnte aber mit ihren nackten Füßen wenig gegen seine Lederstiefel ausrichten. Ein gehässiges Lachen entfuhr ihm.
»Wer wird denn so kratzbürstig sein?«, fragte er, während er ihre Hände auf ihren Rücken zwang. »Ich bin der Bailiff von Dunkeld. Wenn du schön artig bist, schenke ich dir hinterher vielleicht einen Penny, und du kannst dir etwas Anständiges zu essen kaufen.«
Da er es kaum noch erwarten konnte, drückte Murdoch seine Lippen gierig auf ihre, doch das Weibsstück biss zu.
Wie angestochen sprang er zurück und schmeckte Blut, während sich die Gesetzlose bereits wieder die Böschung des Bachlaufes hinaufgezogen hatte und in den Wald hineinrannte.
»Na warte, du Miststück!«, fluchte Murdoch und jagte ihr hinterher.
Die Frau war schnell. Flink huschte sie zwischen den Bäumen hindurch und gewann zügig Abstand. Doch als das Unterholz lichter wurde, nützte ihr ihre Gewandtheit weniger, und Murdoch holte mit seinen langen Beinen auf. Ihr angstvolles Keuchen im Ohr beschleunigte er noch ein letztes Mal, bevor er sie mit einem gezielten Tritt zu Fall brachte.
Erneut schrie sie auf und versuchte, sich aufzurappeln, doch schon war er über ihr und drückte sie auf den Waldboden.
An dieser Stelle auf gaben die meisten Frauen auf, wurden stocksteif und ließen über sich ergehen, was immer Murdoch ihnen antat. Doch nicht diese Gesetzlose. Sie wand sich und zappelte, kratzte und biss, trat und schlug nach ihm. Er hatte seine liebe Mühe, sie unter Kontrolle zu bringen. Hatte er die Hände eingefangen, traten ihre Füße nach ihm, hatte er sich auf die Beine gesetzt, schlug sie mit dem Kopf nach ihm und wand die Hände wieder aus seinem Klammergriff. Sie war glitschig wie ein Fisch.
Jetzt reicht`s mir aber! Wütend schlug Murdoch ihr die Faust ins Gesicht. Blut schoss aus ihrer Nase, trotzdem war ihr Widerstand nicht gebrochen. Mit unverminderter Heftigkeit kämpfte die junge Frau gegen ihn.
Und dann traf ihn plötzlich etwas am Kopf, und ihm wurde schwarz vor Augen.




Kapitel 4

Schwer atmend wälzte Raelyn den schlaffen Körper von sich und richtete sich zitternd zum Sitzen auf. Ein furchtbares Schluchzen begann sie zu schütteln, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte und einen Blick auf ihren Angreifer wagen konnte.
Blut sickerte aus der Kopfplatzwunde, die sie ihm beigebracht hatte. Sie dankte Gott inbrünstig, dass er den Stein in ihre Reichweite gelegt hatte. Obwohl sie gar nicht unbewaffnet gewesen war. Versteckt in den Falten ihres Gewandes trug sie einen Dolch, aber sie hatte ihn nicht erreichen können.
Widerwillig warf sie noch einen zweiten Blick auf den Mann. Sein Brustkorb hob und senkte sich, er war also nicht tot. Einen Moment unschlüssig überlegte sie, ob sie ihn nicht doch noch töten sollte, jetzt wo er hilflos vor ihr lag.
Aber dann wäre es nicht mehr Notwehr, sondern Mord.
Zwar hielt man sie schon für eine Gesetzlose, da sie versteckt im Wald lebte, aber sie war keine. Wenn sie den Bailiff von Dunkeld jedoch umbrächte, würde sie zu einer werden, falls sie dem Strang überhaupt entkäme. Zudem war Mord eine Todsünde.
Also beschloss sie, ihn einfach liegen zu lassen. Wenn er Glück hatte, wachte er auf, wenn nicht, erledigten die Tiere des Waldes vielleicht, wozu Raelyn sich nicht im Stande sah.
Vorsichtshalber zog sie ihren Dolch, bevor sie sich erhob und stupste den widerlichen Kerl mit dem Fuß an, bereit, ihn notfalls doch zu töten. Aber er blieb regungslos liegen.
Erleichtert, aber wachsam kehrte sie zum Bach zurück, an dem sie sich das Gesicht wusch und ihre Kleider ordnete. Sie fand sogar noch ihren Sammelbeutel, bevor sie sich auf den Heimweg machte.
Der Bailiff lag noch immer unbewegt auf dem moosbedeckten Boden.
Vom Bach aus waren es etwa fünf Meilen zu ihrer Höhle. Gut versteckt lag sie mitten im Wald; wer sie nicht kannte, konnte sie nicht finden. Auch sie selbst hatte sie nur durch einen großen Zufall entdeckt. Außerdem wagten sich die meisten Menschen aus Angst vor wilden Tieren nicht so tief in den Wald hinein. Anfangs war Raelyn auch voller Furcht gewesen, doch sie hatte schnell gelernt, dass die Tiere viel friedvollere Geschöpfe waren als die Menschen.
Nicht zuletzt, um sich abzulenken, kontrollierte sie auf dem Weg noch zwei ihrer Fallen und hatte Glück: Ein Hase hing tot in der Schlinge. Das würde ein köstliches Abendmahl geben. Ein kleines Trostpflaster nach dem erlittenen Schrecken.
Sie folgte einigen Tierpfaden, die sie stetig bergan führten, bis sie ein großes Himbeerdickicht erreichte, das vor einer steil aufragenden Felswand wuchs.
Ein schmaler Durchlass zwischen Felswand und Dickicht bildete einen natürlichen Tunnel, dem Raelyn einige Schritte folgte, bevor sie an einem herunterhängenden Farnkrautbüschel Halt machte. Als sie es zur Seite schob, öffnete sich der Eingang zu einer geräumigen Höhle.
»Ich bin zurück, Großvater!«, verkündete sie mit besonders fröhlichem Tonfall. »Und sieh, was ich gefangen habe! Einen schönen, fetten Hasen.«
Behutsam kniete sie sich am Lager ihres Großvaters nieder. Seit dem grausamen Überfall vor drei Jahren, der Raelyns ganzes Leben verändert hatte, fehlten Adam MacDonald eine Hand und das linke Auge. Es war ein Wunder gewesen, dass er diese schweren Verletzungen überlebt und sogar die Flucht in den Wald mit seiner Enkelin bis zu dieser Höhle geschafft hatte.
Aber der letzte Winter war hart gewesen, und obwohl Frühjahr und Sommer sie üppig mit Nahrung versorgt hatten, war der alte Mann nicht mehr richtig zu Kräften gekommen. Er schaffte es kaum noch, sich ohne Hilfe von seinem Lager zu erheben.
Behutsam ergriff Raelyn seine unversehrte Hand. Sie war eiskalt. Zärtlich rieb sie sie und hauchte einen Kuss darauf. Dann hob sie den Hasen hoch.
»Siehst du?«
Ein Lächeln zerknitterte das entstellte Gesicht des alten Mannes.
»Wunderbar, Raelyn.«
»Ich werde ihn jetzt gleich häuten und ausnehmen. Dann haben wir zum Abend einen köstlichen Hasenbraten. Ich habe noch wilden Knoblauch und etliche Pilze gefunden. Steinpilze, Pfifferlinge und Butterpilze. Heute bekommen wir ein Festmahl.«
Sie drückte noch einmal seine Hand, dann machte sie sich an die Arbeit. Den Hasenbauch füllte sie mit Kräutern und Maronen, in einem Topf brieten die Pilze im Knoblauch.
Als die Sonne im Westen hinter den Baumwipfeln versank, zog ein verführerischer Duft durch die Höhle.
Raelyn häufte für ihren Großvater eine große Portion Pilze auf einen Holzteller, schnitt ihm eine saftige Keule ab und legte von den Maronen aus der Füllung dazu. Nachdem sie auch sich einen Teller zurechtgemacht hatte, ging sie zu seinem Lager hinüber und half ihm beim Aufrichten.
Eine Weile schmausten sie schweigend.
»Du bist eine wundervolle Köchin, mein Kind. Genau wie deine Großmutter.«
Raelyn musste lächeln. »Erinnerst du dich an Großmutters Fasanenbraten?«
»Oh ja. Auch den füllte sie gerne mit Maronen.« Es war nicht zu übersehen, dass Adam MacDonald sich danach sehnte, seiner Frau nachzufolgen, doch Raelyn fürchtete sich vor dem Tag, an dem ihr Großvater sterben würde und sie endgültig vollkommen allein zurückbliebe.
Eine Weile plauderten sie noch über alte Geschichten, während Raelyn beim flackernden Schein eines Talglichtes mit Nadel und Faden ihren Winterumhang in Ordnung brachte. Noch waren die Tage warm, aber lange würde es nicht mehr dauern, bis der Frost sie wieder herausforderte.
Ihr Großvater war längst eingeschlummert, als sie zuletzt das Talglicht löschte und sich auf das andere Lager kuschelte. So sehr darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, hatte sie die Begebenheit vom Nachmittag beinahe vergessen.
Doch jetzt im Dunkeln stürmten die Bilder wieder auf sie ein, und sie wälzte sich lange, bis sie endlich Schlaf fand.
Sie erwachte mit dem Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ruckartig setzte sie sich auf, zog ihren Dolch und lauschte.
Dann vernahm sie es: das leise Klirren, Schnauben und Malmen eines Pferdes, das aufgezäumt Gras frisst.
Wie kommt ein Pferd hierher? Noch dazu ein gezäumtes?
Raelyns Herz schlug hart und schnell, sie musste die Luft anhalten, um trotzdem etwas hören zu können.
Schritte näherten sich, von mindestens drei paar Stiefeln, bevor ruckartig der Farnvorhang zur Seite gerissen wurde und drei Männer mit gezückten Waffen in die Höhle sprangen. In einem erkannte Raelyn voll Grauen den Bailiff von Dunkeld.
Verwirrt schreckte Adam MacDonald aus dem Schlaf hoch und sah die Eindringlinge entsetzt an.
»So mein Täubchen …« Ein grausames Funkeln war in den Augen des Bailiffs, als er weiter in die Höhle trat, während seine Männer den Ausgang versperrten. »Hab ich dich doch gefunden.«
»Raelyn …?« Kraftlos versuchte Adam MacDonald, sich von seinem Lager zu erheben, aber es gelang ihm nicht.
»Ach, du hast ihm nicht von uns erzählt?« In mildem Tadel schüttelte der grässliche Mann den Kopf, bevor er am Tisch Platz nahm und ungebeten begann, Blaubeeren aus dem darauf befindlichen Tonkrug zu naschen.
»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir nicht folgen?« Ein spöttisches Lächeln verzog seine Lippen. »Dein Schlag hatte mich zwar eine Zeit außer Gefecht gesetzt …«, hier nahm seine Stimme einen fast anerkennenden Ton an, » … aber ich war doch schneller wieder bei mir, als du dachtest. Schon als du zum Bach gingst, um dich zu waschen.« Passend zum Funkeln in seinen Augen wurde nun auch sein Lächeln grausam.
Raelyn stand noch immer wie angewurzelt neben ihrem Lager, den Dolch in der Hand und konnte nicht glauben, dass er hier war. Er war bewusstlos gewesen! Die Angst schnürte ihr beinahe den Hals zu.
Der große Mann mit den gehässigen Schweinsäuglein und dem aschblonden Schopf erhob sich von seiner Sitzgelegenheit. »Und jetzt werde ich mir holen, was du mir gestern verweigert hast.«
Niemals! Ihre Angst weckte eine ungeheure Wut.
»Wie könnt Ihr glauben, dass ich mich heute fügen werde?« Raelyn spuckte ihm die Worte geradezu vor die Füße. »Weil Ihr zwei Helfershelfer mitgebracht habt, nachdem Ihr allein nicht Manns genug wart?«
Nur einen Lidschlag lang sah sie, wie die Beleidigung ihn traf, dann wurde sein grausames Lächeln so breit, dass es begann, seine Züge zu entstellen.
»Du bist ein gefährliches kleines Ding.« Er bewegte sich drohend auf sie zu, ohne jedoch in die Reichweite von Raelyns Dolch zu kommen. »Du würdest meine Männer angreifen, vielleicht sogar einen oder beide töten, wenn sie versuchten, dich zu packen.«
Noch einen Schritt kam er näher. Raelyn konnte die Erregung in seinem Schweiß riechen, und ihr wurde speiübel davon.
»Aber jeder Mensch hat eine Schwachstelle«, flüsterte der Bailiff fast liebevoll, bevor er mit barschem Ton befahl: »Ergreift den Alten!«
»Nein!« Raelyns Schrei hallte zwischen den Höhlenwänden.
Im Nu hatten die Büttel Adam MacDonald gepackt, und einer hielt ihm sein Schwert an die Kehle.
»Vielleicht ist es dir sogar egal, wenn er stirbt«, sagte der Bailiff jetzt kalt, »aber sicher möchtest du nicht zusehen, wie mein Freund hier deinen Großvater in kleine Stücke schneidet.«
Raelyn ließ ihren Dolch fallen. In ihr war alles wie Eis.
»Dachte ich mir …« Der Bailiff schloss die Lücke. Nur mühsam konnte Raelyn ein Würgen unterdrücken, als sie nun vollständig von seinem Geruch eingehüllt wurde. »Als ich dich gestern mit deinem Großvater beobachtet habe, wusste ich, dass du dich fügen würdest. Und mir kam eine Idee – aber dazu später. Zunächst: runter mit den Kleidern, ich habe keine Lust, noch länger zu warten.«
Mit beiden Händen griff er in ihren Ausschnitt und riss das Kleid entzwei.




Kapitel 5

– Blair Castle, am 17. Tag des Monats Oktober im Jahre des Herrn 1307 –
Vereinzelt kamen in den Wochen nach Michaelis junge Burschen, um sich der Besatzung Blair Castles anzuschließen. Bei weitem waren es nicht genug, doch immerhin stellten einige in Aussicht, dass die Nachricht immer weitergegeben wurde und sich wohl auch noch Verwandte von weiter her auf den Weg gemacht hätten.
Es war an einem regnerischen Oktobernachmittag, als wieder jemand Fremdes das Tor der Burg durchschritt.
Die Gefährten hatten sich auf dem Übungsplatz versammelt, rhythmisch hallte das Klirren ihrer Schwerter zwischen den Mauern des Burghofes. Finlay kämpfte mit Graham, während Alan mit unvermuteten Richtungswechseln und raschen Schlagfolgen Ean in Atem hielt, der noch dazu mit der Linken kämpfen musste. Ebenso wie Finlay erwartete auch Alan unerbittlich Beidhändigkeit im Schwertkampf.
Doch augenblicklich hatte Finlay wenig Muße, Eans Fortschritte zu begutachten, denn Graham traktierte seine Deckung mit seiner ganzen Kraft, daher war er trotz des Regens bereits ordentlich ins Schwitzen geraten. Mit Graham zu kämpfen, bedeutete immer Muskelkater für den nächsten Tag.
Als Graham Finlay endlich eine Pause gönnte, brauchte er eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt grinste er seinen Freund schnaufend an, der ebenso grinsend darauf wartete, dass Finlay seinen Schild wieder heben konnte. Zufällig streifte sein Blick dabei das Tor, durch das eben eine zierliche junge Frau schritt. Suchend sah sie sich einen Moment um, bevor sie direkt auf die Gefährten zukam. Überrascht richtete Finlay sich auf.
Sie war klein und zierlich und hatte gelocktes rotes Haar, das ihr bis auf die Hüfte reichte. Ihr Gesicht war schmal, die Wangen gar ein wenig eingefallen; Hunger war dieser Frau nicht fremd. Dennoch hielt sie sich tadellos aufrecht und sah Finlay und seine Gefährten stolz aus hellblauen Augen an.
»Finde ich hier die Männer, die den Engländern in Carrick und Galloway das Leben so vortrefflich zur Hölle gemacht haben?«
Irritiert zog Finlay eine Augenbraue hoch. Es war unschicklich, dass eine Frau das Wort so direkt an eine Gruppe ihr unbekannter Männer richtete. Verwundert hielten auch Alan und Ean inne.
Graham brachte das indes nicht aus der Ruhe. Er stützte sich auf sein Schwert, nickte ihr freundlich zu und sagte: »Aye, Mädchen, die findest du hier.«
»Ich habe gehört, dass Ihr Verstärkung für die Besatzung von Blair Castle sucht.«
Das ließ Finlay fragend beide Augenbrauen emporziehen.
Die Frau ließ sich nicht beirren. »Ich will mit Euch gegen die Engländer kämpfen.«
Ean prustete los und erntete einen mörderischen Blick.
»Mädchen«, sagte Graham, »mein Schwert überragt dich beinahe, wie willst du mit einem kämpfen?«
Im Halbkreis standen sie um die junge Frau und musterten sie belustigt. Vor allem Ean, der – stets hungrig – jetzt einen Apfel aus der Tasche zog und herzhaft hineinbiss, konnte seine Heiterkeit kaum verbergen, bis plötzlich etwas Unerwartetes geschah. Mit einer blitzschnellen Bewegung, der Finlay kaum mit den Augen folgen konnte, drehte sich die Frau, ließ dabei einen Bogen von der linken Schulter gleiten, während sie gleichzeitig mit der Rechten einen Pfeil aus einem auf ihrem Rücken verborgenen Köcher zog. Bevor Finlay reagieren konnte, hatte sie den Pfeil gespannt und Ean den Apfel aus der Hand geschossen. Mit zitterndem Pfeilschaft wurde der an die Stalltür genagelt, während die junge Frau schon ein zweites Mal herumwirbelte. Der Bogen verschwand, dafür hielt sie wie aus dem Nichts einen Dolch in der Hand. Einer Raubkatze gleich, sprang sie auf Grahams Rücken, riss seinen Kopf an den Haaren nach hinten und hielt den Dolch an seine Kehle.
»Ich hatte nicht vor, mit dem Schwert zu kämpfen.« Ihre Stimme war kalt und ruhig. »Üblicherweise wahre ich Abstand. Wenn mir aber jemand zu nahekommt, weiß ich mir zu helfen.« Sie sprang wieder von seinem Rücken.
»Du mit dem Schwert gegen mich!«
Alan starrte sie verdattert an.
»Na los!«
Sie fuhr mit dem Dolch auf Alan zu, so dass der erst im letzten Moment das Schwert hochreißen und ihren Stoß parieren konnte. Blitzschnell hatte sie die Richtung gewechselt und griff ihn erneut an. Die Heftigkeit ihrer Angriffe provozierte Alan. Er hob das Schwert und ließ es niedersausen, aber die Frau wich so geschickt aus, dass der Schlag ins Leere ging. Wieder und wieder, in immer schnellerer Folge, hob er das Schwert, verfehlte sie aber Mal um Mal. Als wieder ein Schlag danebenging, verlor er für einen winzigen Moment das Gleichgewicht. Dieser Augenblick der Unachtsamkeit genügte ihr. Mit einem raschen Vorstoß hob sie den Dolch und stoppte nur um Haaresbreite vor Alans Kehle. Besiegt ließ er das Schwert sinken. Ean stand der Mund offen, und auch Finlay starrte ungläubig auf die junge Frau. »Wie ist dein Name?«
»Raelyn ferch Cadfan.«
»Du stammst aus Wales?«, fragte Ean.
Sie schüttelte den Kopf. »Dalkeith.«
»Dalkeith?« Alan horchte auf.
»Was ist mit Dalkeith?«, fragte Ean.
»Es heißt, die Engländer seien vor drei Jahren auf ihrem letzten Feldzug über Dalkeith gekommen, und niemand hätte überlebt.«
Das Gesicht der jungen Frau wurde hart. Sie nickte. »Niemand hat überlebt.«
Eine Weile herrschte Schweigen.
»Nun, gewährt Ihr mir die Ehre, mit Euch gegen die Engländer zu kämpfen? So viel man hört, braucht ihr dringend Verstärkung für die Besatzung.«
»Auch wenn wir Verstärkung nötig haben, eine Frau hat in der Besatzung Blair Castles nichts zu suchen«, beschied Finlay, »aber ich bin mir sicher, Lady Isabel kann dich als Magd aufnehmen.«
Sie schaute ihn hochmütig an. »Ich bin die Tochter von Cadfan ap Morgan, Ritter von König Llywelyn ap Gruffydd. Ich bin keine Magd, und ich kann kämpfen.«
Erstaunt hielt er inne, musste aber dennoch den Kopf schütteln. »Es ist unmöglich, Mylady. Ich kann keine Frau in die Besatzung von Blair Castle aufnehmen. Schon gar keine von hoher Geburt.«
»Es überrascht mich, dass Ihr meint, auf meine Fähigkeiten verzichten zu können«, machte sie einen letzten Versuch. Er konnte die Verzweiflung in ihren Augen aufblitzen sehen, als er wiederum ablehnte. Was nützte ihr ihre Geburt, wenn der Hunger auf sie wartete? Dennoch wahrte sie Haltung. Fast ein wenig trotzig reckte sie das Kinn und wandte sich zum Gehen. Finlay brachte es nicht fertig, sie fortzuschicken, und im Grunde hatte sie recht. Eine Idee schoss durch seinen Kopf.
»Wartet!«
Die Frau blieb stehen, ohne sich umzuwenden, während er von Alan einen fragenden Blick erntete.
»Wo habt Ihr so gut Bogenschießen gelernt?«
»Was spielt das für eine Rolle?«
»Es interessiert mich.«
»Bei meinem Vater«, antwortete Raelyn und drehte sich jetzt doch um.
»Walisische Bogenschützen …«, murmelte Alan.
»Zeigt Ihr uns noch etwas von Eurer Kunst?«, fragte Finlay.
Sie schaute ihn wieder an. »Wozu?«
»Ich kann Euch nicht in die Besatzung aufnehmen, aber vielleicht könntet Ihr unsere Bogenschützen unterweisen. Ihr könntet bleiben.«
Jetzt zog Alan missbilligend die Augenbrauen hoch. Finlay ignorierte ihn. Auch der Blick der jungen Frau war ablehnend. Das war offensichtlich nicht, was sie wollte. Dennoch nickte sie nach kurzem Zögern, holte einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn ein und fragte: »Worauf soll ich schießen?«
Finlay blickte sich suchend um. Zwischen den Zinnen der Burgmauer sah er einen Becher, den eine der Wachen wohl achtlos stehen gelassen hatte.
»Den Becher dort?«
Sie blickte ihn mitleidig an, zielte nur einen Lidschlag lang und schoss. Scheppernd fiel der Becher zu Boden.
Graham schmunzelte.
»Das war wohl zu nah. Kommt mit auf die Mauer.« Sie erklommen die Treppe zur Brustwehr. Oben angekommen blickte Finlay sich wieder suchend um. In etwa hundert Yards Entfernung stand eine Gruppe Tannen, an deren Spitzen einige Zapfen hingen.
»Die Tannenzapfen?«
»Welchen?«
Die Zapfen waren so weit weg, Finlay konnte sie kaum unterscheiden. Er zuckte mit den Schultern und sah Raelyn an.
Sie nahm zwei Pfeile auf einmal aus dem Köcher. Dann zog sie die Befiederung des einen einmal durch den Mund, legte beide Pfeile gleichzeitig ein und schoss.
Die beiden höchsten Zapfen fielen gleichzeitig zu Boden.
»Wir werden eine kleine Kammer für Euch finden müssen«, sagte Finlay.




Kapitel 6

Anfang November löste Finlay sein Versprechen ein.
Mit jeder Meile, die sie sich St. Andrews nährten, spürte Finlay die Aufregung seines Pagen wachsen. Als sie es dann zum Mittagsläuten erreichten, konnten sie nicht anders, als die fast fertige Kathedrale einen Moment zu bewundern. Staunend legten sie die Köpfe in den Nacken, um das Ende der einhundert Fuß hohen Türme auszumachen. Dies war die größte Kirche Schottlands. Ein Heer von Steinmetzen war noch immer mit ihrer Fertigstellung beschäftigt, dennoch hatten bereits Scharen von Pilgern von ihr Besitz ergriffen, um vor den Reliquien des heiligen Andreas zu beten. Eine Weile betrachteten sie das bunte Treiben, bevor sie sich schließlich dem Bischofssitz zuwandten. Mächtig thronte St. Andrews Castle auf einer Klippe über dem Meer, von einer gewaltigen Ringmauer umgeben und nur einen Steinwurf von der Kathedrale entfernt. Man mochte sich fragen, warum ein Bischof eine solche Burg brauchte, doch sie diente vor allem dem Schutz der vielen Pilger. Darüber hinaus war diese Diözese die reichste und mächtigste in Schottland, und auch das drückte sich in diesem Bauwerk aus.
Nachdem sie das Torhaus passiert hatten, saßen sie ab und übergaben die Zügel herbeieilenden Stallburschen.
Ein Diener öffnete ihnen und geleitete sie in eine kleine Halle, nachdem Finlay seinen Namen und sein Begehr genannt hatte. Schon diese kleine Halle war prunkvoll. Zwei bequeme Brokatstühle luden an einem Kamin zum Verweilen ein. Auf einem polierten Tisch stand eine silberne Schale mit Früchten und Nüssen. Das Ungewöhnlichste aber waren die Fenster. Sie waren aus Glas.
»Seht nur, Sir Finlay«, sagte Lucas leise. »Wie in einer Kirche, nur, dass sie nicht bunt sind. Ich kann am Fenster stehen und hinaussehen, und brauche dennoch nicht zu frieren.«
Es dauerte nicht lange, bis de Lamberton kam.
»Sir Finlay«, sagte er erfreut zur Begrüßung.
Der Ritter verneigte sich.
Dann wandte sich de Lamberton seinem Pagen zu. »Du hast dich also entschieden?«
Lucas nickte ernst.
»Ich danke Euch, dass Ihr den Jungen hergebracht habt, und auch, dass Ihr ihn meiner Obhut überlasst.« William de Lamberton schien die Sorge in Finlays Blick nicht zu entgehen. »Ich werde ihn beschützen, das verspreche ich Euch.«
»Mehr kann ich nicht verlangen.«
»Er wird eine umfassende Ausbildung erhalten. Und es steht ihm frei zu entscheiden, welche Laufbahn er einschlagen will.«
»Das ist sehr großzügig von Euch, Exzellenz. Ich glaube, seine Entscheidung ist die richtige.« Sie schauten beide zu Lucas. Dann trafen sich ihre Blicke wieder. Finlay erkannte, dass sie dasselbe dachten. Dieser Junge könnte es weit bringen, und de Lamberton hatte ihm auf diesem Weg mehr zu bieten als er.
»Wie steht es auf Blair Castle?«, fragte der Bischof.
»Gut. Wir rüsten uns. Sir Arran und Lady Isabel sind wohlauf.« Finlay machte eine kurze Pause. »Wie steht es in England?«
De Lamberton schmunzelte. »Edward hat bereits für einige Unruhe gesorgt. Die englischen Schatzkammern sind leer. Obwohl der nun wirklich nichts dafürkann, hat Edward den Schatzmeister seines Vaters, Walter Langton, verhaften und im Tower einkerkern lassen. Langtons Ländereien und Güter wurden konfisziert und Edwards alter Gefolgsmann Reynolds zum Schatzmeister erhoben. Da aber auch Langtons Reichtümer nicht ausreichen, Edwards Truhen wieder zu füllen, hat er im Oktober in Northampton Parlament gehalten, um gleich eine Sondersteuer zu erheben. Er braucht dringend Geld. Für die Beerdigung seines Vaters, für seine eigene Hochzeit und vor allem für seine Krönung.«
»Dann wird Edward selbst wohl vorerst nicht so bald nach Schottland zurückkehren.«
»Nein, vermutlich nicht. Wir haben also eine kleine Verschnaufpause. Auch, da John of Brittany nun anstelle von Aymer de Valance zum Leutnant von Schottland ernannt wurde. Der Earl of Richmond hat keine persönlichen Interessen hier in Schottland und ist eher Diplomat. Mit seinen vierzig Jahren ist er einer der ältesten und erfahrensten Barone Englands. Ihm fehlt eindeutig das kämpferische Feuer, das Aymer de Valance ausgezeichnet hat.«
Lucas, der bis dahin aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich um. Aufmerksam ruhten seine Augen auf Bischof de Lamberton.
»Von diesen Ereignissen abgesehen ist es Edward vor allem mit einem Beschluss gelungen, seine Lords zu brüskieren: Quasi das Erste, was das umgeschmiedete große Siegel Englands zierte, war die Ernennungsurkunde Piers Gavestons zum Grafen von Cornwall.«
»Wer ist dieser Gaveston?«, fragte Finlay.
»Ein Adliger aus der Gascogne. Er kam vor acht Jahren mit seinem Vater, der dem alten König Edward diente, nach London und freundete sich rasch mit Edward of Caernarfon an. Ihre Freundschaft wurde innig, munkelt man. Nun, er ist gebildet, gutaussehend, ein fabelhafter Unterhalter. Aber es scheint, das Ausmaß ihrer Freundschaft missfiel dem alten König. Es kam zu Auseinandersetzungen zwischen Vater und Sohn. Zuletzt verbannte der alte König Gaveston aus England, als sein Sohn diesem Ländereien in Ponthieu überschreiben wollte. Soviel ich gehört habe, schrieb Edward of Caernarfon noch am selben Tag, an dem er vom Tode seines Vaters gehört hatte, nach Frankreich, um Gavestons Verbannung aufzuheben.«
Auf Finlays fragenden Blick setzte der Bischof nach: »Ihr müsst wissen, dass die Grafschaft Cornwall bisher immer den Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten war. Der alte König Edward hatte sie für einen seiner jüngeren Söhne vorgesehen.«
»Kein Wunder, dass die Gemüter der englischen Lords erhitzt sind.«
De Lamberton nickte. »Der Graf von Warwick hat sich geweigert, die Ernennungsurkunde zu siegeln. Die innige Freundschaft Edwards zu Gaveston könnte auch ein weiterer Grund für Walter Langtons Fall gewesen sein. Der alte Schatzmeister hat immer für Gavestons Verbannung plädiert.«
»Werden sich die Lords gegen Edward auflehnen?«
Der Bischof zuckte mit den Schultern, und sein Blick glitt zu Lucas. »Vielleicht werden wir es bald erfahren.«
Gott beschütze dich, Lucas, dachte Finlay.
Der Junge lächelte ihn scheu an.
*
Es war einsam auf den Wegen, als Finlay sich auf den Heimweg machte. Im Tay Forrest ließ er Faileas lange Zeit einfach nur im Schritt gehen, während ihm de Lambertons Neuigkeiten durch den Kopf gingen. Wenn sich Englands Adel wirklich gegen ihren Prinzen und zukünftigen König erheben würde … Nach all den Jahren unter Edwards eiserner Faust. Wieder einmal spürte Finlay, wie die Hoffnung eine neue Knospe trieb, und stellte erstaunt fest, dass sie nicht die Einzige war, die blühte. Trotz des Desasters von Methven, ihrer überstürzten Flucht aus Schottland und den Rückschlägen, die sie zunächst in Carrick und Galloway hatten hinnehmen müssen, hatten die Blüten überlebt. Verwundert schüttelte er den Kopf, während er langsam voranritt. Die Abenddämmerung senkte sich herab, und Nebel erhob sich vom feuchten Waldgrund. Leise raschelten Faileas‘ Hufe im gelben Laub, das den Weg wie ein dicker Teppich bedeckte.
Finlay wollte sein Pferd eben antraben lassen, um Blair Castle rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, als er hinter sich aufgebrachtes Rufen und das Geräusch galoppierender Hufe hörte. Alarmiert drehte er sich um, konnte aber nichts entdecken; sein Weg hatte ihn hier über eine Kuppe geführt. Doch noch ehe er entscheiden konnte, ob er zurückreiten oder sich lieber aus dem Staub machen sollte, kam plötzlich ein Pferd in panischer Flucht über den Scheitel des Hügels geprescht, auf dessen Rücken ein junger Bursche krampfhaft versuchte, nicht abzustürzen. Binnen dreier Herzschläge waren sie an ihm vorbei und ins Unterholz verschwunden. Zweige krachten, das Laub raschelte, dann wieherte das Pferd schrill – und kam ohne seinen Reiter zurück. Mit lose baumelndem Zügel trabte es den Weg entlang, den es gekommen war. Verdattert starrte Finlay ihm hinterher, während um ihn herum wieder Stille einkehrte. Geraume Zeit lauschte er. Schließlich ritt er vorsichtig auf die Kuppe zu und spähte in das dahinter liegende Tal, doch nichts war zu sehen: Weder das reiterlose Pferd noch die vermeintlichen Verfolger, die Finlay glaubte gehört zu haben. Zuletzt wendete er Faileas und machte sich auf die Suche nach dem abgeworfenen Reiter.
Er fand ihn in einer Senke, halb verborgen hinter einem Gebüsch. Erst als er es ganz umrundet hatte, registrierte er, dass der junge Bursche Kettenhemd und einen englischen Waffenrock trug – Finlay zog sein Schwert. Erschrocken blickte der Bursche auf Finlay und seine Waffe. Er konnte kaum zwanzig Jahre alt sein. Braune Locken umrahmten ein bartloses Gesicht. In seinem rechten Oberschenkel, kurz oberhalb des Knies, steckte ein Pfeil. Trotz der Verletzung zog er seinen Dolch und beeilte sich, auf die Füße zu kommen. Die Augen blitzten entschlossen und verteidigungsbereit.
»Wer seid Ihr?«, fragte Finlay, das Schwert wachsam erhoben.
»Was geht’s Euch an«, knurrte der junge Mann.
»Ihr befindet Euch auf Land, das Sir Arran der Moray gehört. Ich bin der Kommandant von Blair Castle. Also wiederhole ich meine Frage: Wer seid Ihr und was habt Ihr hier zu schaffen?«
»Und wärt Ihr der Kaiser von China, würd' ich's Euch nicht sagen.«
»Wie Ihr wünscht. Doch vielleicht überlegt Ihr es Euch noch. Es kann recht langweilig in den Verliesen unserer Burg sein.«
»Dazu müsstet Ihr mich erst einmal bekommen.«
Finlay warf einen mitleidigen Blick auf den Pfeil, der im Oberschenkel des jungen Burschen steckte. »Ihr seid verletzt. Was wollt Ihr ausrichten?«
»Das«, knurrte der und schleuderte Finlay unvermutet Sand in die Augen. Er musste ihn schon beim Aufstehen in der Faust gehabt haben. Finlay, für einen Moment blind, hörte nur den Schrei, mit dem sich der junge Mann auf ihn warf. Instinktiv wich er nach links aus und entging um Haaresbreite dem Dolch des Engländers. Im Zweikampf wälzten sie sich über den Boden, der Bursche kämpfte verbissen. Nach kurzer Zeit war er obenauf und drückte seine Klinge in Richtung Finlays Kehle. Finlay hielt mit der Rechten dagegen, doch der Kerl war kräftig. Bedrohlich näherte sich die Schneide seinem Hals. Dann aber spürte Finlay etwas Warmes und Feuchtes an seiner linken Hand. Er ertastete den Pfeil und riss daran. Der Schmerz raubte seinem Gegner die Kraft. Er stöhnte auf, und Finlay nutzte die Gelegenheit, wälzte ihn herum und entwand ihm den Dolch, bevor er ihm mit seinem Gürtel die Hände fesselte.
»Himmel! Ihr seid ja vollkommen übergeschnappt!« Seine Augen tränten noch immer wie verrückt. Fluchend wischte er darüber.
Der junge Mann sagte nichts. Er schien fieberhaft nachzudenken. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst, während er offensichtlich versuchte, einen Ausweg aus seiner misslichen Situation zu finden. Zuletzt suchte sein Blick Finlays.
»Sir, ich bitte Euch: Lasst mich laufen.«
Finlay schenkte ihm nur ein mitleidiges Lächeln.
Fast beschwörend wiederholte sein Gefangener: »Um der Liebe Christi willen: Lasst mich laufen. Ich versichere Euch, der Auftrag, der mich hierherführte, ist rein … privater Natur. Er stellt weder für König Robert noch für den Clan Moray eine Gefahr dar.«
Das Drängende in seiner Stimme und die Tatsache, dass er König Robert gesagt hatte, ließen Finlay innehalten.
»Wie lautet Euer Auftrag?«
»Das kann ich Euch nicht sagen. Doch ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich sonst die Wahrheit gesagt habe.«
»Ihr stammt aus der Garnison von Perth.«
Der junge Bursche nickte. »Doch sie wissen nicht, dass ich hier bin.«
»Kämpft Ihr für König Robert?«
Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ich schwor Edward von England Treue.«
»Und doch erwartet Ihr, dass ich Euch laufen lasse?«
»Ich bitte Euch darum.«
Finlay wusste nicht warum, doch die Bitte ließ ihn nicht kalt. Der Mut und die Tapferkeit des Jungen hatten ihn beeindruckt. Um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, sagte er: »Wo mag Euer Pferd hingelaufen sein?«
»Das weiß nur der liebe Gott«, grollte sein Gefangener jetzt. »Vermutlich läuft es in seinen warmen Stall nach Perth zurück, das treulose Luder.«
»Wird man Euch nicht suchen, wenn das Tier ohne Reiter heimkehrt?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch wenn, dann leider in entgegengesetzter Richtung …«
Finlay nickte zum Pfeil hin. »So könnt Ihr nicht laufen.«
»Dann lasst Ihr mich gehen?« Hoffnungsvoll leuchteten die Augen des jungen Mannes auf.
»Das weiß ich noch nicht«, beschied Finlay knapp. »Doch egal, wie ich mich entscheide, der Pfeil muss raus. Ich werde ihn ziehen.«
Der Bursche machte ein ausgesprochen mürrisches Gesicht. »Spart Euch die Mühe. Er steckt im Knochen. Würde er nur im Fleisch stecken, hätte ich ihn längst selbst herausgezogen, und Ihr hättet mich nie gefunden.«
»Dann bringe ich Euch zu jemandem, der Euch helfen kann.«
»Nach Blair Castle?« Seine Unruhe nahm wieder zu. »Bitte nicht, Sir.« Er sah sich im dunkler werdenden Wald um. »Lasst mich einfach hier. Ihr könntet so tun, als wäret Ihr mir nie begegnet.«
Auch Finlay sah sich unschlüssig um. Die Dämmerung war schon beinahe vollständig nächtlichem Blau gewichen. Es war bitterkalt und würde noch kälter werden.
»Ihr werdet erfrieren, wenn Ihr hierbleibt.«
»Das muss Euch nicht kümmern.«
Finlay stellte erstaunt fest, dass es ihn dennoch kümmerte. Er brachte es schlicht nicht fertig, den jungen Mann hier seinem Schicksal zu überlassen. Auch war er sich immer noch nicht im Klaren, ob er ihn überhaupt laufen lassen wollte.
»So werdet Ihr mein Pferd nehmen müssen.«
»Sir, lasst mich doch bitte einfach hier.«
»Ich bringe Euch nicht nach Blair Castle. Vorerst zumindest nicht.«
Der junge Bursche verstummte. Finlay half ihm beim Aufsteigen, nahm Faileas beim Zügel und marschierte los. Es gab eine verfallene Kate unweit der Burg, die er einmal entdeckt hatte. Dort konnte er auch Ealasaid hinbringen.
Bei der Hütte angekommen, half er dem Verletzten wieder beim Absteigen und stützte ihn auf dem Weg hinein. Drinnen war es staubig und leer, Spinnweben wehten Finlay entgegen. In der hinteren Ecke fand sich ein altes Strohlager, auf dem sich der junge Bursche vorsichtig niederließ. Schweiß stand auf seiner Stirn. Der Ritt war sicher alles andere als angenehm gewesen.
»Ich werde jetzt Hilfe holen.«
*
Fülle den Becher zu einem Drittel mit geschnittener Beinwellwurzel. Gib Öl hinzu und verschließe den Becher gut. Stelle ihn anschließend in ein Wasserbad, schüre das Feuer langsam und lass es eine gute Weile köcheln. Ealasaid erinnerte sich noch genau an den Klang von Schwester Ambrosias Stimme. Warm und melodisch, wenn auch vom Alter schon ein wenig brüchig. Für drei Tage soll das Gefäß danach noch an einem warmen Platz nahe dem Herd aufbewahrt werden, bevor das Öl abgeseiht werden kann. Die Konzentration auf das Rezept, so wie ihre alte Lehrmeisterin es ihr beigebracht hatte, half Ealasaid, sich abzulenken. Gewissenhaft schnitt sie die Beinwellwurzeln in feine Stücke. Das Öl diente ihr als Grundlage für ihre Beinwellsalbe, die sich hervorragend bei Verstauchungen und Knochenbrüchen machte. Behutsam stellte sie das Gefäß in den Kessel, in dem das Wasser schon leise simmerte. Lass es eine gute Weile köcheln … Ealasaid starrte in die Flammen. Wann immer sie Finlay seit seiner Rückkehr begegnet war – und sie hatte versucht, das zu vermeiden –, waren ihre Gefühle derart durcheinandergeraten, dass sie hinterher lange Zeit im Gebet verbringen musste, um ihre Ruhe wiederzufinden. Es erstaunte und erschreckte sie, dass sie sich ihre unvernünftige Sehnsucht nicht einfach verbieten konnte, obwohl sie doch ihre Entscheidung gefällt hatte und sonst so ein willensstarker Mensch war. Über sich selbst verärgert schüttelte sie den Kopf und erhob sich. Der Tisch musste aufgeräumt werden.
Sie hatte gerade ihr Messer abgewaschen, als es an der Tür klopfte und Sir Finlay den Kopf herein streckte.
»Könnt Ihr alles zusammenpacken, was Ihr für die Versorgung einer Pfeilwunde braucht, und mich dann begleiten?«
Ealasaid hielt mitten in der Bewegung inne, das Messer noch immer in der Hand.
»Bitte.«
Sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Steckt der Pfeil noch?«
Er nickte. »Ich fürchte, im Knochen.«
»Im Knochen …« Fahrig blickte Ealasaid einen Moment um sich, bevor sie sich zur Ordnung rief und zusammenzupacken begann, was sie wohl brauchen würde. Ihre Hände zitterten leicht.
»Habe ich Euch erschreckt?« Sein Blick wurde schuldbewusst.
»Ja … äh, nein …« Sie räusperte sich. »Ich hatte Euch nicht erwartet.«
»Nein, natürlich nicht.« Finlays entschuldigendes Lächeln zauberte Grübchen auf seine Wangen. War ihm eigentlich bewusst, welche Wirkung er damit erzielte? Sämtliche Mägde der Burg schmachteten den Kommandanten aus der Ferne an. Er hingegen war zwar zu allen freundlich, doch auf eine unbestimmte Art unnahbar. Es mochte sein, dass er die eine oder andere dann und wann in sein Bett holte, sein Herz jedoch schien niemandem zu gehören.
»Seid Ihr soweit?«
Aus ihren Gedanken gerissen, nickte Ealasaid nur.
»Dann nehme ich Eure Tasche.«
Zielstrebig marschierte er los, die Treppen hinunter, über den Burghof und dann zur Brücke.
Duncan sah sie fragend an.
»Wir bleiben nicht lange«, beschied Finlay. »Lass uns wieder ein, wenn ich klopfe.«
Die Dunkelheit hatte sie schon nach kurzer Zeit verschluckt. Nur das Licht eines halben Mondes erhellte ihren Weg über laubbedeckte Pfade, zwischen Buchen und Eichen hindurch, deren kahle Äste bizarre Schatten warfen. Es war kalt. Ealasaid zog ihren Wollumhang fester um sich.
»Seid Ihr warm genug angezogen? Sonst leihe ich Euch meinen Mantel.«
Sie schüttelte den Kopf. Sich in seinen anziehenden Geruch einhüllen, das wagte sie nicht.
»Seid Ihr sicher?«
Statt erneut abzulehnen, fragte sie: »Wohin gehen wir?«
Diese Frage schien ihm nicht zu behagen. Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Ich fand einen verletzten englischen Soldaten und brachte ihn zu einer alten Kate nicht weit von hier.«
Überrascht schaute Ealasaid Finlay von der Seite an. Der schien jedoch nicht bereit, weitere Erklärungen abzugeben. Fast grimmig stapfte er in den Wald hinein – und wechselte das Thema: »Wie geht es Sir Alans Töchtern?«
Agnes und Maud waren an Scharlach erkrankt und offenbar nicht nur deren Eltern in Sorge.
»Besser. Das Fieber ist gefallen. Ich glaube nicht, dass sie bleibenden Schaden davontragen.«
»Und hat sich jemand angesteckt?«
»Bisher nicht. Ich denke, wir müssen keine Epidemie befürchten.«
Er nickte erleichtert. Als Kommandant der Burg trug er schließlich für alle Bewohner Verantwortung.
Als sie endlich bei der Kate angelangt waren, förderte Ealasaid ein paar Kerzen aus ihrem Beutel zutage, denn im Inneren der verfallenen Behausung war es stockfinster. Im beständiger werdenden Licht erkannte sie dann in der hinteren Ecke einen jungen, an den Händen gefesselten Mann auf einem Strohlager kauern. Er war offensichtlich schmerzgeplagt und ängstlich. Als er Finlay jedoch wiedererkannte und in seiner Begleitung nur eine Nonne fand, entspannte er sich etwas.
»Muss er gefesselt sein?« Sie ging auf das Strohlager zu und hockte sich nieder.
Finlay schüttelte unwillig den Kopf und löste den Gürtel. 
»Mein Name ist Ealasaid. Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euer Bein behandeln.«
Unsicher sah der junge Bursche zu Finlay. Der verschränkte die Arme und nickte auffordernd. »In ihren seid Ihr in den besten Händen.«
Der Blick des Engländers kehrte zu Ealasaid zurück. »Ich wäre Euch sehr dankbar, Schwester.«
»Wie ist Euer Name?«
Der junge Mann zögerte. Wieder sah er unsicher zu Finlay. Schließlich sagte er langsam: »Alexander Seton, Schwester.«
Finlays Kopf ruckte hoch, und er trat einen Schritt auf den Verletzten zu. »Dann seid Ihr doch Schotte?«
Alexander Seton gab keine Antwort.
»Wart Ihr verwandt mit Sir Christopher Seton?«
Wieder blieb der junge Mann eine Antwort schuldig.
»Das ist doch jetzt unwichtig«, gab Ealasaid zu bedenken. »Wir sollten anfangen. Er hat schon viel Blut verloren.«
Finlay schnaubte ungehalten und drehte ihnen den Rücken zu, während Ealasaid begann, die Utensilien aus ihrem Beutel auf einem sauberen Leinentuch auszubreiten: Ihr scharfes Messer, Wundhaken, eine stabile Hülse, falls sie den Pfeil durchschlagen müsste, den dazu benötigten Holzhammer, Nadel, Faden und Verbandszeug. Der junge Bursche wurde noch etwas blasser, als er die Instrumente sah.
»Einige dieser Dinge würden wohl auch in einer Folterkammer gute Dienste leisten«, murmelte er.
Ealasaid lächelte ihn beruhigend an. »Ihr werdet nichts spüren.« Sie hielt ihm einen Becher hin.
»Was ist das?«, fragte Seton misstrauisch.
»Schlafwein. Er enthält Opium.«
Der Bursche verzog das Gesicht. »Ich möchte lieber darauf verzichten, noch hilfloser zu werden, als ich es schon bin.«
»Haben wir nicht bewiesen, dass Euch von uns keine Gefahr droht? Wenn ich den Pfeil aus dem Knochen befreie, werdet Ihr vermutlich ohnehin das Bewusstsein verlieren. Wenn ich Euch einen Rat geben darf: Erspart Euch auch den Teil davor schon.«
»Seit ich meinen Namen genannt habe, ist er sich nicht mehr sicher«, sagte Alexander Seton mit Blick auf Finlay.
»Wollte ich Euch töten, bräuchte ich dafür kein Opium«, knurrte der, ohne sich umzudrehen.
Einen kurzen Moment zögerte der junge Mann noch. Doch ein zweiter Blick auf Ealasaids Instrumente beendete seinen Zweifel offensichtlich. Er streckte die Hand nach dem Becher aus. »Wo werde ich aufwachen?«
»Das werdet Ihr dann schon sehen«, gab Finlay knapp zurück.
Alexander Seton entgegnete nichts mehr. Bis zur Neige trank er den Becher leer.
»Ich bräuchte Hilfe, Sir Finlay«, bat Ealasaid, als ihr Patient in der Betäubung versunken war. Überrascht drehte sich der Burgkommandant um.
»Was soll ich tun?«
»Die Wundhaken halten und mir Sicht verschaffen. Oder wird Euch schlecht?«
»Ich denke nicht.« Bereitwillig kniete Finlay sich nieder.
Ealasaid setzte das Messer an und dann die Wundhaken in den Schnitt ein. »So müsst Ihr ziehen.«
Er übernahm die Haken wie geheißen und ohne zu zögern. Das viele Blut schien ihm nichts auszumachen. Ealasaid arbeitete sich in die Tiefe vor. Zum Glück steckte die Pfeilspitze nur zu einem Drittel im Knochen. Die Widerhaken waren noch nicht eingedrungen. So konnte sie den Pfeil herausziehen und musste ihn doch nicht durchschlagen. Sie packte das Geschoss an seiner Spitze und zog kräftig und mit drehenden Bewegungen. Erst rührte sich gar nichts, doch dann spürte Ealasaid, wie der Pfeil langsam nachgab. Und plötzlich war er heraus.
Offenbar in ganz andere Gedanken versunken sah Finlay auf den Verletzten. »Er will, dass ich ihn laufen lasse.«
Überrascht sah sie ihn an, während sie ein Tuch auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stoppen. »Überlegt Ihr, das zu tun?«
»Ich weiß es nicht.«
Prüfend betrachtete sie sein in Zweifel verstricktes Gesicht. »Ihr würdet ihn gerne laufen lassen?«
Widerstrebend nickte Finlay. »Warum nur …?«
»Manchmal ist es nicht das Schlechteste, der Stimme seines Herzens zu folgen.«
Finlay stieß einen zynischen Laut aus. »Die meisten Männer würden das als Schwäche betrachten.«
»Ihr seid kein schwacher Mann. Ich habe Euch kämpfen sehen. Ihr seid mutig, schnell und entschlossen.«
»Im Kampf und erst recht in einer Schlacht ist es etwas anderes.« Sein Blick glitt in die Ferne. Eine bestimmte Erinnerung schien in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. »Vor der Schlacht bei Stirling Bridge war ich mir sicher, dass ich es nicht würde tun können. Es schien mir unvorstellbar, einem Menschen das Leben zu nehmen.« Er verzog die Lippen zu einem selbstironischen Lächeln. »Natürlich habe ich es niemandem gesagt. Nicht einmal Graham oder Alan. Aber als dann der erste Engländer mit erhobenem Schwert auf mich zu gerannt kam, hat der Selbsterhaltungstrieb jeden Zweifel beendet. Ich habe pariert, ohne nachzudenken. Dann hat die Routine übernommen, das tausendmal Geübte.« Sein Blick kehrte zu dem betäubten Ritter zurück. »Diesen Jungen konnte ich nicht töten. Obwohl er mich angegriffen hat. Und ich habe es auch nicht über mich bringen können, ihn einfach dort liegen zulassen.«
Sie konnte sehen, dass es ihn quälte. »Barmherzigkeit ist erst recht keine Schwäche.«
Sein Ausdruck blieb zweifelnd. »Barmherzigkeit …« Er erhob sich und lehnte sich an die morsche Holzwand der Kate. »Es wäre höchst unvernünftig, ihn laufen zulassen. Er hat einen geheimen Auftrag, den er mir nicht preisgeben will. Ich muss ihn gefangen nehmen. Es aus ihm herausholen … Und vielleicht bringt er mir sogar ein gutes Lösegeld ein.«
Ealasaids Blick wurde weich. Es war so offensichtlich, dass er sich längst dagegen entschieden hatte. »Der Friede des Herrn ist höher als jede Vernunft.«
»Wenn unsere Sache dadurch aber in Gefahr gerät?«
»Es braucht Mut, der Stimme seines Herzens zu folgen. Würden mehr Menschen diesen Mut beweisen, wäre nicht so viel Leid auf dieser Welt. Aber das ist nun wahrlich nichts Neues.« Sie sah ihn an. »Was lehrte uns Christus zu beten? Pater noster, qui es in caelis. Im Himmel ist er, nicht hier auf Erden. Sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum. Es muss erst noch kommen, sein Reich. Fiat voluntas tua, sicut in caelo et in terra. Sein Wille geschehe so wie im Himmel auch auf Erden. Und wir sind es doch, die Gottes Willen geschehen lassen. Er gab uns einen freien Willen zu entscheiden.« Lächelnd fügte sie an: »Ihr habt Euch entschieden.«
»In der letzten Konsequenz würde das bedeuten, dass wir klaglos hinnehmen sollten, was uns die Engländer antun …«
»In der letzten Konsequenz würde es bedeuten, dass die Engländer gar nicht hier wären, um Schottland heimzusuchen. Wir würden einträchtig nebeneinander leben, Handel treiben, Wissenschaft und Künste mehren, einander helfen, wenn Katastrophen uns heimsuchen.«
»Wahrlich, das Reich Gottes.« Finlay schnaubte verächtlich. »Dumm nur, dass die meisten Menschen eher auf den Teufel hören.«
»Glaubt Ihr das wirklich? Ich glaube, die meisten Menschen haben Angst. Angst zu verhungern, Angst, verletzt oder getötet zu werden, Angst um ihre Lieben, vor Bedeutungslosigkeit oder Machtverlust, Angst, das Falsche zu tun. Ihre Angst ist so laut, dass sie die Stimme ihres Herzens nicht mehr hören können. Und so begehen sie Taten, die Hass und Kummer erzeugen. Und neue Angst. Ein Teufelsrad, das sich immer schneller dreht.«
»Ein Rad, das man nicht aufhalten kann.«
Sie zwinkerte ihm zu. »Eine gute Tat ist wie ein Stöckchen, das man zwischen die Speichen hält.«
»Das Stöckchen wird abbrechen«, bemerkte er trocken.
»Das Erste sicher. Doch wenn viele folgen?«
»Würde das Rad abbremsen …«
»Und vielleicht bleibt es irgendwann stehen.«




Kapitel 7

– Blair Castle, am 23. Tag des Monats November im Jahre des Herrn 1307 –
»Seid Ihr bereit für einen kleinen Wettstreit?«
»Einen Wettstreit?« Raelyn runzelte die Stirn und legte das Messer, mit dem sie Pfeilspitzen geschnitzt hatte, beiseite.
Finlay zwinkerte ihr zu. »Ihr müsstet Euren Bogen holen.«
Jetzt schien sie zu erraten, was er meinte. »Ihr wollt mich gegen Eure Männer antreten lassen?«
Er nickte.
»Meint Ihr, es ist eine gute Idee, sie zu demütigen? Sie müssen mir zuhören wollen, soll ich sie zukünftig unterweisen.«
»Sie würden Euch nicht zuhören, solange sie nur die Frau in Euch sehen«, gab er zu bedenken.
Zweifelnd hob Raelyn die Augenbrauen, nickte aber langsam. »Wann?«
»Jetzt gleich?«
Das entlockte ihr ein unfreiwilliges Schmunzeln. »Ich hole meinen Bogen.«
»Ich erwarte Euch im Burghof.«
Es war bitterkalt an diesem Novembermorgen, Finlays Atem kondensierte zu dichten, weißen Wolken. Doch abgesehen davon war der Tag wie gemacht für einen Wettstreit im Bogenschießen. Die Sonne schien von einem blassblauen Himmel, die Luft war rein und klar. Man konnte meilenweit von der Brustwehr aus sehen.
Er musste nicht lange warten. Eingehüllt in einen warmen Wollumhang, den Bogen über der Schulter, trat Raelyn aus dem Nebengebäude. Die Sonne ließ ihr kupferfarbenes Haar aufleuchten. Zu einem dicken Zopf geflochten hing es mittig ihren schmalen Rücken hinab. Auch die kränkliche Blässe des Hungers, die sie bei ihrer Ankunft hier auf Blair Castle noch gezeichnet hatte, war aus ihrem Gesicht verschwunden. Eine zarte Röte lag jetzt auf Raelyns Wangen. Einen winzigen Moment schloss sie die Augen und sog die kalte Luft ein, als die Sonne ihr Gesicht traf. Dann kam sie auf ihn zu.
Finlay verbeugte sich.
»Wohin gehen wir?«
»Auf das Feld vor der Burg. Ich habe meine Männer schon antreten lassen.«
»Wie viele Bogenschützen zählt Blair Castle?«
»Kunstfertige? Vielleicht fünf oder sechs«, gab Finlay verdrießlich zu, während sie gemeinsam über die Zugbrücke schritten. »Früher hatte diese Burg eine ausgezeichnete Besatzung mit dreißig treffsicheren Bogenschützen. Doch bei der Schlacht von Methven sind viele gefallen.« Er lächelte Raelyn an. »Es wird wirklich Zeit, die Fertigkeiten der neuen Burschen zu verbessern.«
Zaghaft erwiderte sie das Lächeln. »Ich will mein Bestes tun.«
»Das weiß ich. Habt Ihr Euch gut eingelebt hier auf Blair Castle?«
Das Lächeln verschwand wieder, dennoch nickte sie. »Alle sind sehr freundlich.«
Auf dem offenen Feld vor der Burg waren vier Zielscheiben aufgestellt worden. Zwanzig Männer standen abseits davon und warteten. Fragende Blicke trafen Finlay, als er nun mit seiner Begleitung auf sie zukam.
»Augenblicklich unterweist Cailean die Schützen. Es wird ihm nicht gefallen, seinen Posten zu räumen«, raunte er noch warnend.
Raelyn erwiderte nichts, reckte aber ein wenig das Kinn.
Finlay nahm vor seinen Männern Aufstellung und begrüßte sie mit einem Kopfnicken. »Die besten drei Bogenschützen vor!«
Donald, Cailean und Reed traten aus der Reihe.
»Ich werde jetzt dreimal das Ave-Maria beten. In dieser Zeit sollt ihr schnellstmöglich auf die Zielscheiben schießen. Wer die meisten Treffer in der Mitte der Scheibe landet, hat gewonnen.«
Die drei feixten sich überheblich an und nahmen vor den Zielscheiben Aufstellung. Ihre Blicke wurden jedoch unsicher, als Finlay Raelyn den Platz vor der letzten Zielscheibe zuwies. Aus der Gruppe der wartenden Männer war leise ungehaltenes Murren zu hören. Raelyn straffte ein wenig die Schultern.
»Auf mein Zeichen«, befahl Finlay.
Raelyn schoss mit atemberaubender Geschwindigkeit. Als Finlay zum Ende des dritten Gebets kam, hatte sie etwa ein Drittel mehr Pfeile verschossen als Donald, Cailean und Reed, und alle hatten im zentralen Kreis der Zielscheibe eingeschlagen. Das Murren der Männer verstummte.
Finlay verbarg jedwede Gefühlsregung. »Cailean, du bist unser bester Schütze. Auf wie viel Yards traust du dir zu, die Zielscheibe noch sicher zu treffen?«
Der überlegte einen Augenblick, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich schätze, hundert dürften kein Problem sein, Sir.«
»Wohlan.« Finlay wandte sich an die anderen Männer. »Stellt zwei Zielscheiben in hundert Yards Entfernung auf.«
Eine Gruppe junger Burschen rannte los. Sie hatten bereits Spaß an diesem Wettstreit gefunden, wohl auch deshalb, weil Cailean gerne mit seinem Können aufschnitt.
Die Kontrahenten nahmen Aufstellung. Es hätte kaum zwei gegensätzlichere Schützen geben können. Cailean war groß und kräftig, mit starken Händen und sehnigen, muskelbepackten Unterarmen. Raelyn nahm sich dagegen klein und zart wie eine Fee aus.
»Schießt, wenn Ihr bereit seid«, sagte Finlay.
Cailean machte eine kleine spöttische Verbeugung in Richtung Raelyn und ließ ihr den Vortritt. Sie würdigte ihn keines Blickes, legte an, zielte und schoss. Die Männer verfolgten mit angehaltenem Atem die Flugbahn des Pfeils. Er traf mitten ins Schwarze. Jetzt schoss Cailean. Auch sein Pfeil traf mitten ins Schwarze.
»Noch mal fünfzig Yards«, verlangte Finlay, und die jungen Burschen stoben davon, seinen Befehl umzusetzen.
Wieder schoss Raelyn zuerst und traf zielsicher. Cailean stand ihr in nichts nach.
»Noch mal fünfundzwanzig Yards«, sagte Finlay.
In Caileans Gesicht zeigte sich eine leichte Besorgnis. Raelyns Gesicht war nichts abzulesen. Sie schoss und traf unverändert die Mitte.
Cailean ließ sich viel Zeit beim Zielen, dennoch verfehlte er das Schwarze um Handbreite. Die jungen Burschen grinsten sich an.
»Weitere fünfundzwanzig Yards.« Finlay konnte das Schwarze der Scheiben kaum noch ausmachen. Mittlerweile war er selbst gespannt, ob sie jetzt überhaupt noch zu treffen waren.
Raelyn zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn ein. Dann schloss sie die Augen und atmete ein paar Mal ruhig ein und aus. Als sie die Augen wieder öffnete, spannte sie den Bogen unmittelbar und schoss. Sirrend schoss der Pfeil in die Luft, viel zu steil, wie Finlay behauptet hätte, aber nachdem er seinen Höhepunkt erreicht hatte, strebte er wieder der Erde zu und traf die Zielscheibe mit solcher Wucht, dass sie umstürzte. Einer der jungen Burschen spurtete los. Er erreichte die Zielscheibe und richtete sie wieder auf.
Der Pfeil steckte mitten im Schwarzen.
Cailean schüttelte den Kopf und legte Pfeil und Bogen nieder.




Kapitel 8

– auf der Straße nach London, am 8. Tag des Monats Dezember im Jahre des Herrn 1307 –
Lucas war wund vom Reiten, und das, obwohl er heute erst zwei Stunden im Sattel saß. Seit viereinhalb Wochen ritt er nahezu ununterbrochen auf seinem Pony, trotz winterlicher Temperaturen, und man hätte meinen sollen, die Zeit hätte ausgereicht, um Schwielen an seinem Hintern zu bilden. Doch offenkundig brauchte es dazu noch länger.
Sie waren nur vierzehn Tage in St. Andrews geblieben, dann hatte sich der Bischof mit einem Gefolge nach London aufgemacht. Über Berwick waren sie nach York, von dort nach Lincoln, Cambridge und Harlow gelangt. Jetzt lag London vor ihnen. Jede Nacht hatte der Junge in einem anderen Bett geschlafen: in ärmlichen Klöstern und reichen Prioreien, in mächtigen Burgen und einfachen Gutshäusern, in Scheunen, Ställen und auf Heuböden, in respektablen Wirtshäusern und zwielichtigen Schenken. Und immer war er sich wie ein Gepäckstück vorgekommen, das man morgens verstaut und abends wieder ablädt, verloren im Gewusel der großen Reisegesellschaft.
Während der ganzen Zeit hatte es nur zwei feste Bezugspunkte gegeben: sein Pony (dem er den Namen Hobb gegeben hatte), ein trittsicheres, stämmiges Tier, wie gemacht für eine so lange Reise, und ein ältlicher englischer Priester mit Namen Michael, der immer nach der mittäglichen Rast sein Pferd zu dem kleinen Pagen lenkte, um ihn eine Stunde lang die englische Sprache zu lehren. Mit Hobb war Lucas gut Freund geworden, mit dem sauertöpfischen Pater Michael nicht. Daher kam er sich recht verlassen vor.
Vom Bischof hatte Lucas kaum etwas gesehen.
In St. Andrews war de Lamberton zu beschäftigt gewesen. Die wenigen Wochen, die er in Schottland weilte, reichten kaum aus, um all die Aufgaben zu bewältigen, die ihm als Bischof oblagen. Lucas hatte einen Schlafplatz in dem großen Palast zugewiesen bekommen und sollte am Unterricht der Priesterschüler teilnehmen. So waren seine Tage ausgefüllt gewesen mit Latein und Griechisch, Religion und Politik, Rhetorik und Mathematik. Das meiste davon faszinierte ihn, obwohl er nur die Hälfte verstand, doch Freunde fand er in der kurzen Zeit nicht. Seine Mitschüler waren allesamt ein oder zwei Jahre älter als er und interessierten sich nicht für den schmächtigen Jungen, der in der hintersten Reihe saß und staunend den Ausführungen der Lehrmeister folgte.
Auf den zurückgelegten Etappen war der Bischof in Begleitung wichtiger Würdenträger oder mächtiger Lords, die sich ihrer Reisegesellschaft für ein Stück des Weges anschlossen, weit vorn an der Spitze des Zuges geritten. Er speiste in den Privatgemächern der Hausherren, bei denen sie Rast machten, und schlief in prunkvolleren Gästekammern, als man Lucas zuwies. Nach seinem neuen Pagen hatte er nie geschickt.
Die Straße machte eine Kurve nach links, und in der Ferne konnte man einige Gebäude erahnen. Ob das schon London war? Hoffentlich! Lucas sehnte das Ende ihrer Reise herbei. Er zog seinen gefütterten Reisemantel fester um sich; ein kalter Wind blies von Norden und trieb kleine Schneeflöckchen mit sich. Fröstelnd vergrub der Junge die blau gefrorenen Hände in Hobbs dichtem Fell und beugte sich tiefer über den Hals seines Ponys, um etwas von dessen Wärme zu erhaschen.
Je näher sie London kamen, desto mehr Wege mündeten in ihre Straße. Wie Bäche spülten sie Menschen an – zu Fuß, zu Pferde, auf Ochsenkarren – und ließen einen breiten Strom Reisender entstehen. Lucas sah eine Schar Pilger in ihren grauen Mänteln, mit Hut und Pilgerstab, leise Gebete murmelnd, Bauern, die Wintergemüse auf klapprigen Karren transportierten, einen hochmütigen jungen Edelmann in samtenem Gewand und dickem Pelzmantel, der auf einem teuren Hengst der Stadt entgegentrabte, Mägde mit strohgefüllten Körben, in denen sich wohl Eier befinden mochten, und Bettler in Lumpen.
Das bischöfliche Gefolge zog an ihnen vorbei, und Mägde, Bauern und Pilger machten ehrfürchtig Platz. Nur der Edelmann war schon entschwunden.
Über achtzig Personen, Priester, Bewaffnete, Knechte, Burschen und Diener zählte de Lambertons Reisegesellschaft, und Lucas ritt meist ganz hinten, da es Hobbs kurzen Beinen nicht immer gelang, das Tempo der großen Pferde zu halten. So war er auch jetzt ein Stück zurückgefallen. Fast dreißig Yards trennten ihn von den Dienern und Bewaffneten, die den Schluss des Gefolges bildeten.
Ich darf den Anschluss nicht verlieren, mahnte er sich selbst und trieb Hobb stärker an. Sein Pony ließ sich zu einem zuckeligen Trab überreden. Einer der Bewaffneten sah sich gelangweilt nach dem verspäteten Pagen um, machte jedoch keine Anstalten, auf ihn zu warten.
Ein Stück weiter vorn führte die Straße über eine kleine Holzbrücke mit einer weiteren Einmündung davor. Von dort schob sich nun eine Herde Kälber muhend und stampfend in Lucas' Weg und bremste seinen Ritt. Zwei Knaben in ärmlicher Kleidung und Holzschuhen trieben die Tiere mit langen Stecken Richtung Brücke. Ihnen folgte der Bauer auf seinem Wagen, der beladen war mit unzähligen Käfigen voll gackernder Hühner.
Lucas biss die Zähne zusammen und versuchte, die Brücke vor den braun-weiß gefleckten Jungbullen und dem Federvieh zu erreichen, doch es gelang ihm nicht. Tiere und Gespann verstopften die Straße, und er musste anhalten. Beklommen sah er den Abstand zu de Lambertons Gefolge immer größer werden, das jetzt zu seinem Pech auch noch antrabte. Der Bewaffnete blickte sich nicht mehr um.
»Wartet!«, rief Lucas, doch natürlich hörte ihn niemand. Sein Herz begann zu pochen, und seine Augen brannten. Es dauerte schier endlos, bis Kälber und Fuhrwerk die Brücke passiert hatten.
Dann setzte Hobb sich wieder in Bewegung und trottete dem Bauern mit seiner gackernden Ladung hinterher, die Reisegesellschaft war jedoch um eine Wegbiegung verschwunden.
Hoffentlich holte er sie wieder ein! Und hoffentlich gab es nur noch einen Weg, den er nehmen musste. Was, wenn er an eine Kreuzung kam und nicht wusste, wohin?
Wütend blinzelte er zwei Tränen weg und drückte dem Pony die Fersen in die Flanken. Er zockelte am Fuhrwerk und den Knaben vorbei und hielt auf die nächste Kurve zu. Aber als er sie hinter sich gelassen hatte, war er nicht schlauer als zuvor. Das bischöfliche Gefolge blieb verschwunden, und die Straße verlor sich in weiteren Kehren. Da ihm nichts anderes übrigblieb, setzte er seinen Weg in eiligem Tempo fort, immer in der Hoffnung, das Gefolge nach der nächsten Biegung eingeholt zu haben. Doch er wurde Mal um Mal enttäuscht. Wut und Angst machten sich in ihm breit. Warum warteten sie nicht auf ihn? Dem Bewaffneten musste doch auffallen, dass der kleine Page fehlte! Lucas kam sich entsetzlich verlassen vor und wünschte, er hätte Blair Castle nie verlassen. Was hatte er sich nur gedacht? Dass der Bischof sich persönlich um ihn kümmern würde? So ein Unsinn!
Eine gute Meile später erhob sich links der Straße ein weitläufiger, von einer hohen Mauer umgebener Gebäudekomplex, auf dessen Türmen das Malteserkreuz im Wind flatterte. Am Ende der Mauer wurde die Straße von einer anderen, ebenso breiten gekreuzt. Welchen Weg musste er nehmen? Lucas ritt bis zur Kreuzung.
Als er sie erreicht hatte, zog er entsetzt Hobbs Zügel an.
Vor ihm ausgebreitet auf dem abschüssigen Gelände zu einem gewaltigen Fluss hin erblickte der Junge eine Stadt, die nur London sein konnte – und allein die unglaubliche Größe der Metropole jagte ihm eine Heidenangst ein. Unzählbar viele Häuser drängten sich aneinander, bildeten einen verworrenen Irrgarten von Straßen und Plätzen, in dem er verloren gehen musste. Die Straße, auf der er stand, schlängelte sich jetzt über ein freies Feld, bevor sie zwischen anderen Gebäuden hindurch einem mächtigen Stadttor zustrebte.
Lucas wollte nicht verschluckt werden.
Murrend drängten sich andere Reisende an ihm vorbei, doch er konnte nicht mehr weiter reiten. Wie erstarrt blickte er auf die riesige Stadt.
»Sie kann einem schon Furcht einflößen, wenn man sie zum ersten Mal sieht.« Unerwartet hörte Lucas die warme Stimme William de Lambertons neben sich. Perplex sah er auf. Wie aus dem Nichts war der Bischof mit zwei seiner Bewaffneten neben ihm aufgetaucht. Zittrig vor Erleichterung schnappte der Junge nach Luft.
»Aber glaub mir«, setzte der Bischof zwinkernd hinzu, »London ist eine der faszinierendsten Städte der Christenheit, und ich werde dir helfen, dich in ihr zurechtzufinden.«
Mit großen Augen sah Lucas zu ihm auf.
»Komm!« De Lamberton schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Wir wollen uns hineinwagen!«
Er drückte seinem braunen Wallach sacht die Stiefel in die Seite, und Hobb lief willig neben dem großen Pferd her.
Dem Pagen fehlten noch immer die Worte. Schweigend folgte er seinem Mentor, und gemeinsam gelangten sie zu der großen Freifläche, die Lucas schon von weitem gesehen hatte. Jetzt verstand er auch, warum so viele Tiere Richtung London getrieben worden waren: Offensichtlich wurde hier ein Viehmarkt abgehalten. Beidseits des Weges muhte, blökte, gackerte, grunzte und schnatterte es zwischen dem Feilschen, Rufen und Fluchen der Händler. Mensch und Tier versanken in Morast und Exkrementen, aber das schien den Geschäften keinen Abbruch zu tun. Körbe voller Gänseküken wechselten den Besitzer ebenso wie gemästete Kälber und fette Ferkel. Es stank nach zu vielen ungewaschenen Leibern, nach Kuhmist, Schweinegülle und Schafskötteln.
»Das ist Smithfield«, erklärte de Lamberton und rümpfte die Nase. »Wie du siehst, ist heute Viehmarkt. An anderen Tagen gibt es hier einen berühmten Pferdemarkt, und manchmal finden Turniere auf dieser Wiese statt.«
»Und öffentliche Hinrichtungen«, sagte Lucas leise. Der Name hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt.
»Ja«, stimmte der Bischof mit trauriger Stimme zu, »auch öffentliche Hinrichtungen. Du weißt, dass William Wallace hier seinen Tod fand?«
Der Junge nickte stumm. Smithfield hatte in seinen Ohren einen blutgetränkten, unheilvollen Klang. Niemals hätte er einen so umtriebigen, lebendigen Ort erwartet.
Der Blick des Bischofs wanderte zum westlichen Ende des Platzes.
»Wart Ihr dabei?«, fragte Lucas unsicher.
William de Lamberton nickte. So viel Leid stand in seinen Augen, dass Lucas sich lieber nicht vorstellen mochte, welche Erinnerung ihn jetzt quälte. Dann atmete er einmal tief durch.
»Schottland hat jetzt einen neuen König.« Es klang, als mache er sich selbst Mut.
Wiederum schweigend ritten sie weiter, während die Straße sie unaufhaltsam der Stadtmauer zutrug. Höher und höher türmte sie sich vor ihnen auf, und die Menschenmenge wurde immer dichter, je näher sie dem Stadttor kamen. Von allen Seiten schob und drängelte es. Lucas bemühte sich, an der Seite seines Mentors zu bleiben, er wollte nicht nochmals abgeschnitten werden. Doch William de Lamberton achtete selbst darauf, dass ihm sein Schützling nicht wieder verloren ging. Gemeinsam ritten sie durch das Tor, ohne von den Wachen angehalten zu werden. Der Bischof von St. Andrews war auch in London ein bekannter Mann.
Was Lucas hinter dem Tor erblickte, übertraf all seine Erwartungen. Dicht an dicht säumten steinerne Häuser eine gepflasterte Straße. Wo kein Platz für ein Steinhaus war, fand sich ein Holzschuppen, eine Garküche, ein Stall oder wenigstens eine Hundehütte. Und auf der Straße tummelten sich Menschen über Menschen zwischen Pferden, Ochsenkarren, Hunden, Katzen und Ratten. Männer, Frauen, Kinder, Kaufleute, Handwerker, Soldaten, Mägde, Bettler, Priester und Huren gingen ihren Geschäften nach, erledigten Botengänge, kauften, spielten, tratschten, aßen und tranken. Es stank fast noch schlimmer als auf dem Viehmarkt. Eine unangenehme Mischung aus saurem Schweiß und schmutzigen Kleidern, Abfällen, Hundekot, Urin und Essensdüften. Jetzt rümpfte auch Lucas die Nase. Und es war laut.
»Dies war das Aldersgate, das wir eben passiert haben«, erklärte der Bischof und musste fast schreien, damit der Junge ihn verstand. »Du wirst heute nur einen kleinen Teil von London zu Gesicht bekommen, da wir die Stadt gleich wieder durch das Ludgate verlassen werden, um nach Westminster zu gelangen.«
»Ist der Palast des englischen Königs denn nicht innerhalb dieser Mauern?«, fragte Lucas verwundert.
De Lamberton schüttelte den Kopf. »Der Tower bildet zwar das östliche Ende der Stadtmauer am Ufer der Themse, aber dieser Kasten ist den englischen Königen zu unbequem, um darin zu wohnen. Sie suchen ihn nur bei Gefahr auf.«
»Und sperren ihre Gefangenen dort ein«, fügte Lucas düster hinzu.
»Eine Ehre, die auch mir schon zuteilwurde«, schmunzelte de Lamberton.
Entsetzt sah der Junge ihn an.
Der Bischof hob amüsiert die Augenbrauen. »Was dachtest du, wo ich die meiste Zeit nach Methven verbracht habe? Aber du brauchst nicht so erschrocken dreinzublicken. Es mag sicher finstere Verliese in den Tiefen des Towers geben, aber als Bischof von St. Andrews stand mir ein Turmzimmer mit Licht und Luft und zuletzt auch Dienerschaft zu. Und einem Kamin für kalte Nächte. Später wurde ich nach Winchester Castle verlegt.«
»Ist Bischof Wishart auch hier gefangen?«, fragte Lucas.
De Lambertons Gesicht wurde wieder ernst. »Nein, der Bischof von Glasgow sitzt in Porchester Castle. Ich denke jedoch, dass seine Haftbedingungen jetzt ähnlich milde sind, wie meine es am Ende waren. Doch es sind nun schon eineinhalb Jahre, die er in Gefangenschaft ausharren muss.«
»Werden sie ihn hinrichten?« Bei diesem Gedanken wurde dem Jungen ganz schlecht.
»Ich glaube nicht, dass König Edward sich das traut. Sein Vater war kurz davor und hat es doch nicht angeordnet.«
»Aber wie lange werden sie ihn noch büßen lassen?«
De Lamberton zuckte mit den Schultern. »Er könnte schon frei sein, aber der Bischof von Glasgow ist ein sehr willensstarker Mann mit festen Überzeugungen, der unseren König Robert über alles liebt.«
»Was meint Ihr?«
Der Bischof sah seinen Pagen an. »Er wird freikommen, wenn er sich entschließt, dem englischen König Treue zu schwören.«
Darüber musste Lucas erst einmal nachdenken, und die Schlüsse, die er zog, erschreckten ihn: De Lamberton hatte diesen Schwur geleistet, ließ Edward darüber hinaus sogar im Glauben, dass er ein verlässlicher Verbündeter war. Und brach seinen Eid ein ums andere Mal. Ein Mann der Kirche – wortbrüchig. Nicht nur wortbrüchig. Vorsätzlich täuschend, um zu spionieren.
Kein Wunder, dass es Wishart schwerfiel, einen solchen Schwur zu leisten.
Der Bischof musterte den Jungen aufmerksam. »Ist dir erst jetzt klar geworden, mit was für einem Mann du es zu tun hast?«
Lucas nickte unsicher.
»Und möchtest du nun umkehren?« De Lambertons Blick war keinesfalls drohend. Er sah ihn nur abwartend an. Lucas schossen tausend Fragen durch den Sinn, von denen er sich keine zu stellen traute, schon gar nicht hier in der Öffentlichkeit.
Diesen Gedanken schien der Bischof zu erraten. »Sei unbesorgt.« Er machte eine ausladende Geste über das sie umgebende Gewimmel. »Londons Straßen sind der perfekte Ort für ein vertrauliches Gespräch. Es ist so laut, dass niemand lauschen kann. Nicht mal die beiden Bewaffneten, die uns den Weg durch dieses Gedränge bahnen, können uns hören. Wollte ich sie anrufen, müsste ich aus Leibeskräften brüllen.«
Also fasste sich der Junge ein Herz. »Wie viele Menschen wissen von Eurer …«, er suchte nach einem passenden Wort, »… Tätigkeit?«
»In Schottland? Einige: der König und sein Bruder natürlich, Sir Arran, die Campbells, Malcolm of Lennox, James Douglas und wenige mehr. Von dieser Reisegesellschaft? Nur du.«
»Nur ich?«
»Je weniger Menschen ein Geheimnis kennen, umso leichter fällt es, es zu hüten.«
»Und wie …?« Lucas hielt inne. Es war gänzlich ungehörig, eine solche Frage zu stellen. Also biss er sich auf die Lippe und schwieg.
Doch de Lamberton erriet auch diese Frage. »Und wie kann ich das, was ich tue, mit meinem Gewissen vereinbaren?«
Lucas wurde rot.
Der Bischof lächelte. »Die wichtigste Frage und die schwerste. Ich will versuchen, es dir zu erklären, aber ob dir die Antwort genügt, vermag ich nicht zu sagen.« Er dachte einen Moment nach. »Weißt du, Engländer und Schotten sind einander eigentlich recht ähnlich«, begann er. »Zumindest die Schotten aus dem Süden und der Mitte des Landes. Wir haben viele gemeinsame Vorfahren, teilen Kultur und Sprache, seit Margareta, die Schwester von Edgar Ætheling, nach der Niederlage von Hastings auf ihrer Flucht an die schottische Küste gespült wurde und Malcolm III. im Jahre 1069 heiratete. Sie kämpfte für die christliche Erziehung der Schotten und gegen den keltischen Aberglauben. Sie gründete Schulen, Klöster und Krankenhäuser. Viele Edelleute folgten ihr nach Norden. Was ich damit sagen will: Im Grunde sind wir Cousins und Cousinen. Zwischen Schotten und Engländern sollte Frieden herrschen.« Nach einer Pause fuhr er fort. »Wenn ich dem englischen König rate, so sind es stets Ratschläge, die auf dieses Ziel ausgerichtet sind. Niemals habe ich ihm vorsätzlich falsch geraten, um ihm direkt zu schaden. Am liebsten wäre es mir, ich könnte auf diplomatischem Weg Schottlands Freiheit und Frieden mit England erreichen. Ich müsste keinen meiner Eide brechen.« Sein Gesicht bekam einen missmutigen Ausdruck. »Doch leider sind Edward und die Engländer taub auf diesem Ohr, und so musste ich eine Entscheidung treffen. Ich liebe meine Heimat. Also trage ich Informationen nach Schottland, die Robert the Bruce einen Vorteil verschaffen sollen.« Er sah Lucas wieder an. »Kannst du das verstehen?«
Der Junge nickte nachdenklich. »Der Zweck soll die Mittel heiligen, die Ihr außerdem sorgfältig abwägt.«
»Dein Zweifel ist berechtigt. Ich kann nur sagen, dass ich meinem Herzen folgen muss und hoffe, dabei so wenig Schaden anzurichten, wie möglich.«
Lucas schwieg. Er dachte über seine Rolle in diesem Spiel nach. Er würde dem Bischof Informationen zutragen. Im besten Falle würden sie Schottlands Position verbessern, um das militärische Ungleichgewicht auszugleichen. So gestärkt könnte Schottland vielleicht Friedensverhandlungen auf Augenhöhe führen.
»Willst du umkehren?«
Der Junge schüttelte entschlossen den Kopf. »Man nennt Euch einen Wanderer zwischen den Welten. Ich dachte, Ihr seid nur ein Spion. Damit tat ich Euch Unrecht. In Wirklichkeit seid ihr in beiden Welten zu Hause und versucht, für beide das Beste zu erreichen.«
Der Bischof lächelte. »Und wirst du mir helfen?«
Lucas nickte. Was für ein faszinierender Gedanke: einen Krieg nur mit Worten zu beenden statt mit dem Schwert.
Doch dann konnte er über gar nichts mehr nachdenken, denn sie waren um eine weitere Ecke gebogen und standen vor dem größten Gotteshaus, das der Junge je gesehen hatte.
»Bei allen Heiligen …«
»Die St.-Pauls-Kathedrale«, erklärte der Bischof lächelnd über Lucas' Erstaunen. »Seit über zweihundert Jahren wird an ihr gebaut. Sie ist eine der längsten Kirchen der Welt. Fünfhundertachtundsechzig Fuß misst ihr Schiff.«
»Dieser Turm …« Der Junge legte den Kopf in den Nacken.
»Ja«, stimmte sein Mentor mit leicht säuerlichem Lächeln zu, »dagegen sind die Türme von St. Andrews nur Spielzeug. Der Turm ist beinahe so hoch wie die Kirche lang: vierhundertachtundneunzig Fuß.«
»Dass Menschen so etwas bauen können …«
»Warte, bis du in der Kathedrale gestanden hast und ihre herrlichen Glasmalereien bewundern konntest.«
»Können wir das heute tun?«
Bedauernd schüttelte der Bischof den Kopf. »Nein. Leider nicht. Aber wir werden einige Monate in London bleiben. Genug Zeit also, alle Wunder dieser Stadt zu erkunden.«
Sie ritten entlang des Kirchenschiffs Richtung Fleet Street. Mit offenem Mund starrte Lucas zu den kunstvoll gestalteten Fenstern der Südfassade empor und verrenkte sich beinahe den Hals. Erst als es nicht mehr möglich war, sie noch länger zu betrachten, richtete er den Blick wieder nach vorn.
Am Ende der Straße tauchte das nächste Stadttor auf. Es war drei Stockwerke hoch und seine Fenster vergittert. Staunend betrachtete der Page auch dieses Bauwerk.
»Und hier siehst du nun also das Ludgate«, stellte de Lamberton fest.
»Warum sind seine Fenster vergittert?«
»Es ist ein Gefängnis für kleine Diebe und andere Missetäter«, erklärte sein Mentor. »Die schlimmen Verbrecher sperrt man im Newgate ein und die Gefangenen der Krone im Tower.«
Sie durchritten das Ludgate ebenso unbehelligt wie das Aldersgate. London zu verlassen, war eine Wohltat. Schon gleich nach dem Tor war die Luft frischer und der Blick weiter. In sanftem Bogen folgte die Straße der Themse, rechter Hand gesäumt von Feldern und Wiesen, jetzt freilich kahl und grau, während sich linker Hand weitere eindrucksvolle Gebäude am Ufer des Flusses erhoben, von denen besonders ein rundes Gotteshaus Lucas' Aufmerksamkeit erregte.
»Was ist das für eine Kirche?«
»Das ist der Tempel«, erwiderte der Bischof.
»Der Sitz der Tempelritter?«
»So ist es.«
Die Tempelritter waren sagenumwoben. Mächtig, reich und unnachahmliche Kämpfer. Auch in Schottland gab es Kirchen ihres Ordens, so beispielsweise die St.-Marys-Kapelle in Culter, aber es waren wenige, und Lucas wusste, dass hier in England und vor allem in Frankreich viel mehr Tempelritter lebten.
Auch sein Mentor sah zu der runden Kirche, doch in seinem Blick spiegelte sich Besorgnis. Fragend sah Lucas ihn an.
»Auf die Tempelritter kommen schwere Zeiten zu«, sagte de Lamberton leise.
»Wieso?«, fragte der Junge verdutzt.
Der Bischof seufzte. »Vor zwei Monaten geschah in Frankreich Ungeheuerliches. Auf Geheiß des französischen Königs wurden ausnahmslos alle Tempelritter des Landes verhaftet. Jetzt sitzen die Festgenommenen in Paris und werden von der Inquisition gefoltert.«
»Aber warum?« Lucas konnte kaum glauben, dass dem mächtigen Orden so etwas widerfuhr.
»Die offiziellen Anklagepunkte lauten Häresie, Sodomie und Götzendienst, aber es geht wohl eher um Geld. Die Templer sind reich, und König Philipp der Schöne ist pleite.«
»Aber der Orden kämpft für den Papst. Für die Ehre Christi. Sie kämpfen im Namen des Papstes im Heiligen Land gegen die Heiden. Wie kann der Papst dulden, dass seinen Vorstreitern so etwas widerfährt?«
»Unseren Heiligen Vater, der ja aus Frankreich stammt, setzt Philipp ziemlich unter Druck.« De Lamberton schnaubte ungehalten. »Denn Ketzerei ist ein schwerer Vorwurf. Papst Clemens kann ihn nicht einfach ignorieren und das Vorgehen des Königs auch nicht ohne Weiteres verdammen. Dann würde er sich in den Verdacht bringen, selbst ein Ketzer zu sein.«
Lucas schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie konnte so eine Festnahme der Tempelritter im ganzen Land gelingen? Warum sind sie nicht geflohen?«
»Der König von Frankreich erließ den Haftbefehl in aller Heimlichkeit bereits am Tage des Festes der Kreuzerhöhung, also gut einen Monat vor der Verhaftungswelle. Versiegelte Briefe wurden in alle Teile des Landes gesandt mit dem ausdrücklichen Befehl strengster Geheimhaltung bis zum 13. Oktober. Es war ein exakt geplanter Schachzug. Bewundernswert in seiner Perfektion, wenn du mich fragst.« Er seufzte einmal. »Ich bin mir sicher: Dieser Freitag wird als schwarzer Tag im Gedächtnis der Leute bleiben.«
»Wurden die Templer hier in England auch verhaftet?«
»Nein. Noch stellt Edward sich schützend vor den Orden.«
»Aber?«
»Er wird die Tochter des französischen Königs heiraten.«
»Oh …«
»Es wird ihm schwerfallen, dem Druck seines zukünftigen Schwiegervaters und des Papstes lange standzuhalten.«
Lucas sah nachdenklich zum Tempel, während sie langsam vorüber ritten. Doch dann hatten sie ihn hinter sich gelassen, und der nächste prunkvolle Palast tauchte am Ufer der Themse auf.
»Ist das Westminster?«
»Nein, das ist der Savoy Palast.«
»Du lieber Himmel …«
»Er gehört der mächtigsten Adelsfamilie des Landes, den Lancasters. Von Thomas, dem Grafen von Lancaster, werden wir beide wohl noch viel hören.«
»Warum?«
Doch dazu wollte der Bischof sich offensichtlich noch nicht äußern. Er zwinkerte Lucas nur zu und hüllte sich in Schweigen.
Als sie Westminster dann endlich erreichten, war Lucas zum ersten Mal enttäuscht. Der königliche Palast wirkte heruntergekommen. Viele Gebäude wiesen Brandspuren auf. Zerbrochene Fenster und rußgeschwärzte Wände kündeten von einem großen Feuer. Doch augenscheinlich wurde nun hart daran gearbeitet, diesen Eindruck wettzumachen. Und so war Westminster vor allem eine unübersichtliche Baustelle. Ein Heer von Handwerkern arbeitete an allen Gebäuden gleichzeitig. Im Hof und entlang der riesenhaften Halle entstanden unzählige kleinere Gebäude, so dass man kaum noch durch das Tor reiten konnte. Überall klopfte, hämmerte und sägte es.
»Krönungsvorbereitungen«, erklärte de Lamberton und versuchte, sich einen Weg durch das Gewirr zu bahnen. Als sie endlich die Stallungen erreicht hatten, dröhnten Lucas' Ohren von all dem Baulärm.
Das Innere des Palastes war ebensolch ein Irrgarten. Sie wurden vom Haushofmeister begrüßt, der sie unzählige Treppen, Flure und Gänge entlang zu einem Seitenflügel führte, in dem die besseren Gästequartiere untergebracht waren. Das bischöfliche Gemach bestand aus vier Räumen: einem privaten Audienzzimmer, einem Wohngemach, einem Schlafgemach und einer kleinen Kammer, in der Lucas nächtigen sollte.
»Von nun ab bist du mein persönlicher Page und sollst mir stets zur Verfügung stehen«, erklärte de Lamberton, nachdem der Haushofmeister sie allein gelassen hatte.
Der Junge sah sich aufmerksam um. Die Räumlichkeiten waren angemessen, aber auch hier nagte der Zahn der Zeit unübersehbar. Bettvorhänge und Polster waren prunkvoll bestickt und doch an einigen Stellen zerschlissen. Die aufwendigen Schnitzereien an Tischen und Stühlen wirkten abgenutzt, wiesen Kratzer und Kerben auf. Die Fenster waren mit Pergament bespannt.
Der Bischof folgte seinem Blick. »Die englische Krone ist arm. Der Krieg gegen Schottland hat Unsummen verschlungen. Und ich bin nur ein schottischer Bischof.«
Lucas nickte verstehend und blieb unschlüssig mitten im Zimmer stehen. Sein Kopf war übervoll von all den Eindrücken der letzten Stunden. Er wünschte sich etwas Ruhe, um nachdenken und zur Besinnung kommen zu können.
Wieder schien de Lamberton seine Gedanken zu erraten.
»Wir haben noch Zeit bis zum abendlichen Mahl. Ich werde mich jetzt etwas hinlegen. Danach sollst du das Gepäck einräumen«, er wies auf die großen Reisetruhen, die bereits im Schlafgemach standen, »aber bis dahin kannst du tun und lassen, wonach dir der Sinn steht.«
Bleiern legte sich Müdigkeit auf Lucas' Augen, als der Bischof sich zurückgezogen und ihn allein gelassen hatte. Er atmete einmal tief durch, dann betrat er die kleine Kammer und legte den Beutel mit seinen Habseligkeiten an das Fußende des Bettes. Der schmale Raum verfügte an der Stirnseite über ein ebenso schmales Fenster ohne Pergamentbespannung, dessen Holzläden geschlossen waren. Lucas trat hinzu und öffnete sie weit. Überrascht sah er auf den breiten Fluss, dessen Wassermassen sich grau unter der dicken Wolkendecke dahin wälzten. Auf dieser Seite des Palastes war das Hämmern und Sägen nur gedämpft zu hören. Der Junge ließ das Fenster offen und setzte sich aufs Bett. Er wollte nicht einschlafen, nur etwas ausruhen und hoffte, die kalte Luft würde ihm helfen, wach zu bleiben. Doch nur wenige Augenblicke später war er bereits eingeschlummert.




Kapitel 9

Als Lucas erwachte, wusste er zunächst nicht, wo er war. Er fühlte sich ausgeschlafen wie lange nicht und hatte einen Bärenhunger. Gähnend rieb er sich die Augen und setzte sich auf. Der Anblick der schmalen Kammer brachte die Erinnerung zurück. Aber das Fenster war geschlossen, und er lag unter seiner Decke. Erschrocken sprang er aus dem Bett. Du großer Gott – das Gepäck! Wie spät mochte es sein? Hastig stieß er den Fensterladen auf, um die Zeit abzuschätzen, und wurde zu seinem Schrecken von der Morgensonne begrüßt, die sich gerade über den Horizont erhoben hatte. Glitzernd tanzte ihr Licht auf den Wellen der Themse. Offensichtlich hatte er den restlichen gestrigen Tag und die ganze Nacht verschlafen … Scham ließ seine Wangen feuerrot erglühen. Unschlüssig drehte sich Lucas um und machte ein paar Schritte auf die Tür zu, bevor er wieder stehen blieb, zu ängstlich, um sie zu öffnen. Mit klopfendem Herzen begann er am Daumen zu nagen. Sicher war der Bischof wütend. Wie sollte er sein Fehlen entschuldigen?
Gar nicht, wurde ihm klar.
Ob de Lamberton ihn bestrafen würde? Recht hätte er. Dann lieber früher als später … Lucas fasste sich ein Herz und öffnete die Tür.
Er fand seinen Mentor allein im privaten Wohngemach bei einem üppigen Frühstück. Ein Feuer prasselte im Kamin, und die aufgehende Sonne ließ die pergamentbespannten Fenster golden leuchten. Als der Bischof Lucasʼ Schritte vernahm, sah er auf.
Der Junge konnte seinem Blick nicht standhalten. Mit brennenden Augen und hochroten Wangen senkte er den Kopf. »Ehrwürdiger Vater, … ich … es tut mir so leid …« Wütend über sein eigenes Gestammel ballte er die Hände zu Fäusten. »Am besten, Ihr schickt mich gleich wieder zurück nach Schottland.«
De Lamberton schwieg, und die Stille wurde zäh. Lucas starrte auf seine Stiefelspitzen und fragte sich, was sein Mentor dachte, warum er nichts sagte? Aber er traute sich nicht aufzublicken.
»Ich bin mir sicher, es wird nicht wieder vorkommen.« Die Stimme des Bischofs war nicht ungehalten. Überrascht sah Lucas auf.
»Ihr seid nicht wütend?«
»Weil das Gepäck noch nicht ausgeräumt ist?« Er schüttelte mit dem Kopf. »Die Reisetruhen sind dir nicht fortgelaufen, du kannst sie heute auspacken.«
Erleichtert stieß der Junge einen Seufzer aus.
De Lamberton hob den Becher. »Schenk mir Bier nach. Dann setz dich zu mir und frühstücke etwas.«
Eilig ergriff der Page einen großen Krug, der auf dem Tisch stand, und goss von dem schäumenden Gebräu in das Trinkgefäß, bevor er wiederum unschlüssig stehenblieb. Er konnte sich doch nicht zum Bischof setzen …
Sein Mentor hob eine Augenbraue. »Ich hatte dich gehorsamer in Erinnerung.«
Hurtig setzte Lucas sich. Beim Anblick der Speisen knurrte sein Magen vernehmlich – seine letzte Mahlzeit lag ja auch schon einen ganzen Tag zurück. Vor ihm stand eine Schale Haferbrei, dem der verführerische Duft von Honig entstieg. Weiter hinten entdeckte der Junge verschiedene Sorten Käse auf einem Holzbrett, mancher goldgelb und fest, anderer cremig und weiß. Auf einer silbernen Platte waren gebratene Heringe angerichtet, und in einer tönernen Schale dampften gekochte Rüben mit Zwiebeln und Gerste. Feines Brot und ein Korb mit Äpfeln und Nüssen komplettierten das reichhaltige Frühstück.
»Greif zu«, forderte ihn der Bischof auf, und Lucas bediente sich beim Haferbrei. Der Honig war eine Wonne.
»Wie gut ist dein Englisch mittlerweile?«, erkundigte sich de Lamberton.
»Es geht«, murmelte er zwischen zwei Bissen. Vier Wochen waren nicht viel Zeit, um eine neue Sprache zu erlernen. Die Grundbegriffe und einige Worte hatte er sich schon eingeprägt, aber um ein Gespräch zu führen oder eines zu belauschen, reichte es sicher noch nicht.
»Vater Michael hat mir einige Seiten Pergament mit den häufigsten Vokabeln gegeben. Du wirst jeden Tag zwanzig davon auswendig lernen und mir abends vortragen.«
Der Junge nickte pflichtschuldig und nahm sich Brot, Käse und einen Apfel.
»Sei fleißig, damit wir bald erfahren, welche Geheimnisse in den Küchen und Kammern die Runde machen.« Der Bischof erhob sich augenzwinkernd, und der Page nahm sich vor, jeden Tag dreißig Wörter zu lernen.
»Wenn du aufgegessen hast, wirst du das Gepäck einräumen, und dann habe ich den ersten kleinen Auftrag für dich.«
Lucas' Herz begann zu klopfen, während er in den süßen Apfel biss.
Nachdem er das Gepäck verstaut hatte, kehrte er in das private Wohngemach zurück. Das Frühstück war verschwunden, dafür lagen etliche Pergamente und Schriftrollen auf dem Tisch.
De Lamberton ergriff einen Stapel gelblicher Seiten und reichte sie seinem Schützling. Lucas warf einen Blick darauf und erkannte in drei Spalten säuberlich aufgereihte englische Wörter und ihre Übersetzungen. Dann nahm sein Mentor ein unbeschriebenes Blatt und begann, darauf zu zeichnen.
»Das ist Westminster Hall.« Er malte ein großes Rechteck auf das Pergament. »An ihr südliches Ende grenzt der Kreuzgang der Abtei von Westminster und daran die St.-Stephans-Kapelle.« Die bezeichneten Gebäude wurden von de Lamberton mit wenigen Strichen auf dem entstehenden Plan eingezeichnet. »Daneben findest du die kleinere Halle.« Ein weiteres Rechteck entlang der Nord-Süd-Achse folgte. »Von dort gelangt man zunächst zu den Gemächern des Königs«, ein in ostwestlicher Richtung angelegtes Gebäude erschien, »und von dort zu den Gemächern der Königin. Daran anschließend findest du die Gemächer des königlichen Haushalts. In diesem Gebäude sind auch unsere Gästequartiere untergebracht. Wir befinden uns also augenblicklich hier.« Er malte ein Kreuz auf das zuletzt eingezeichnete Gebäude. »Küchen und Wirtschaftsgebäude sind hier rund um den Hof. Momentan werden viele provisorische Hallen, Pavillons und Küchen errichtet, in Vorbereitung auf die Krönungsfeierlichkeiten.« Er sah seinen Schützling an. »Deine erste Aufgabe besteht darin, dich mit Westminster Palace bekannt zu machen. Ich möchte, dass du zur großen Halle gehst und dich dort umsiehst. Dann wirst du die Hauptküche ausfindig machen. Auf dem Rückweg wirst du eine Kerze in der St.-Stephans-Kapelle anzünden und wieder hierherkommen.« Er faltete den Plan zusammen. »Den kannst du mitnehmen. Ich bin sicher, du wirst ihn brauchen.«
Eifrig machte Lucas sich auf den Weg. Das Verlangte erschien ihm nicht besonders schwer. Als er die bischöflichen Gemächer verlassen hatte, fand er sich in einem von Fackeln erleuchteten langen Gang wieder. Beidseits gingen verschiedene Türen ab. Lucas besah sich die Tür, die er eben geschlossen hatte, genauer, um sie später wiederzufinden. Sie war aus Eichenholz gefertigt, hatte eiserne Beschläge und Schnitzereien, von denen er hoffte, sie mögen unverwechselbar sein. Dann machte er sich in die Richtung auf, die er für Norden hielt. Eine Weile führte ihn der Gang geradeaus, doch nach vielleicht fünfzig Schritten wandte er sich scharf nach rechts und nicht nach links, wie Lucas erwartet hatte. Da ihm nichts anderes übrigblieb, folgte er dem Gang und kam zu einer Wendeltreppe. Leichtfüßig lief er sie hinab und gelangte zu einem weiteren Gang, von dem er jedoch schon nicht mehr sagen konnte, in welcher Himmelsrichtung er verlief. Nachdenklich blieb er stehen und entdeckte rechter Hand ein kleines Fenster. Wenn er die Themse sähe, wüsste er die Richtung wieder. Hoffnungsfroh begab er sich dorthin, doch als er den schmalen Schlitz in der Mauer erreicht hatte, sah er nur einen engen Innenhof. Die Sonne hatte sich wieder hinter Wolken versteckt, und so blieb ihm auch dieser Hinweis verwehrt.
Nun, irgendwo musste dieser Gang ja hinführen. Lucas lief weiter, vorbei an etlichen weiteren Türen, die alle verschlossen waren, und gelangte zu einer nächsten Treppe, die allerdings nur nach oben führte. Das kam ihm merkwürdig vor, denn als er durch das Fenster gesehen hatte, war er noch hoch über dem Boden gewesen.
Trotzdem stieg er die Stufen hinauf und kam in einem Korridor heraus, der ihn augenscheinlich wieder in die Richtung zurückführte, aus der er gekommen war. Was nun? Sollte er umkehren? Unschlüssig blieb er am Treppenabsatz stehen.
Warum waren hier eigentlich keine anderen Menschen unterwegs? Nirgends waren Mägde, Knechte oder andere Pagen zu erblicken. In einem Palast wie diesem musste es doch vor Bediensteten wimmeln!
Er lauschte. Doch außer dem leisen Zischen und Knistern der Fackeln war nichts zu hören, und so entschied er sich umzukehren. Schließlich musste es irgendwo auch einen Weg weiter nach unten geben. Hatte er erst mal den Hof erreicht, wäre es ein Leichtes, die große Halle zu finden. Er passierte das schmale Fenster wieder und schlug diesmal die andere Richtung ein. Doch eine Treppe, die nach unten führte, fand er nicht.
Herrje! Also zurück zu den bischöflichen Gemächern und dann von dort den Gang nach Süden.
Aber er fand auch die Gemächer nicht mehr.
Mit klopfendem Herzen zog er den Plan aus der Tasche und blickte angestrengt auf die Linien. Doch da er überhaupt nicht wusste, wo er sich befand, nützte ihm das rein gar nichts. Mutlos setzte er sich auf die unterste Stufe der Treppe und ließ das Pergament sinken. Dass er schon am ersten Auftrag scheitern würde, hatte er nicht erwartet. Nun, streng genommen scheiterte er ja schon am zweiten, den ersten hatte er schließlich verschlafen. Lucas seufzte. De Lamberton sollte ihn doch zurückschicken, er war wirklich nutzlos …
Da hörte er plötzlich Schritte, die von oben die Treppe hinab kam. Endlich! Und wenn der zukünftige König selbst diese Stufen beschritt, Lucas würde jetzt nach dem Weg fragen!
Es war nicht Prinz Edward, sondern ein schmächtiger Junge, kaum größer als Lucas, mit flachsblondem Haar, einer schmalen, gekrümmten Nase, auf der sich aberhunderte Sommersprossen tummelten, und einem spitzen Kinn, das ihm ein forsches Aussehen verlieh. Gekleidet war er wie ein Page, und er trug ein Tablett in den Händen. Als er Lucas sah, blieb er erstaunt stehen.
Der erhob sich rasch. »Entschuldige«, sprach er den Fremden an und bediente sich des Anglonormannischen – der Sprache, die er auch mit Engländern gehobener Geburt teilen würde –, »ich habe mich verlaufen. Kannst du mir den Weg zur großen Halle zeigen?«
Der Junge zeigte ein spitzbübisches Lächeln. »Bist du neu hier?«
Lucas nickte leidgeprüft.
»Dann hast du keine Chance, dich allein zurechtzufinden. Dieser Palast ist ein Irrgarten.«
»Das habe ich schon bemerkt«, erwiderte er verdrossen und hob sein Pergament. »Ich habe sogar einen Plan, nur nützt er mir nichts.«
»Das will ich dir glauben.« Wieder huschte dieses spitzbübische Lächeln über das schmale Gesicht.
»Kannst du mir helfen?«
Der Page nickte. »Ich muss nur erst diesen Wein zu Lady Elizabeth bringen.«
»Ich kann dich begleiten.«
»Dann komm.« Mit einem Kopfnicken forderte der Blondschopf ihn auf zu folgen.
»Soll ich etwas tragen?«, fragte Lucas mit Blick auf das Tablett, auf dem sich ein Weinkrug und mehrere silberne Pokale drängten.
»Du kannst den Krug nehmen. Ist verdammt schwer.«
Bereitwillig nahm er das große Gefäß. »Wer ist Lady Elizabeth?«
»Die Frau meines Vaters und die Schwester unseres zukünftigen Königs.«
»Die Frau deines Vaters?«
Der sommersprossige Junge sah Lucas mit einer Mischung aus Belustigung und Argwohn von der Seite an. »Ich bin ein Bastard.«
»Oh …« Lucas wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte, und flüchtete sich in die nächste Frage: »Wer ist dein Vater?«
»Sir Humphrey de Bohun.«
Dieser Name sagte ihm nichts, aber er beschloss, de Lamberton danach zu fragen. »Und wie ist dein Name?«, setzte er nach.
»Henry. Und deiner?«
»Lucas.«
Sie waren bei einer reich verzierten, goldbeschlagenen Tür angelangt.
»Warte hier«, sagte Henry und verschwand nach kurzem Anklopfen. Als er wieder zurückkam, streckte er Lucas die Hand entgegen.
»Dann also willkommen in Westminster Palace, Lucas. Was führt dich hierher?«
Der schlug ein. »Ich gehöre zum Gefolge des Bischofs von St. Andrews.«
»Ein Schotte also!«
Lucas' Stirn umwölkte sich. »Ist das ein Problem?«
»Nein, nein! Meine Mutter ist Schottin gewesen.«
»Lebt sie nicht mehr?«
Henry schüttelte den Kopf. »Sie starb bei meiner Geburt.«
»Mein Vater starb, als ich noch kein Jahr alt war«, erwiderte Lucas. Wie seltsam, dass er das jetzt gesagt hatte …
»Wie alt bist du?«, war seine nächste Frage.
»Gerade zwölf. Und du?«
»Auch …«
Sie sahen einander an, klein und schmächtig, wie sie waren, und mussten plötzlich grinsen.
Dann machte Henry eine Geste, ihm zu folgen. »Komm, ich weihe dich in die Geheimnisse dieses Irrgartens ein.« Sie liefen ein Stück den Gang hinunter. »Die Gästequartiere, in denen dein Bischof mit seinem Gefolge untergebracht ist, liegen im Gebäude des königlichen Haushaltes. Der Haupttreppenaufgang befindet sich am südlichen Ende dieses Gebäudes. Von dieser Treppe kann man alle Geschosse erreichen. Insgesamt gibt es vier. Im untersten sind die Kammern der niederen Zofen, im ersten die der Kammerdiener und Hofdamen – natürlich streng getrennt –, im zweiten die Gästequartiere, und im obersten sind Nähzimmer, Wäsche- und Trockenkammern. Vom ersten Geschoss gibt es einen Übergang zu den Gemächern der Königin. In diesem Haus sind auch die Gemächer der königlichen Familie, auch das meiner Stiefmutter. Wir sind also nicht mehr im Gebäude des königlichen Haushaltes. Von den Gemächern der Königin geht es zu den Gelassen des Königs. In diesem Komplex liegt auch das berühmte Zimmer mit den bemalten Wänden. Von den Gemächern des Königs führt eine Galerie zur Westminster Hall. Und es gibt einen direkten Zugang zur Kapelle und zur kleinen Halle. Über der großen Halle liegen die prächtigen Gästequartiere der hohen englischen Lords und Ladys und …« Henry machte eine Pause. »Jetzt siehst du genauso verwirrt aus wie beim Blick auf deinen Plan.«
Lucas setzte ein verzweifeltes Lächeln auf und kratzte sich am Kopf.
»Na gut. Dann also mehr praktisch. Wir wollen sehen, ob du die Gemächer des Bischofs wiederfindest. Ich verrate dir, dass wir uns jetzt im zweiten Stock des Gebäudes der Königin befinden.«
»Im zweiten Stock … Und der Übergang ist im ersten. Also zur Treppe!«
Henry lächelte. »Genau.«
Sie liefen zur Treppe und dann hinab. Mit Henry an seiner Seite gelang es Lucas, die Tür mit den Schnitzereien wiederzufinden.
Von dort aus führte der sommersprossige Page ihn durch den verwinkelten Palast, zeigte ihm Statuen und Kerzenhalter, an denen man sich orientieren konnte, erklomm mit ihm Treppen und blickte durch Fenster. Die ganze Zeit stand sein Mundwerk nicht still, und zuletzt hatte Lucas das Gefühl, jeden Winkel und jedes Geheimnis Westminsters zu kennen. In der Küche stibitzte Henry frisch gebackene Törtchen und teilte sie großmütig. Fröhlich kauend überquerten sie den überfüllten Hof, bahnten sich ihren Weg zwischen Handwerkern und Mägden, Pferden und herumtollenden Hunden hindurch, traten durch eine kleine Tür und liefen erneut einen Gang entlang – der in der größten Halle endete, die Lucas je zu Gesicht bekommen hatte.
»Und das nun ist Westminster Hall«, erläuterte Henry und verschlang den letzten Rest des süßen Backwerks.
»Jesus Christus …« Lucas war wie vor den Kopf geschlagen. Eigentlich hätte er an Londons Übermaß und Größe doch schon gewöhnt sein müssen, aber diese Halle übertraf alles. Sie war unglaublich lang. Fast fiel es ihm schwer, das andere Ende auszumachen. Und sie war unmöglich breit. Sein Blick wanderte nach oben. Was müssen das für Bäume gewesen sein, die die Balken für eine solche Deckenkonstruktion geliefert hatten?
»Es ist die größte Halle hier und auf dem Kontinent, sagt man. William der Eroberer hat sie gebaut«, Henry grinste schelmisch, »der übrigens auch ein Bastard war.«
»Es muss furchtbar sein, hier als Page aufzuwarten«, sagte Lucas schwach. »Sicher läuft man sich Blasen.«
»Bei großen Banketten sollen die Diener beritten gewesen sein«, erwiderte Henry. »Wir werden wohl Gelegenheit bekommen, das zu erfahren.«
Lucas sah ihn fragend an.
»Bei der Krönung«, half der Blondschopf ihm auf die Sprünge. »Wohin jetzt?«, fragte er dann.
»Ich soll in der Kapelle eine Kerze anzünden.«
Nachdem auch das getan war, kehrte Lucas allein zu den bischöflichen Gemächern zurück. Natürlich nicht, ohne sich herzlich bei Henry zu bedanken.
Der Bischof saß beim Kamin, vertieft in ein Schriftstück, als Lucas eintrat.
»Wieder zurück?« De Lamberton legte das Pergament beiseite.
Der Junge nickte.
»Und wie bist du zurechtgekommen?«
»Zunächst gar nicht. Ich hatte mich schon verlaufen, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte«, gab er freimütig zu. »Aber dann traf ich einen anderen Pagen, und der half mir.«
Sein Mentor sah ihn aufmerksam an. »Du magst diesen anderen Jungen?«
»Ich kenne ihn ja kaum …«, begann Lucas zögerlich, »dennoch, ich finde ihn nett.«
Der Bischof lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell einen Freund findest.«
Sein Schützling hielt erstaunt inne und runzelte die Stirn. Es stimmte, er wünschte sich Henry zum Freund. Er spürte, dass in dem fröhlichen Blondschopf eine verwandte Seele wohnte.
Doch eigentlich waren sie Feinde.
»Wie heißt er?«, fragte de Lamberton.
»Henry. Er ist ein Bastard von Humphrey de Bohun.«
Der Bischof stieß einen amüsierten Laut aus. »Du beweist großes Geschick bei der Wahl deiner Freunde.«
»Wer ist de Bohun?«
»Der vierte Earl von Hereford. Er ist der Lord High Constabler, also der Kommandant der königlichen Armee und der königliche Stallmeister. Und seine Frau ist Prinz Edwards Schwester.« De Lamberton beugte sich vor. »Dieser Henry wird dir viele wertvolle Informationen liefern.«
Eine Last schien plötzlich auf Lucas' Schultern zu liegen; hilflos sah er den Bischof an.
»Du wärst gerne wirklich sein Freund?«, erkundigte der sich behutsam.
Der Junge nickte.
»Und fürchtest dich schon jetzt vor dem Verrat, den du möglicherweise begehen musst?«
Lucas nickte wieder und senkte den Kopf.
»Ich kann dir nur raten: Sei wahrhaft sein Freund, wenn es dich danach verlangt. Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem du dich gegen ihn entscheiden musst, vielleicht aber auch nicht. Doch bedenke: Nichts ist für den Frieden unserer beiden Königreiche zuträglicher als Freundschaft zwischen seinen Untertanen.«




Kapitel 10

– London, am 12. Tag des Monats Dezember im Jahre des Herrn 1307 –
Die prinzliche Entourage verließ Westminster Palace am frühen Morgen. Prinz Edward machte sich auf den Weg zum Kanal, um nach Frankreich überzusetzen, wo ihn seine junge Braut erwartete. Schon im November war eine Delegation, bestehend aus den Bischöfen von Durham und Norwich sowie den Grafen von Lincoln und Pembroke, aufgebrochen, um die Heiratsbedingungen und die Höhe der Mitgift zu verhandeln.
Lucas stand frierend im Hof neben Henry, dessen Vater den zukünftigen König ebenfalls nach Frankreich begleitete. Etliche Botengänge waren noch zu erledigen gewesen, Vergessenes zu holen und Überflüssiges zurückzubringen. Jetzt entschwand das große Gefolge in leichtem Schneegriesel durch das Tor. Lucas vergrub die Hände in seinem Mantel, während er der endlosen Kolonne nachblickte. Als auch der letzte Reiter davongeritten war, wirkte der Palast seltsam leer. Doch nur für kurze Zeit. Während des Abschiedes hatten die Bauarbeiten geruht, jetzt aber griffen die Handwerker wieder zu ihren Werkzeugen, und der unerträgliche Baulärm erhob sich von Neuem.
»Lass uns in die Küche gehen und nach etwas Heißem fragen«, schlug Henry vor, dessen Lippen ganz blaugefroren waren.
In der Küche war es anheimelnd warm. Lucas und Henry stellten sich an das große Feuer, über dem es in einem Eisenkessel träge blubberte, und wärmten sich die Finger. Es duftete noch nach dem Brot, das für das Frühstück gebacken worden war, doch auf den großen Arbeitstischen häuften sich schon Heringe, die für spätere Mahlzeiten zubereitet wurden.
Der Küchenchef war ein dicker, gutmütiger Mann namens Athelstan mit rotgeäderter Nase und kleinen blauen Schweinsäuglein, den nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Das war, wie Lucas fand, sicher eine seiner wichtigsten Eigenschaften: im Trubel eines Festbankettes die Übersicht behalten. Dennoch schien auch ihm die Abreise des Königs gelegen zu kommen. Entspannt saß er auf einem erhöhten Stuhl, ließ den Blick über seine Küchenhilfen und Mägde schweifen und trank gemütlich aus einem großen Becher Bier.
»Seid gegrüßt, Master Athelstan.« Lucas' Freund machte eine artige Verbeugung.
»Ah, Henry.« Der dicke Mann erhob sich und strubbelte dem schmächtigen Pagen zur Begrüßung durch den Schopf. »Dein Vater ist mit dem Prinzen fortgeritten?«
Henry nickte. Er war beliebt beim Personal. Wann immer er in die Küche kam, steckte ihm irgendjemand etwas zu: frischgebackene Brotkrusten mit Honig, ein Stück Käse, den Anschnitt einer eben fertig gewordenen Pastete oder wenigstens einen Apfel. Und auch jetzt wurden die Jungen nicht enttäuscht.
»Und deinen neuen Freund hast du ebenfalls mitgebracht.«
Auch Lucas verbeugte sich artig.
»Habt ihr Hunger?«
Die beiden Pagen nickten heftig.
»Versteh nicht, wo du all das Essen lässt, ohne zu wachsen«, brummte Athelstan an Henry gewandt und füllte jedem der Jungen eine hölzerne Schale aus dem blubbernden Kessel. Der Blondschopf lächelte entwaffnend und zuckte mit den Schultern.
»Und bei dir scheint es nicht besser zu sein«, fügte der dicke Mann mit einem kritischen Blick auf Lucas hinzu, während sich die beiden Freunde über den Haferbrei hermachten.
»Müsst euch an etwas kargere Kost gewöhnen. Jetzt, wo Prinz Edward fort ist, gibt es nicht jeden Tag Törtchen und Pasteten.«
Das war auch gar nicht nötig, fand Lucas. Der Haferbrei füllte auf wohltuende Weise seinen knurrenden Magen und wärmte ihn von innen.
Sie löffelten ihren Brei, während Mägde und Küchenjungen die Fische ausnahmen. Nach kurzer Zeit schon hatte das Küchenpersonal die Anwesenheit der Jungen vergessen und begann, in gewohnter Weise zu tratschen. Lucas, der in den vergangenen Tagen viel mit Henry geübt hatte, konnte dem auf Englisch geführten Wortwechsel mittlerweile recht gut folgen.
»Mir graut schon vor der Krönung«, murrte eine hässliche Magd, der eine große Warze auf dem Kinn saß. Mit geübter Hand schlitzte sie den Heringen die Bäuche auf, bevor sie die Innereien herauspulte.
»Dir graut es immer, wenn es Arbeit gibt, Ada«, stichelte ein schlaksiger Küchenjunge, griff sich die ausgenommenen Heringe und spülte sie in einem Eimer Wasser.
»Wenigstens bleibt uns das Festessen zu Weihnachten erspart, wo sich seine Majestät doch nun bei Lord Gaveston aufhalten wird.«
»Ich habe gehört, Prinz Edward will ihn zum Regenten des Landes ernennen, wenn er nach Frankreich segelt«, bemerkte eine scheue kleine Magd, deren blondes Haar sich widerspenstig unter ihrer Haube hervor stahl.
»Gaveston?«, fragte der Küchenjunge verdutzt. »Diese Ehre steht doch eher jemand aus der königlichen Familie zu.«
Das junge Mädchen zuckte mit der Schulter. »Ich habe es aber gehört, als ich in Lady de Warennes Gemächern die Betten gemacht habe. Earl John hat sich darüber bei seiner Frau beschwert.«
»Und recht hätte er, sich zu beschweren«, murmelte Athelstan leise.
»Nun, Lord Gaveston ist unserem König ja wie ein Bruder …«, hüstelte der Küchenjunge.
»Du wirst unverschämt, Jacob«, knurrte der dicke Küchenmeister und gab dem schlaksigen Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf. »Mach lieber deine Arbeit, statt unflätig zu schwatzen.«
Der Küchenjunge zog reumütig den Kopf ein und beeilte sich, die Fische weiter auszuwaschen.
»Earl John ist ohnehin nicht gut auf Lord Gaveston zu sprechen«, mischte sich jetzt eine dicke Magd mit roten Kringellöckchen ein, die die ausgenommenen Fische auf lange Bratspieße steckte. »Seit diesem Turnier Anfang Dezember in Wallingford.«
»Oh ja«, stimmte Ada zu. »Gaveston soll mit zweihundert Rittern angetreten sein, statt mit den vereinbarten sechzig. Und obwohl sich Earl John, Earl Humphrey und Earl Edmund auf dem Feld behaupten konnten, wurde Gaveston dennoch zum Sieger erklärt.«
»Lord Gaveston«, verbesserte Athelstan.
»Lord Gaveston.« Ada ließ keinen Zweifel an ihrer Missbilligung. »Es war eine Schande, wie schnell er nach dem Tod unseres geliebten Königs geheiratet hat.«
»Und auch noch pompös gefeiert – drei Tage nach der Beerdigung«, fügte Jacob hinzu.
»Jetzt ist es aber genug!«, fuhr Athelstan dazwischen. »Prinz Edward, euer zukünftiger König, hat ebenfalls an der Hochzeit teilgenommen. Und ihr seid ganz sicher nicht in der Position, euch ein Urteil zu erlauben. Seht lieber zu, dass ihr fertig werdet. Bei eurem Tempo werden die Heringe ja faul, bevor sie übers Feuer kommen.«
»Earl Humphrey«, fragte Lucas leise. »Meint sie deinen Vater?«
Henry nickte grimmig.
»Warst du auch bei diesem Turnier?«
»Nein. Ich habe nur hinterher davon gehört.« Er stellte seine leere Schale in ein Spülbecken. »In Gegenwart meines Vaters erwähnt man Wallingford besser nicht.«
Sie verließen gemeinsam die Küche.
»Etliche Lords sorgen sich vor der Zukunft, nicht nur mein Vater«, berichtete Henry dann mit gedämpfter Stimme, als sie im Trubel des Burghofes standen. »Es wird ein vertrauliches Treffen dieser Lords in Boulogne geben.«
Lucas Augen weiteten sich. »Sie wollen rebellieren?«
»Natürlich nicht!« Henry bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Aber sie wollen alles in ihrer Macht stehende tun, um Schaden von diesem Land und der Krone abzuwenden.«
»Schaden vor allen mit dem Namen Gaveston«, mutmaßte Lucas.
Henry nickte.
»Was musst du jetzt tun?«, fragte Lucas.
»Ich muss mich um die Falken kümmern.« Sein Freund zog ein verdrießliches Gesicht. Die Vögel hatten scharfe Schnäbel und Krallen, es war nicht ungefährlich, sie zu füttern.
»Sehen wir uns später noch?«
»Komm doch zum Reitunterricht«, schlug Henry vor. »Ich bin sicher, Paul hätte nichts dagegen.«
Paul war der Unterstallmeister, der den Jungen der Burg Unterricht im Reiten, Schwimmen und Faustkampf erteilte.
»Ich weiß nicht, ich muss erst den Bischof fragen.«
»Gut, frag ihn. Bis später dann!« Mit einem Augenzwinkern verabschiedete sich Henry und stob zur Falknerei davon.
Lucas kehrte in die bischöflichen Gemächer zurück. De Lamberton saß am Tisch und schrieb.
»Nun, ist Prinz Edward fort?«
Der Junge nickte. William de Lamberton war nicht eingeladen worden, den zukünftigen König nach Frankreich zu begleiten. Doch er war aufgefordert worden, der Krönung – die für den kommenden Februar geplant war – beizuwohnen, um seinen Treueschwur zu erneuern. Daher würden sie den Winter in London verbringen.
»In der Küche wird über Lord Gaveston getuschelt«, berichtete Lucas. »Es heißt, Edward wolle ihn zum Regenten des Landes machen, wenn er nach Frankreich geht.«
De Lamberton hob interessiert eine Augenbraue.
»Das scheint allgemeine Ablehnung hervorzurufen«, fuhr Lucas fort. »Ebenso wie sein sonstiges Verhalten. Es machen Gerüchte um ein Turnier in Wallingford die Runde.«
»Davon habe ich auch gehört. Es scheint, Gaveston hat auf diesem Turnier einige der mächtigsten Männer des Landes furchtbar brüskiert.«
»Es soll ein vertrauliches Treffen einiger dieser Lords in Boulogne geben.«
De Lambertons zweite Augenbraue folgte. »Es beginnt also schon …« Dann sah er Lucas ernst an. »Weißt du Namen?«
»Keine sicher. Ich nehme an: Henrys Vater. Schließlich wusste er davon. Vermutlich auch John de Warenne. Er begleitet Prinz Edward über den Kanal und war auch bei diesem Turnier.«
»Dann werden wohl auch Henry de Lacy, der Graf von Lincoln, und Anthony Bek mit von der Partie sein«, sinnierte der Bischof.
»Wer ist Anthony Bek?«
»Der Bischof von Durham und seit fast einem Jahr auch der Patriarch von Jerusalem.«
»Also der höchste englische Prälat«, schlussfolgerte Lucas beeindruckt.
De Lamberton nickte. »Er war einer der engsten Vertrauten des alten Königs. Er hat sowohl in Frankreich als auch in Schottland für ihn gekämpft. Er war Vermittler zwischen John Balliol und Edward, solange Balliol König war, und hat dessen Unterwerfung entgegengenommen nach der Schlacht von Dunbar. Zusammen mit John de Warenne ist er Hüter von Nordengland.«
»Was sie wohl beschließen werden …?«
Der Bischof zwinkerte Lucas zu. »Du wirst es sicher herausbekommen.«
Lucas lächelte scheu, dann wechselte er das Thema: »Benötigt Ihr heute noch meine Dienste, ehrwürdiger Vater? Oder darf ich am Reitunterricht teilnehmen?«
»Du darfst am Reitunterricht teilnehmen, wenn du möchtest«, de Lamberton beugte sich vor, »aber wo wir schon darüber sprechen: Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, welche Art Ausbildung du antreten willst. Wenn es dein Wunsch ist, lasse ich dich zum Ritter ausbilden, aber dir steht auch eine kirchliche Laufbahn offen. Ich bin sicher, du könntest viel erreichen. Solange wir in London sind, könntest du die Priesterschule von Westminster Abbey besuchen. Sie ist eine der berühmtesten Schulen des Landes und hat eine hervorragende Bibliothek.«
Hilflos sah Lucas seinen Mentor an. Es fiel ihm schwer, eine Entscheidung zu treffen.
»Darf ich darüber schlafen?«
»Das musst du sogar«, entgegnete der Bischof ernst.
Beim Reitunterricht war Lucas still und in sich gekehrt. Fragend sah Henry ihn hin und wieder von der Seite an, sagte aber nichts. Hinterher, als sie die Ponys absattelten und trockenrieben, konnte er sich jedoch nicht mehr zurückhalten.
»Ist etwas geschehen? Du wirkst so niedergeschlagen.«
Lucas schüttelte den Kopf. »Nein, geschehen ist nichts. Aber ich muss eine Entscheidung treffen.«
»Welche Entscheidung?«
»Was ich werden will.«
Henry hob erstaunt die Augenbrauen. »Hast du denn eine Wahl? Ich dachte, da du im Dienst des Bischofs stehst, ist es abgemachte Sache, dass du Priester wirst.«
»Abgemacht war das noch nicht. Ich könnte auch Ritter werden.« Gedankenverloren rieb Lucas mit einem Strohbüschel über den Rücken des Ponys.
»Das ist doch großartig!«, verkündete Henry.
Lucas ließ das Strohbüschel sinken und sah seinen Freund an. »Ich bin der jüngste Sohn meines verstorbenen Vaters. Mein ältester Bruder hat unser Gut in Rattray geerbt, und ihm folgen noch zwei weitere, bevor ich an der Reihe wäre. Außerdem: Sieh mich doch an. Ich bin klein und schmächtig. Ich glaube kaum, dass ich einmal ein guter Schwertkämpfer wäre.«
Diesen Einwand wischte Henry mit einem Abwinken fort. »Wir werden schon noch wachsen. Außerdem zählt Größe allein auch nicht. Geschick und Schnelligkeit sind ebenso wichtig. Ich habe es eben gesehen: Du bist ein guter Reiter. Und auch dein Bischof braucht Ritter. Du könntest in seinen Dienst treten. Er würde dir ein Stück Land geben.« Er begann zu grinsen. »Stell dir vor, wie schön das wird. Wir beide könnten immer zusammen sein. Im Fechtunterricht, beim Jagen. Du könntest mir mit den vermaledeiten Falken helfen. Wir wären prima Übungspartner im Schwertkampf. Und wenn wir großen Ruhm auf dem Schlachtfeld erlangen, wird uns der König belohnen.«
Welcher König, dachte Lucas? Und auf welchem Schlachtfeld würde ich kämpfen?
»Andererseits könntest auch du Priester werden. Verzeih, aber auch du wirst nicht der Erbe deines Vaters sein«, bemerkte er.
»Ich und ein Priester?« Henry schüttelte heftig den Kopf. »Nein, danke. Von all den staubigen Büchern muss ich niesen. Ich will Ritter werden. Ich will Schlachten schlagen und Ruhm erlangen.«
Lucas seufzte.
Henry bemerkte es. »Doch dich zieht es zu den Büchern?«
Der Schützling des Bischofs dachte nach. Die zwei Wochen Unterricht, die er in St. Andrews erhalten hatte, hatten ihn wirklich fasziniert. Religion, Mathematik, Philosophie, Rhetorik, das alles hatte seinen Wissensdurst angefacht. Und die Möglichkeit, einen Krieg durch Diplomatie zu beenden anstatt auf dem Schlachtfeld, fand er verlockend.
»Können wir auch Freunde sein, wenn ich Priester werde und du Ritter?«
»Natürlich!« Der Blondschopf grinste. »Wir werden nur an unterschiedlichen Stellen Schwielen bekommen: du am Hintern und ich an den Händen.« Er streckte Lucas grinsend die Hand entgegen. »Sonst ändert das nichts.«




Kapitel 11

– Blair Castle, am 22. Tag des Monats Dezember im Jahre des Herrn 1307 –
»Ein Bote kam heute Morgen. Inverlochy ist am 25. November gefallen.« Finlay stieg mit Alan die Treppe zur großen Halle empor. »Und Urquhart Castle fiel kurz darauf.«
»Dann wird Robert sich jetzt Inverness und Nairn Castle vornehmen«, mutmaßte Alan.
»Wenn das Wetter es zulässt«, fügte Finlay hinzu. Bisher war die Schneedecke dünn und der Frost nicht allzu hart. Doch die schweren, grauen Wolken, die seit Tagen die Sonne verbargen, verhießen ungemütlicheres Wetter.
In der Halle hingegen war es warm und schummerig. Das Feuer im Kamin prasselte, und in den Ecken der Halle waren zusätzliche Kohlebecken aufgestellt. Die Fensterläden waren fest verschlossen und die Innenseiten mit Wandbehängen geschmückt. Tische und Bänke standen schon für das abendliche Mahl bereit, aber noch hatten sich kaum Burgbewohner in der Halle eingefunden. Am hinteren Ende der Tafel jedoch, nahe genug beim Kamin, um wenigstens etwas Licht zu haben, saß Mary mit ihren Töchtern. Alle drei stickten. Mary kunstvoll, die Mädchen mit großem Eifer. Ihnen gegenüber hatte Raelyn Platz genommen. Ab und zu hob Mary den Kopf und richtete das Wort an die junge Frau, die mal nickte, mal den Kopf schüttelte oder zu einer kurzen Antwort ansetzte.
Zielstrebig hielt Alan auf seine Familie zu.
»Vater!« Agnes sprang von der Bank. Alan hob sie lachend hoch und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Mein Engel.« Er setzte sich neben Mary und küsste auch sie auf die Stirn. Maud versuchte, seinen Schoß zu erklimmen.
Über Raelyns Gesicht huschte ein kurzes, wehmütiges Lächeln.
»Mylady.« Finlay begrüßte sie mit einer kleinen Verbeugung.
»Sir Finlay.« Ihre Erwiderung war höflich, mehr nicht. Obwohl sie nun jeden Nachmittag gemeinsam auf dem Feld vor der Burg verbrachten, wusste Finlay noch immer so gut wie nichts über sie. Gewissenhaft erfüllte sie die Aufgabe, die er ihr zugewiesen hatte, doch ein persönliches Wort verlor sie nie.
»Die Bogenschützen haben beachtliche Fortschritte gemacht, seit Ihr sie anleitet.«
»Es sind ein paar ganz begabte Schützen darunter«, wehrte Raelyn, überrascht vom Lob, ab.
»Vielleicht. Doch Ihr habt offensichtlich ein Auge für die Schwächen eines jeden Einzelnen und überdies immer eine passende Lösung parat.« Er lächelte sie an. »Die Männer bewundern Euch bereits.« Und mit einem Zwinkern setzte er hinzu: »Es werden schon Wetten abgeschlossen, wer Euch als erster schlagen wird.«
Das entlockte ihr nun doch ein kurzes Lächeln. Sie senkte den Kopf, und eine ganz zarte Röte färbte ihre Wangen. »Ich bin froh, wenn ich nützen kann.«
»Das könnt Ihr«, bekräftigte Finlay, hob seinen Becher und prostete ihr zu.
Mary sammelte Nadel und Faden ein. »Ich will die Stickereien in unsere Kammer bringen, bevor das Essen aufgetragen wird.«
»Lass mich den Korb tragen«, bot Alan, ein breites Grinsen auf den Lippen, an.
Auch Raelyn erhob sich. Finlay nahm es mit einem gewissen Bedauern zur Kenntnis, doch ehe er etwas sagen konnte, das sie zum Bleiben bewogen hätte, standen Agnes und Maud mit erwartungsvoll leuchtenden Augen vor ihm. »Onkel Finlay, erzählst du uns eine Geschichte?«
»Eine Geschichte?«
»Ja, bitte, eine Geschichte!«
Er runzelte die Stirn. »Hm, mal seh'n, kennt ihr Neras Abenteuer?«
Raelyn, die sich schon zum Gehen gewandt hatte, blieb stehen.
»Nein!« Die Mädchen kletterten neben ihm auf die Bank.
»Also …« Finlay begann zu erzählen, und schon bald hielten sich die Mädchen vor Spannung an den Händen.
Auch Raelyns Blick ruhte auf ihm, Finlay bemerkte es aus den Augenwinkeln. Unbewusst begann er, die Geschichte auszuschmücken und mit verschiedenen Stimmen zu sprechen. Die Mädchen glucksten vor Vergnügen, doch Raelyns Blick blieb unergründlich. Sie setzte sich wieder. Als er geendet hatte, drückte Agnes ihm einen Kuss auf die Wange, dann sprang sie auf.
»Komm, Maud, wir wollen Elfen sein!«
»Ihr habt gut erzählt«, bemerkte Raelyn.
Er neigte leicht den Kopf.
»Überdenkt Ihr noch einmal Eure Entscheidung und nehmt mich doch in die Besatzung auf?«
Überrascht sah er auf. Etwas Drängendes war in ihrem Ausdruck.
»Ich kann Euch unmöglich in die Besatzung aufnehmen.«
»Warum nicht?« Das Drängende nahm zu. »Ihr wisst, dass es noch lange dauern wird, bis einer Eurer Männer meine Fähigkeit erreichen wird.«
»Ich muss die Besatzung von Blair Castle in den Krieg führen. In einer Feldschlacht haben meine Bogenschützen zwölf Pfeile, sind sie verschossen, kämpfen sie mit Lanze oder Streitaxt.«
Dagegen konnte sie schwer etwas vorbringen. »Zumindest hier auf der Burg könnte ich aber ihre Reihen verstärken, sollten wir angegriffen werden.«
»Bei einem Angriff ist die Brustwehr ein gefährlicher Ort. Manchmal gelingt es dem Feind, sie zu überwinden.«
Raelyn schnaubte ungehalten. »Die Leute berichten, Ihr überfallt englische Truppen aus dem Hinterhalt. Zumindest dabei könnte ich nützlich sein.«
»Warum wollt Ihr so unbedingt Engländer töten?«
Finlay sah sie an. Nicht herausfordernd. Er wollte es wirklich wissen, und während er sie so anschaute, bemerkte er zum ersten Mal die besondere Farbe ihrer Augen. Sie waren blau, aber nicht nur. Grüne Sprenkel mischten sich in das leuchtende Blau. Raelyn hatte Augen wie die See, und im Moment war die See stürmisch.
»Die Engländer haben meine Eltern, meinen Bruder, meine Tanten und Onkel und jeden einzelnen Menschen in Dalkeith getötet. Sogar das Vieh auf der Weide und die Hunde an der Kette.« Ihr Blick war voller Grausamkeit gegen sich selbst. »Mich hält nichts mehr in diesem Leben, aber ich habe geschworen, die Seelen der Bewohner von Dalkeith und meiner Familie zu rächen. Für jedes Leben, das die Engländer genommen haben, sollen sie mit zehn bezahlen!«
»Wie habt Ihr überlebt?«
Sie schaute ihn mit ihren bestürzend schönen Augen an. »Ich konnte nicht schlafen in jener Nacht, daher war ich schon sehr früh aufgestanden. Ich war im Wald, als die Engländer kamen. Als ich zurückkehrte, fand ich nur noch …«, sie machte eine Pause, »… Leichen.«
Schlagartig katapultierte ihr Blick Finlay neun Jahre zurück zu jenem Moment, als er neben seinem toten Vater kniete, den abgeschlagenen Kopf in den Händen, ohne zu wissen, wie es nun weitergehen sollte, und wie damals spürte er die eisige Leere in sich.
Er konnte ermessen, was es bedeutete, ohne Familie zurückzubleiben, aber vollkommen allein? Er wäre ohne Alan und Graham verloren gewesen.




Kapitel 12

– London, am Weihnachtstag im Jahre des Herrn 1307 –
Das Christfest in Westminster Palace war schlicht. Es weilten praktisch nur die Bediensteten und wenige Gäste in London, während der Hof mit Edward nach Way in Kent gezogen war, um dort mit Gaveston einem üppigen Bankett beizuwohnen, bevor sie den Kanal überquerten.
Dennoch genoss Lucas das Mahl am Weihnachtsabend. Gegessen wurde in der kleinen Halle, die prachtvolle Westminster Hall blieb dunkel und verrammelt.
An diesem Abend hatte Lucas frei und saß mit Henry an einem der niederen Tische, während der Bischof mit dem Haushofmeister und anderen verbliebenen Würdenträgern weiter oben saß.
Auch wenn das Essen in Anwesenheit des Königs sicher erlesener gewesen wäre, so konnte Lucas sich dennoch nicht beschweren. Als ersten Gang gab es eine cremige Suppe aus Pastinaken. Im zweiten folgte eine Pastete aus Krebsen und Lachs. Dann ein Salat von Birnen und weißen Rüben mit Nüssen und schließlich ein knuspriger Schweinebraten.
»Ahhs« und »Ohhs« wurden laut, als gebratene Schwäne auf silbernen Platten hereingetragen wurden, begleitet von gefüllten Wachteln. Zuletzt reichte man Süßspeisen mit Äpfeln und Zimt, Mandelmilch und Reispudding.
»Ich kann nicht mehr«, stöhnte Lucas und lehnte sich mit übervollem Magen zurück. Henry, der anscheinend noch lange nicht genug hatte, lachte ihn mit vollen Backen an. Er schenkte zwei Becher mit verdünntem Rotwein voll und reichte Lucas einen.
»Frohe Weihnachten«, sagte er und hob prostend seinen. »Auf das gütige Schicksal, das mir endlich einen Freund beschert hat, der kleiner ist als ich.« Er zwinkerte schelmisch.
»Ich bin nicht kleiner«, beschwerte sich Lucas, während er anstieß, »wir sind gleichgroß.«
»Aber du bist älter«, stichelte der Blondschopf fröhlich.
Lucas überlegte sich eine Erwiderung. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass Henry keine anderen Freunde hatte, gleich welcher körperlichen Statur. Als Bastard wurde er von den hochgeborenen Jungen gemieden und wegen seiner Kleinheit oft gehänselt, ein Umstand, der Lucas nur allzu vertraut war. Dabei wussten sie gar nicht, was sie verpassten. Henry war ein guter Kamerad. Immer fröhlich, besaß er einen mitreißenden Humor, war großmütig und intelligent. Lucas hatte im ganzen letzten Jahr nicht so viel gelacht wie in den vergangenen Wochen mit Henry.
»Du bist sehr mutig, dich mit einem Schotten anzulegen«, neckte er.
»Ja, man hört fürchterliche Dinge von den Rebellen um den Kapuzenkönig«, erwiderte Henry mit jenem wohligen Schaudern, das man empfindet, wenn man am warmen Feuer einer gruseligen Geschichte lauscht, »aber Gott sei Dank stehst du mit deinem Bischof auf der richtigen Seite.« Er lächelte zufrieden.
Jäh überkam Lucas ein heftiges Gefühl der Reue. Auf der richtigen Seite … Als ob sich so leicht sagen ließe, was die richtige Seite war … Er dachte an Sir Finlay, an Ean und Sir Alan, Sir Graham und Lachlan, Mary, Agnes und Maud und all die anderen Daheimgebliebenen, und Heimweh machte sich in ihm breit.
*
Zur selben Zeit erschien Raelyn zum Festmahl am Weihnachtsabend in einem neuen Gewand. Es war aus dunkelgrüner Wolle geschneidert mit Stickereien am Ausschnitt und den Ärmelsäumen. Um ihre Taille war ein bestickter, breiter Gürtel geschlungen, und Finlay bemerkte fasziniert, wie schlank sie war und wie gut das Grün ihres Gewandes die Farbe ihrer Augen zum Leuchten brachte. Das kupferfarbene Haar fiel satt glänzend in großen Locken an ihr herab, und ihre Haut schimmerte im Licht der vielen Kerzen.
Doch obwohl sie sich so zurechtgemacht hatte, saß sie still und in sich gekehrt neben Mary, Einsamkeit wie ein Mantel um sich, während die Burgbewohner um sie herum ausgelassen lachten und schwatzten, tranken und schmausten. Einmal hob sie den Kopf, und ihr Blick traf den seinen. Lächelnd prostete Finlay ihr zu, hinweg über all die lärmenden Köpfe. Als sie sein Lächeln erwiderte, fühlte er sich beschenkt.
Der nachfolgende Winter wurde ungemütlich. Obwohl kaum Schnee fiel, wehte wochenlang ein schneidender Nordwind, trieb Graupel und Eisregen vor sich her und die Menschen in die Halle. Die Männer besserten Sättel, Zaumzeuge und Waffen aus, die Frauen spannen, stickten und nähten. An Waffenübungen oder Bogenschießen war nicht zu denken.
Im Laufe der langen Abende stellte sich heraus, dass Raelyn unendlich viele Sagen zu erzählen wusste. Bald baten die Burgbewohner sie jeden Abend um eine neue Geschichte. Sie erzählte die Geschichte des Taliesins, die Sage von der Herrin der Quelle, Brans Seefahrt und Connlas Abenteuer.
An einem besonders stürmischen Januarabend erzählte sie ihre Version von Neras Abenteuern. Neidlos musste Finlay anerkennen, dass sie es besser konnte als er. In der Halle war es mucksmäuschenstill, während ihre Stimme sie alle in eine andere Welt entführte. Auch Finlays Herz klopfte vor Aufregung, als Nera dem feindlichen Heer in das Reich der Sidhe folgte.
Als Raelyn geendet hatte, suchte ihr Blick Finlays, und zum zweiten Mal schenkte sie ihm ein Lächeln.
*
»Was wird das?« Interessiert blieben Finlay und Alan eines Nachmittages beim Kamin der großen Halle stehen. Lichtmess war mittlerweile vorüber, und ganz allmählich wurden die Tage etwas länger. Obwohl es noch immer bitterkalt war, konnte man schon ahnen, dass der Frühling seinen Auftritt plante.
»Ein Langbogen, wie die Waliser ihn benutzten«, gab Riley, ohne den Blick zu heben, zurück und beobachtete weiter fasziniert, wie Raelyn mit einem Ziehmesser Span um Span eines langen, schmalen Holzstabs abschälte.
»Wie lang soll er werden?«, fragte Alan.
»Sechseinhalb Fuß.«
»Du lieber Himmel.«
Riley nickte abwesend. Die Bögen, die sie normalerweise verwendeten, hatten eine Länge von höchstens fünf Fuß. »Raelyn verspricht, dass ein Pfeil, abgeschossen von diesem Bogen, auch auf hundert Yards noch eine Kettenrüstung und sogar einen Plattenpanzer durchschlägt.«
»Ich erinnere mich nur noch zu genau, welchen Schrecken die walisischen Bogenschützen in Falkirk verbreiteten.« Finlay nahm neben Riley Platz. Salve um Salve des tödlichen Hagels war auf ihren Schiltronverbänden niedergegangen. »Nicht mal Eichenschilde konnten damals sicher schützen.«
»Ja, der alte Edward war wirklich schlau«, entgegnete Alan sarkastisch. »In Wales haben ihm die Bogenschützen noch ordentlich zugesetzt, doch kaum hatte er es unterworfen, hat er sie sich zu Nutze gemacht.«
»Woran mag es liegen, dass es unter den Walisern so viele kunstfertige Schützen gibt?«, sinnierte Finlay.
»Sie hatten mehr Zeit zum Üben«, gab Raelyn zurück, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Weder den Römern noch den Angelsachsen und erst recht nicht den Normannen gelang es, Wales dauerhaft zu unterwerfen. So blieben ihre Traditionen und Bräuche über viele Jahrhunderte unberührt.«
Sie legte das Ziehmesser beiseite und ergriff eine feinere Ziehklinge.
»Außerdem ist Wales arm, Schwerter und Rüstungen aber sind teuer. Und das Land selbst ist mit seinen Hügeln, Mooren und Wäldern wenig geeignet für den Einsatz schwerer Kavallerie. Ein Verband leicht gerüsteter Bogenschützen kann hingegen viel Schaden anrichten.«
»Wie der alte Edward zunächst leidvoll erfahren musste«, fügte Alan nicht ohne Schadenfreude an.
»Ja.« Sie stieß einen kleinen, verärgerten Seufzer aus. »Nur hat es letztlich dennoch nicht gereicht.«
Finlays Augen folgten ihren schlanken, geschickten Fingern. Schicht um Schicht trug sie Holz ab, bis sie einen Jahresring auf seiner gesamten Länge freigelegt hatte. Dann begann sie, die andere Seite zu bearbeiten.
»Wird er nicht recht dick?«, erkundigte sich Alan, als sich die Form des Bogens deutlich abzeichnete.
»Ein doppelt so dicker Bogen ist achtmal so stark.«
»Aber wirken dann nicht zu starke Zug- und Beugekräfte auf ihn? Wird er nicht brechen?«
»Würde er, würde ich nicht Eibe verwenden.«
»Dieses Holz ist elastischer?«
Sie nickte und spannte den Bogen zum ersten Mal auf den Tillerstock, um seine Biegung zu begutachten. »Eibe und Ulme. Aus solchen Hölzern werden die walisischen Kriegsbögen gebaut.«
»Mir scheint, Ihr müsst viel Kraft aufwenden, um ihn zu spannen«, bemerkte Finlay.
»Um eine Kettenrüstung auch auf einhundert Yards noch zu durchschlagen, braucht es ein ordentliches Zuggewicht. Etwa fünfundvierzig Pfund wird es betragen.«
»Da werden unsere Schützen noch ein wenig üben müssen«, feixte Riley, bevor er fragend zu Finlay sah. »Irgendetwas Neues wegen der Beschwerde gegen Murdoch?«
Erstaunt schüttelte Finlay den Kopf. »Wie kommst du darauf?«
»Nur weil heute Morgen ein Bote aus Dunkeld kam. Ich dachte, er brachte vielleicht eine Entscheidung.«
»Nein. Er brachte eine Einladung von Bischof Matthew de Crambeth zum kommenden Osterfest.«
»Es war ja auch kaum zu erwarten, dass die Engländer Murdoch ernsthaft Scherereien machen würden«, warf Alan ein.
»Dem Bailiff von Dunkeld?« Raelyn wurde eine Spur blasser.
»Kennt Ihr Murdoch MacEwan?«, fragte Finlay. Ihr Blick ruckte zu ihm. Es war nicht zu übersehen, dass Angst darin flackerte, doch sie schüttelte mit dem Kopf. Dann erhob sie sich abrupt. »Ich denke, ich werde morgen weitermachen.« Ohne noch einmal aufzusehen, sammelte sie ihre Utensilien ein und verließ grußlos die Halle.
»Wie es scheint, kennt sie unseren Freund doch«, stellte Alan fest und sah Raelyn nachdenklich hinterher.
»Und er scheint nicht der ihre zu sein«, setzte Riley hinzu.
»Seltsam«, murmelte Finlay. Seit drei Monaten lebte Raelyn nun hier auf Blair Castle, und doch wusste er weiterhin so gut wie nichts von ihr.
»Mary sagt, Raelyn sei wie ein Turm, um den man herumgehen und hinaufrufen könne, aber einen Eingang gebe es nicht«, bemerkte Alan.
Eine gute Beschreibung, fand Finlay. Es reizte ihn, einen zu finden.
*
»Der Sud kocht über.« Lachlans Stimme riss Ealasaid aus ihren Gedanken. Eilig nahm sie den Topf vom Herd – und verbrannte sich die Finger.
»Himmel …!« Sie hielt den schmerzenden Zeigefinger ans Ohrläppchen. Zwei Brandblasen bildeten sich.
»Zeig her«, verlangte ihr Gehilfe.
»Ist nicht schlimm.«
Doch Lachlans Blick duldete keinen Widerspruch. Er öffnete einen Fensterladen und holte etwas Schnee herein, bevor er ihren Finger einer prüfenden Musterung unterzog.
»Ist wirklich nicht schlimm«, bestätigte er und gab von dem Schnee auf die Brandblasen. Augenblicklich ließ der Schmerz nach. Lachlans Gewissenhaftigkeit ließ Ealasaid schmunzeln und doch wehmütig werden. Es gab nicht mehr viel, das sie ihm noch beibringen konnte.
»Es freut mich, wenn Ihr zufrieden seid, Doktore«, stichelte sie gutmütig.
Lachlans Wangen färbten sich zart rosa. »Ich wollte nicht …«
»Hast du nicht«, versicherte sie mit einem kleinen Lächeln. »Du hast es gut gemacht.«
Er wandte sich dem Sud zu. »Der ist wohl nicht mehr zu retten. Er ist viel zu heiß geworden.«
Ealasaid stieß einen verärgerten Laut aus. »Ich war mit meinen Gedanken nicht richtig bei der Sache.«
Lachlan nickte und sah sie eine Weile schweigend an. »Heute nicht zum ersten Mal.«
Sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Nein.«
»Ich gehe sicher nicht falsch, wenn ich vermute, dass es Finlay ist, bei dem deine Gedanken verweilen?«
Stumm goss sie den verdorbenen Sud weg. Sie hätte lieber nicht an diesem Thema gerührt.
Ihr Schweigen wertete Lachlan jedoch anscheinend als Zustimmung. Sein Ton wurde sanft, als er fortfuhr: »Und es macht es nicht leichter, dass Finlay offenbar Gefallen an dieser rothaarigen, jungen Frau gefunden hat.«
Langsam stellte die den Topf auf den Arbeitstisch.
»Dir ist nicht verborgen geblieben, dass er öfter ihre Gesellschaft sucht«, mutmaßte Lachlan. »Und du hast den Blick gesehen, den er ihr am Weihnachtsabend geschenkt hat.«
»Du auch?« Ihre Stimme zitterte ein wenig. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie gehofft hatte, sich zu irren.
»Er war nicht zu übersehen.« Behutsam nahm Lachlan ihre Hand und blies auf die Verletzung.
»Sein Blick hat ausgereicht, um den Kerzen allen Glanz zu nehmen«, gestand Ealasaid leise, während Lachlan geschickt von ihrer Brandsalbe auf dem Finger verteilte.
»Es hatte dir Sicherheit gegeben, dass Finlays Herz bisher niemandem gehörte.«
Wie treffsicher er ihr neues Dilemma erkannte. Zum Durcheinander ihrer Gefühle gesellte sich nun die Scham, ertappt worden zu sein. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er ließ sie nicht los. Tröstend strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich weiß, dass du es aushalten kannst.«
Sie senkte den Kopf. »Ich bin eifersüchtig, Lachlan. Eine eifersüchtige Nonne …«
»Und was für ein merkwürdiges Gefühl die Eifersucht ist«, entgegnete er ernsthaft.
Überrascht sah sie wieder auf und nickte dann langsam, während sie dieser Regung, die sie nun seit Wochen quälte, nachspürte. »Voll Bitternis und einer seltsamen Ängstlichkeit.«
»Die Ängstlichkeit entstammt der Furcht, nicht zu genügen.« Er sah sie eindringlich an. »Du hast seine Freundschaft, Ealasaid.«
»Seine Freundschaft …«
»Ist das nichts?«
Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Doch. Es ist unendlich viel …«
»… und reicht dennoch nicht«, beendete er ihren Satz.
Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Nur Lachlans gleichmäßige Atemzüge und das Knistern der Flammen erfüllten die Stille. Ealasaid fühlte sich plötzlich furchtbar erschöpft. Sie drückte seine Hand noch einmal, bevor sie sich auf eine der Fensterbänke setzte. Lachlan folgte ihr und setzte sich neben sie.
»Hat sich an deiner Entscheidung etwas geändert, Ealasaid?«
Sie ließ sich Zeit und prüfte gründlich ihren Entschluss. »Nein.«
»Kann ich helfen?«
»Wie solltest du das tun?« Diese Prüfung war ihr auferlegt.
Er zwinkerte. »Raelyn von Blair Castle vertreiben, unsere Arzneien zubereiten, damit nichts anbrennt und du stundenlang grübeln kannst …«
Widerwillig musste sie bei der Aufzählung seiner unmöglichen Vorschläge schmunzeln.
Lachlan aber wurde wieder ernst. »Mit dir beten.«
»Ich habe schon so viel gebetet.«
»Aber immer allein.«
»Eine Fürbitte?« Ein wenig schenkte ihr schon sein Angebot Kraft.
»Eine Fürbitte.« Er erhob sich. »Lass uns in die Kapelle gehen.«




Kapitel 13

– London, am 25. Tag des Monats Februar im Jahre des Herrn 1308 –
Die kleine Halle war voller Menschen; Lucas stand am Rand und beschränkte sich aufs Zusehen und Staunen. Es war der Morgen der Krönung. Sämtliche Magnaten, Grafen und Barone des Landes hatten sich mit den kirchlichen Würdenträgern – zu denen auch de Lamberton gehörte – versammelt, um den König für seine Krönung anzukleiden. Mittlerweile trug Edward ein purpurrotes Gewand, schwarze Beinlinge und darüber einen kostbaren grünen Krönungsmantel.
»Zieht er keine Schuhe an?«, erkundigte sich Lucas flüsternd.
»Nein«, wisperte Henry, »die Schuhe werden ihm erst während der Zeremonie in der Kirche angezogen. Es ist eine hohe Ehre, dem König in die Schuhe zu helfen und die Sporen anzulegen.«
Immerhin würde der König keine nassen Füße bekommen. Ein langer Teppich war gewebt worden, der nun den ganzen Prozessionsweg vom Palast bis zur Kirche bedeckte.
Überhaupt waren die Krönungsvorbereitungen in den letzten Tagen mit Hochdruck gerade noch beendet worden. Jetzt stand eine riesige Holzhalle entlang der flussseitigen Mauer. Sie sollte den Gästen Wärme und ein Dach über dem Kopf spenden, während die darauf warteten, am Thron des Königs vorbei zu defilieren. Vierzehn weitere Hallen waren für das Krönungsbankett entlang der großen Westminster Hall entstanden. Es gab einen Brunnen, aus dem unablässig Rot- und Weißwein sprudelte, und über vierzig Öfen, um das Krönungsmahl zuzubereiten. Bei all diesen Neubauten war es kaum noch möglich, Westminster Palace durch das Tor zu betreten.
Das Geläut einer Glocke, warm und einladend, erhob sich, und die Prozession setzte sich in Gang. Den Anfang machten die kirchlichen Würdenträger, die in Zweierreihen auf die Kirche zuschritten. Ihnen folgte William Marschall, der die königlichen Sporen trug, gefolgt von Henrys Vater, dem Grafen von Hereford, mit dem königlichen Zepter. Würdevoll schlossen sich die Grafen von Lancaster, Lincoln und Warwick an, jeder mit einem Schwert in den Händen.
»Siehst du das Schwert, das Lancaster trägt?«, fragte Henry leise. »Das ist Curtana, das Schwert der Gerechtigkeit.«
Lucas musterte es mit der gebührenden Bewunderung. Lancaster und dem Schwert folgte König Edward selbst, umringt von Thomas de Vere, Hugh le Dispenser und Roger Mortimer, die den Krönungsmantel wie eine Schleppe trugen. Edwards schmales Gesicht unter den braunen gewellten Haaren trug trotz der Festlichkeit dieses Tages einen erschöpften und melancholischen Ausdruck – was nicht verwundern musste, waren doch die Krönungsvorbereitungen alles andere als reibungslos verlaufen. Es hatte Streit um den Wortlaut des Krönungseides gegeben, der Erzbischof von Canterbury war erkrankt und konnte nicht rechtzeitig aus Frankreich nach England zurückkehren, um die Zeremonie vorzunehmen, und zu allem Überfluss hatten sich einige der englischen und französischen Lords zunächst geweigert, der Krönung beizuwohnen, solange Gaveston in England war. Dieses letzte und wohl auch größte Hindernis hatte Edward zwar elegant umschifft, indem er in Aussicht stellte, allem zuzustimmen, was das für März geplante Parlament beschließen würde (also auch Gavestons mögliche nächste Verbannung), aber es war ihm anzusehen, dass ihm die Abneigung, die seinem Günstling entgegengebracht wurde, zusetzte. Nichtsdestotrotz schien er entschlossen, seinen Freund zu ehren, solange er um ihn war: Der Graf von Cornwall bildete den Abschluss der Prozession und durfte die königliche Krone tragen.
Ihm schlossen sich alle anderen Gäste an, die an der Ankleidezeremonie teilgenommen hatten: die Onkel der Königin, Charles de Valois und Louis de Évreux, der Mayor von London mit allen Aldermen und bedeutenden Kaufleuten der Stadt.
Henry und Lucas folgten als Letzte.
Westminster Abbey war unbeschreiblich voll. Lucas war nicht in der Lage, die Gäste zu zählen, aber es mussten sicher über tausend sein, die sich in das Gotteshaus drängten. Das Licht unzähliger Kerzen erleuchtete die Kirche und ließ Edelsteine, Gold und Silber festlich glänzen.
Um besser sehen zu können, versuchten die beiden Freunde, weiter nach vorne zu gelangen. Lucas schob sich vorbei an brokatverhüllten Bäuchen, spürte Seide so fließend wie Wasser und Samt so weich wie Daunenfedern unter seinen Händen, während er sich an edel gekleideten Damen und prachtvoll gewandeten Herren vorbeizwängte. Doch vor dem hohen Altar war der Wald aus Beinen und Leibern so undurchdringlich, dass kein Durchkommen mehr war.
»Versuchen wir es dort drüben«, sagte Henry und zeigte auf den Übergang zu den Seitenschiffen. Hier fanden sie auf dem schmalen Fuß einer Zwischenmauer Zuflucht, der ihnen etwas Schutz vor den Massen und einen leidlichen Blick durch dichte Weihrauchschwaden auf das Krönungsgeschehen bot.
Lucas stellte sich auf die Zehenspitzen. »Der Bischof von Winchester salbt den König.«
Henry folgte seinem Beispiel. Sie reckten die Hälse.
»Ah, und jetzt bekommt er seine Schuhe.«
Charles de Valois half dem König in den rechten Stiefel und heftete ihm den rechten Sporen an. Aymer de Valance half dem König in den linken Stiefel. Missfälliges Raunen erhob sich, als Gaveston Edward den linken Sporen anheftete.
Lucas aber hatte nur Augen für den Ausdruck des Königs. Als der Graf von Cornwall vor ihm kniete und ihm sein Lächeln schenkte, während er den Sporen befestigte, wirkte Edward zum ersten Mal glücklich.
So gekleidet nahm der König die Krone vom Altar. Er übergab sie dem Bischof, der sie ihm unter Segnungen und Gebeten feierlich aufs Haupt setzte.
Die Mönche stimmten das Te Deum an, und Lucas bekam eine Gänsehaut, als ihre geschulten Stimmen die Kirche majestätisch erfüllten. Von den Ordensbrüdern geleitet schritt Edward auf das Podest, das extra für diesen Tag im Chorraum errichtet worden war, und nahm auf dem erhöhten Stuhl Platz.
Jetzt folgte die Krönung Isabellas. Als sie sich neben ihren Ehemann gesetzt hatte, begann im Hauptschiff und den Arkaden ein Schieben und Drängeln. In festgelegter Reihenfolge sollten die kirchlichen Würdenträger und die weltlichen Lords und Ladys vor das Paar treten, um ihm zu huldigen, aber in der herrschenden Enge war es für die Hochgeborenen nicht leicht, das Podest zu erreichen.
»Du lieber Himmel …«, murmelte Henry unbehaglich und drückte sich gegen die Mauer, um einem besonders fülligen Mann in Samtgewand Platz zu machen. »Sie sind wie die Themse nach einem Wolkenbruch.«
Auch Lucas wurde beklommen zumute. Die Masse an Leibern rings um sie herum wurde immer dichter, die Sicht immer beschränkter. Er sah nur noch Bäuche und Beine. Fast hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
»Wir sollten versuchen, hier rauszukommen«, schlug er ängstlich vor. Wenn die Menschen noch näher rückten, würde er bald wirklich ersticken oder an der Mauer zerquetscht werden.
»Wie willst du das anstellen?«, fragte Henry zurück. »Sie wollen alle nach vorne. Sieh es dir an! Nach hinten ist kein Durchkommen.«
»Vielleicht über das Seitenschiff. Dort gibt es sicher eine Pforte.«
»Doch ob sie offen ist …?« Henrys Blick war zweifelnd.
»Ich will hier jedenfalls weg«, bekundete Lucas mit zittriger Stimme, während er sich mit den Händen einen hochgewachsenen Edelmann vom Leib hielt, der den schmächtigen Pagen nicht einmal bemerkte.
»Na gut, versuchen wir es.«
Zoll für Zoll schoben sie sich hinter den Rücken der Umstehenden an der Wand entlang und hatten das Ende fast erreicht, als ein unheilvolles Knacken Lucas das Blut zu Eis werden ließ. Erneut knirschte es grässlich über ihren Köpfen. Unheil ahnend blickte er nach oben: Im Putz der Mauer hatten sich lange, hässliche Risse gebildet.
»Henry! Die Mauer!«
Der Blondschopf folgte Lucas' Blick, und auch auf seinem Gesicht machte sich Furcht breit.
»Jesus Christus …«, stammelte er. Mit aller Kraft schoben die beiden Jungen gegen die sie umgebenden Menschen, aber es ging praktisch nicht vorwärts.
Wieder knackte es, und Lucas spürte, wie ihm Putz auf den Kopf rieselte. Obwohl er nicht wusste, ob das klug war, rief er, so laut er konnte: »Achtung! Die Mauer stürzt ein!«
Das brachte die Massen in Bewegung. Alle Augen ruckten nach oben, dann begannen die Damen zu schreien und die Männer zu fluchen, während ein jeder versuchte, von der Wand wegzukommen. Lucas packte Henrys Hand und zog ihn in eine sich öffnende Lücke.
Sie waren noch keine fünf Schritte von der Gefahrenquelle entfernt, als sich ein ohrenbetäubendes Gepolter erhob und die Mauer krachend und staubaufwirbelnd in sich zusammenstürzte. Lucas spürte, wie ihm Henrys Hand entglitt, als er nach vorne hechtete. Hart prallte er auf den Boden. Um ihn herum waren nur noch hastende Füße. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen, die Hände schützend um den Kopf gelegt, und betete, nicht zertrampelt zu werden. Dann wurde er plötzlich am Arm gepackt und hochgezogen. Master Athelstan, ungewöhnlich festlich gewandet, sah ihn besorgt an. Ein Seidenwams spannte über seinen großen Bauch, über dem er einen kurzen nachtblauen Samtmantel trug. Lucas hätte ihn fast nicht erkannt.
»Alles in Ordnung, Kleiner?«
Im Kopf des Jungen dröhnte es. Benommen nickte er, bevor sich seine Gedanken wieder ordneten.
»Henry!«
Eine große Staubwolke schwebte über einem Berg aus Trümmern, eben dort, wo sie gerade noch gestanden hatten. Bis zur Hüfte verschüttet lag Henry unter den Gesteinsbrocken und rührte sich nicht. Beklommen sank Lucas neben ihm auf die Knie und umfasste seine Hand. Sie war eiskalt. Wortlos und betroffen kniete auch Athelstan sich neben Lucas, die teuren Seidenstrümpfe im Schmutz. Sie bekamen kaum mit, wie der König mit seiner Gattin in unrühmlicher Hast aus der Kirche geschleust wurde. Wie das Geschrei und das Weinen abnahmen, als sich die Kirche zunehmend leerte. Staub legte sich bedächtig auf Henrys Gesicht.
»Henry …« Lucas' Stimme zitterte.
Die schmale Hand in Lucas zuckte.
»Henry?«
Hustend kam der Blondschopf zu sich.
»Schnell, die Steine!« Athelstans große Hände packten die Trümmer und hoben sie beiseite. Lucas half, so gut er konnte. Henry stöhnte leise auf, als sie seinen Körper von den schweren Brocken befreiten.
»Wir helfen dir, bleib nur ruhig liegen«, versicherte Lucas mit noch immer wackliger Stimme. Fieberhaft arbeiteten der dicke Küchenmeister und der Junge. Mönche kamen ihnen zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, den Pagen zu befreien.
»Heilige Jungfrau Maria … da ist noch jemand verschüttet«, flüsterte Athelstan.
Lucas folgte seinem Blick und sah einen beschuhten Fuß, grau vom Trümmerstaub, unter den Steinen hervorragen.
Noch mehr Menschen kamen zu Hilfe: weitere Mönche, Soldaten und Handwerker. Einer entpuppte sich als Steinmetzmeister, und sofort wurde ihm die Leitung der Bergungsarbeiten übertragen. Derweil hatten andere Mönche eine Trage gebracht. Behutsam hoben sie Henry darauf.
»Bleib bei mir«, bettelte er leise.
»Natürlich.« Wieder ergriff Lucas die Hand des Freundes.
Sie trugen ihn aus der Kirche, durch den Kreuzgang in das angrenzende Kloster. Licht und Schatten wechselten, als sie an einer Reihe Rundbogenfenstern entlangeilten. Dann betraten sie einen großen Saal, offenbar das Dormitorium der Ordensbrüder. Dort legten sie den blonden Jungen auf ein Lager nahe beim Feuer und ließen die Pagen allein. Lucas hatte nur Augen für den Freund auf dem Bett. Schweiß stand auf Henrys Stirn, und sein Atmen war mühsam.
»Es wird alles gut werden, bestimmt wird alles wieder gut«, beteuerte Lucas wieder und wieder, bis sich endlich die Tür öffnete und zwei Männer den Raum betraten.
Der Infirmarius war ein alter Mönch mit schneeweißer Tonsur und knochigen Händen. Ihm zur Seite ging ein jüngerer Mönch mit wachen blauen Augen und einer kleinen Stupsnase, die ihm ein schelmisches Aussehen verlieh. Er trug einen großen Beutel und war offensichtlich der Gehilfe des Älteren. Dieser beugte sich nun zu Henry hinab, besah seine Augen und fühlte seinen Puls.
»Wo tut es dir weh, mein Junge?«, fragte er, während er behutsam Arme, Beine, Bauch und die Brust abtastete.
»Hier?«
Henry nickte stöhnend, als der Mönch die Rippen berührte.
»Und hier?«
Ein großer schwärzlicher Bluterguss bedeckte den rechten Oberschenkel.
»Ich muss sehen, ob du die Beine bewegen kannst.«
Tapfer biss der Junge die Zähne zusammen und beugte die Knie, erst das rechte, dann das linke.
»Sehr schön.« Das runzelige Gesicht des Alten verzog sich zu einem erfreuten Lächeln. Dann betastete er vorsichtig den Kopf.
»Tut es dir hier auch weh?«
Diesmal verneinte Henry kopfschüttelnd.
»Warst du bei ihm?« Der Infirmarius wandte sich an Lucas. »Hat er sich erbrochen?«
»Bis jetzt nicht.«
Der alte Mann zwinkerte Henry aufmunternd zu. »Mir scheint, du hattest großes Glück im Unglück.« Er strich dem blassen Pagen noch einmal über die Stirn. »Ein paar Rippen sind wohl gebrochen, und du hast einige üble Quetschungen an den Beinen, aber sonst scheint nichts ernsthaft verletzt zu sein. In einigen Tagen wird es dir wieder bessergehen.«
Lucas fiel ein Stein vom Herzen. Er verbeugte sich vor dem Mönch und küsste ihm dankbar die Hand. Der Mönch strich auch Lucas über den Kopf.
»Wenn du möchtest, kannst du bei ihm bleiben. Aber Bruder Augustinus hier wird deinem Freund jetzt einen Schlaftrunk geben, damit er sich von den Strapazen erholen kann und nicht so viel Schmerzen leiden muss. Da er also schlafen wird, kannst du auch zum Festmahl gehen.«
Lucas schüttelte heftig den Kopf.
»Doch, geh ruhig zum Festmahl«, verlangte Henry leise. Das Sprechen tat ihm sichtlich weh.
»Ich will aber nicht«, widersprach Lucas.
Das entlockte Henry ein kleines, glückliches Lächeln, aber er bemühte sich, es rasch wieder zu verbergen.
»Wann wirst du mal wieder an einem Krönungsbankett teilnehmen können?«, fragte er streng.
Gleichmütig zuckte Lucas mit den Schultern. »Ich bleibe«, wiederholte er stur. Das Lächeln kehrte auf Henrys blasses Gesicht zurück.
Er wachte den ganzen Tag am Krankenbett seines Freundes. Gab ihm zu trinken, wenn er kurz erwachte, kühlte ihm die Stirn und hielt seine Hand. In den Abendstunden, als es schon lange dunkel geworden war, ließ Henrys Vater ihn aus dem Dormitorium abholen, und Lucas kehrte müde mit einem kleinen Umweg über die Küche, wo er Athelstan über Henrys Befinden berichtete und dafür mit einer Scheibe Braten und Brot belohnt wurde, in die bischöflichen Gemächer zurück.
De Lamberton saß am Kamin bei einem letzten Becher Wein.
»Ihr wisst sicherlich, was passiert ist«, vermutete Lucas, nachdem er sich verbeugt hatte.
Der Bischof nickte. »Wie geht es deinem Freund?«
»Er wird es überstehen.« Er schwankte ein wenig, so müde war er.
»Geh schlafen, Lucas«, verlangte sein Mentor.
Lucas nickte gehorsam. Schon fast an der Tür drehte er sich noch einmal um.
»Da war noch jemand unter den Trümmern verschüttet, aber es wurde niemand mehr ins Dormitorium gebracht.«
De Lamberton nickte. »Sir John Bakewell. Er war tot, als man ihn ausgegraben hatte.«
»Wie konnte es überhaupt dazu kommen?«
Der Bischof zuckte etwas ratlos mit den Schultern. »Es wird vermutet, dass zu viele Menschen in der Kirche waren. Die schmale Zwischenmauer konnte ihrem Druck nicht standhalten.«
»Und das Krönungsbankett?«
»Du hast beinahe einen Aufstand versäumt. Gaveston erschien, nachdem er sich umgezogen hatte, in königlichem Purpur, und Edward hat Charles de Valois und die restliche Verwandtschaft der Königin brüskiert, indem er Gavestons Gesellschaft der seiner Frau vorzog.« De Lamberton schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie saßen nebeneinander an der hohen Tafel unter einem Wandteppich, der nicht die Wappen Frankreichs und Englands, sondern Edwards und Gavestons zeigte. Es gab einige Lords, auch englische, die kurz davor waren, den Günstling des Königs zum Zweikampf zu fordern.«
»Tss …« In Lucas' Kopf summte es.
»Nun aber ins Bett. Morgen wirst du mehr erfahren. Ganz Westminster Palace wird ein Tuscheln und Wispern sein.«




Kapitel 14

– Blair Castle, am 3. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1308 –
»König Robert ist krank.« Stirnrunzelnd hielt Sir Arran ein Schreiben in der Hand und überflog die Zeilen, während eine bleiche Märzsonne durch die pergamentbespannten Fenster der großen Halle schien. Das Frühstück war lange vorüber und die Burgbewohner an ihre Aufgaben gegangen. Nur zwei Mägde scheuerten am unteren Ende des Raumes die Tische.
Finlay nahm besorgt neben seinem Großonkel an der hohen Tafel Platz. »Von wem ist die Botschaft?«
»Lady Christina MacRuaridh.« Arran de Moray ließ das Blatt sinken, das Gesicht noch immer nachdenklich.
»Ist sie beim König?«
»Nein, aber sie hat Gerüchte gehört und fragt, ob wir näheres wissen.«
»Nun, das tun wir doch nicht.«
Der Seitenblick, den sein Großonkel Finlay jetzt zuwarf, versetzte ihm einen Stich. »Wisst Ihr Näheres?«
»Nein«, wiegelte der Burgherr ab, »aber auch in Perth kursierten Gerüchte, der König sei krank. Er könne kaum sein Zelt verlassen und müsse in einer Sänfte umhergetragen werden.«
»Warum habt Ihr nichts gesagt?«
»Es waren Gerüchte, die um Neujahr herum vom Feind verbreitet wurden. Ich hielt sie für Propaganda. Doch wenn sie sich so hartnäckig halten, ist vielleicht doch ein wahrer Kern darin.«
»Soll ich zum König reiten?« Finlay war ohnehin rastlos. Nach dem Jahr in den Wäldern war er sich in diesem Winter in der Burg wie eingesperrt vorgekommen. Er sehnte sich nach Weite und frischer Luft.
»Du weißt ja nicht mal, wo er sich befindet.«
»Ein Heer wird sich wohl auffinden lassen.«
Eine Weile ließ Sir Arran sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen, dann legte er seine Hand auf Finlays. »Ich weiß, es ist schwer, nur hier zu sitzen und abzuwarten, aber der König hat dir eine andere Aufgabe gegeben.«
Das rührte an einer Sorge, die Finlay seit Wochen zunehmend quälte. Über den Winter war der Zulauf zur Burgbesatzung endgültig versiegt und hatte auch mit Einzug des Frühlings nicht wieder begonnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir die uns vom König übertragene Aufgabe wirklich bewältigen könnten, käme es hart auf hart. Wir haben nicht genügend Soldaten. Würde diese Burg angegriffen, ich wüsste nicht, ob wir lange standhalten könnten. Eine Mauer ist nur so stark wie die Männer, die sie schützen.«
»Wir wollen hoffen, dass es dazu nicht kommt.«
Ein wenig zweifelnd hob Finlay die Augenbrauen. »Wann erwartet Ihr wieder den königlichen Steuerbeamten?«
»Er war schon da«, gab Sir Arran ungehalten zurück.
»Und hat er Euch nochmals Aufschub gewährt?«
»Nein. Dennoch rechne ich nicht damit, dass sie deswegen Blair Castle angreifen. Eher werden sie mich vorladen.«
»Wenn sie wüssten, wie leicht diese Burg zu nehmen ist, würden sie es vielleicht doch tun.«
»Nun, sie dürfen es halt nicht erfahren.«
Finlay bezweifelte, dass sich diese Tatsache lange geheim halten ließe. »Wir brauchen mehr Männer.«
»Nur woher nehmen?« Der Gesichtsausdruck seines Großonkels verriet Finlay, dass auch er sich viel länger Sorgen machte, als er zugeben wollte.
»Ich könnte an James Douglas einen Boten schicken. Vielleicht kann er uns Männer schicken.«
»Geächtete?« Sir Arrans Blick war sehr zweifelnd.
»Viele gute Männer sind von den Engländern in die Gesetzlosigkeit getrieben worden«, entgegnete Finlay.
Noch nicht wirklich überzeugt wog der Burgherr den Kopf hin und her. »Würde ein Bote James Douglas überhaupt finden? So viel ich weiß, ist sein Lager im Selkirk Forrest geheim?«
»Botschaften an ihn werden an die Kreuz-Kirche in Peebles gesandt. Er schickt regelmäßig jemanden, sie von dort zu holen.«
»Einen Versuch ist es womöglich wert. Aber du solltest selbst die Männer auswählen.«
Finlay nickte zustimmend.
*
Ende März erhielten sie James' Antwort.
»An Sir Finlay MacKinnoch von James Douglas, Herr des Waldes. Grüße.«
»Herr des Waldes …« Alan schüttelte ebenso belustigt wie missbilligend den Kopf.
»Gerne stelle ich Blair Castle Männer zur Verfügung, ich denke, es gibt einige, die dein Wohlwollen finden werden. Darüber hinaus lade ich euch alle auf das Herzlichste ein, dieses milde Frühlingswetter«, (es regnete schon seit Tagen in Strömen, doch der Schnee war trotzdem noch lange nicht geschmolzen), »hier in meinem fürstlichen Palast zu genießen. Pläsierliche Unternehmungen sind für die Karwoche geplant, und es würde mein Herz erfreuen, euch wieder zu sehen.«
Fragend sahen die Gefährten sich an.
»Was heckt er aus?«, wollte Graham wissen.
Finlay zuckte ratlos mit den Schultern.
Sie waren eben dabei, alles für ihre Abreise vorzubereiten, als Raelyn unerwartet in der Stallgasse neben Faileas' Einstand auftauchte.
»Ihr reitet in den Selkirk Forrest?«
Etwas verdutzt sah Finlay auf, während er den Sattelgurt fester zog. »Einen alten Freund besuchen, ja.«
»Gerüchte gehen, Ihr wolltet Euch den Rebellen um James Douglas anschließen.«
»Ihr solltet nicht alles glauben, was man sich so erzählt. Blair Castle braucht mehr Männer, und ich hoffe, dort welche zu finden.«
»Männer könnte James Douglas Euch doch einfach schicken.«
»Sir Arran wünscht, dass ich mir selbst ein Bild mache.«
»Dann nehmt mich mit.«
Das kam so überraschend, dass Finlay beinah aufgelacht hätte. »Warum sollte ich das tun?«
»Ich könnte geeignete Schützen auswählen.«
»Raelyn. Auch wenn ich hoffe, unter James' Männern ein paar geeignete für unsere Besatzung zu finden, verdient sicher ein nicht unerheblicher Teil seiner Leute ihr Schicksal als Geächtete zu Recht. Das ist wohl kaum ein geeigneter Ort für Euch.«
»Euren Knappen nehmt Ihr ja auch mit.«
Ein Laut der Entrüstung war aus dem Nachbareinstand zu vernehmen.
»Jetzt ist er Euch gram«, verriet Finlay schmunzelnd.
»Ich könnte Euch von Nutzen sein, nicht nur bei der Auswahl der Schützen«, wiederholte sie, bevor sie ihn eindringlich ansah. »Ihr wisst, dass mir die Engländer noch viele Leben schulden.«
»Raelyn, nehmt Vernunft an. Ich kann Euch unmöglich mit in den Selkirk Forrest nehmen.«
»Ihr müsst es Euch noch einmal überlegen.«
»Raelyn …«
Blitzartig wechselte ihre Stimmung. »Dann schert Euch zum Teufel!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Stall.
Kopfschüttelnd trat Ean aus dem Nachbareinstand und starrte auf die Stalltür, die eben mit vernehmlichem Knallen zugefallen war. Staub tanzte aufgewirbelt im Sonnenlicht.
»Sie hält mich wohl für ein hilfloses Bürschlein«, grollte er.
»Ich an deiner Stelle würde mich vor ihr in Acht nehmen«, stichelte Finlay.
Jetzt galt die Entrüstung seines Knappen ihm. »Was wollt Ihr andeuten?«
Begütigend hob er die Hand. »Sie hat Alan im Kampf besiegt. Und auch Graham würde nicht mehr unter uns weilen, hätte sie mit ihrem Dolch ernst gemacht.«
»Wenn Ihr so überzeugt von ihren Fähigkeiten seid, warum nehmt Ihr sie dann nicht mit?«, fragte Ean ein wenig verschnupft.
»Weil sie eine Frau ist. Und wir uns unter gesetzloses Gesindel wagen.«
»Mir kommt sie so vor, als könnte sie ganz gut auf sich allein aufpassen. Es heißt, sie habe die drei Jahre nach der Brandschatzung von Dalkeith allein im Wald gelebt.«
Überrascht sah Finlay ihn an. »Woher weißt du das?«
»Lady Mary hat es erzählt. Viel gibt Raelyn ja nicht von sich preis, aber so viel hat Sir Alans Frau immerhin aus ihr herausgebracht.«
»Lady Raelyn«, korrigierte Finlay Eans Unhöflichkeit ein wenig zerstreut.
Sie hatte drei Jahre allein im Wald gelebt. Wie einsam sie gewesen sein musste.
*
Als sie endlich aufbrachen, hatte sich die Sonne hinter einer dicken Schicht dunkelgrauer Wolken verborgen. Den ganzen Ritt über blieb das Wetter kalt und unbeständig. Regen wechselte mit Schneegraupel, und nur selten wagte sich die Sonne einmal hervor.
Es dämmerte bereits, als sie drei Tage später die Kreuz-Kirche in Peebles erreichten. Nebelfetzen sammelt sich um die Mauren des Gotteshauses, in deren Eingang ein zerlumpter Bettler saß.
»Wo finden wir James Douglas?«, fragte Ean und sah sich suchend um.
»Ich nehme an, im Inneren der Kirche«, entgegnete Finlay. Er fischte einen Farthing aus seinem Beutel und warf ihn in die Schale des Bettlers, bevor er die Pforte der Kirche öffnete. Drinnen war es leer und dunkel und auch ein bisschen unheimlich, Ean zog unwillkürlich den Kopf ein.
»James?«, rief Finlay leise.
»Er ist nicht hier«, raunte Alan. Irgendwie schien es unpassend, in diesem verlassenen Kirchlein laut zu sprechen.
»Vermutlich kommt er erst noch«, brummte Graham. Da es keine Sitzgelegenheit gab, lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen die Mauer neben der Tür.
»Und hoffentlich dauert das nicht zu lange«, murmelte Finlay. Sie alle waren müde vom Ritt und hungrig, außerdem wurde es in der zunehmenden Dunkelheit empfindlich kalt. Er fröstelte.
»Ich bin geschickt worden, Euch zum Herrn des Waldes zu führen.«
Überrascht wandten sie sich alle um und sahen den zerlumpten Bettler in der Tür stehen. Die Kapuze zurückgeschlagen ließ sich im Dämmerlicht erkennen, dass er ein Auge und ein Ohr eingebüßt hatte, doch davon abgesehen, war er mit jedem Zoll ein Krieger. Breite Schultern und muskulöse Arme zeugten von täglichen Schwertübungen, wenn er auch jetzt Pfeil und Bogen mit sich trug.
»Vergebt die Vorsichtsmaßnahmen, aber unser Lager ist geheim und soll es auch bleiben.« Er wandte sich zum Gehen. »Folgt mir.«
»Woher weiß ich, dass ich mich auf den Kerl verlassen kann?«, brummte Graham.
Aber der verstümmelte Mann hatte die Kirche bereits verlassen und steuerte auf den nahen Wald zu. Es blieb ihnen kaum anderes übrig, als wieder aufzusitzen und ihm zu folgen. Schon bald bog ihr Führer von dem breiten Waldweg auf immer schmalere Pfade ab, und das Dickicht um sie herum wurde immer undurchdringlicher. Dunkelheit senkte sich auf sie herab, man konnte kaum noch die Hand vor Augen erkennen. Die Pferde stolperten über Wurzeln und in Kuhlen. Bald mussten die Freunde absitzen und zu Fuß weitermarschieren, was Graham ein missmutiges Grunzen entlockte. Der Gesetzlose entzündete eine Fackel, deren flackerndes Licht ihren Weg in einen Korridor mit pechschwarzen Wänden verwandelte. Zweimal überquerten sie einen Bach, einmal hörte Finlay das Rauschen eines Wasserfalls. Äste knackten im Unterholz. Eine Eule rief. Der Geruch von Moos und fauligem Wasser stieg in seine Nase, und es platschte, als hätte jemand einen Stein in einen Tümpel geworfen. Unbehaglich gewahrte Finlay, dass sie allein niemals den Rückweg finden würden.
Dann tat sich plötzlich eine Lichtung vor ihnen auf. Zelte und Hütten, von Lagerfeuern und Fackeln beschienen, duckten sich unter Bäumen und Sträuchern und bildeten eine kleine Siedlung.
James lehnte mit verschränkten Armen, doch offenkundiger Freude an einer mächtigen alten Buche. Er machte eine einladende Geste, als sie den Eingang zum Lager passierten.
»Willkommen in meinem bescheidenen Reich, Sirs.«
»James!« Finlay begrüßte ihn lachend, froh, aus dem Wald heraus zu sein. Auch Alan und Graham wirkten erleichtert und schlugen freudig in die dargebotene Rechte des Kampfgefährten ein.
»Und wer ist dieser junge Recke?«, fragte James an Finlay gewandt.
»Ean, mein Knappe, der mir noch immer grollt, dass er nicht schon im letzten Jahr mit uns war.«
James knuffte den Knappen am Oberarm. »Doch besser spät als nie.«
Dann führte er sie zu seinem Zelt.
Unzählige Feuer brannten zwischen den provisorischen Unterkünften des Lagers. Über manchen hingen Kessel, über anderen wurden Fische gebraten. Ein Mann buk flache Brotlaibe auf heißen Steinen, und der Duft des Essens ließ Finlay das Wasser im Munde zusammenlaufen. In Grüppchen saßen die Geächteten zusammen, Männer, Frauen und auch Kinder, wie Finlay bemerkte, und neugierige Blicke folgten den Freunden auf ihrem Weg. Die Menschen dieses Lagers wirkten weniger wild, als er es erwartet hätte. Die Zelte und Hütten waren ordentlich gefertigt. Vor manchen hingen Wäscheleinen, an denen Beinlinge und andere Gewandteile trockneten. Verstümmelungen wies nur ein Teil der Gesetzlosen auf, viele waren unverletzt, die Frauen und Kinder wirkten wohlgenährt und zufrieden. Und in den Augen aller Kämpfer konnte er Stolz leuchten sehen. Stolz, wie ihn nur ein freier Mann empfindet. Er wurde immer zuversichtlicher, dass er hier Männer für seine Besatzung finden würde.
Zuletzt staunte Finlay nicht schlecht, als sie James' Unterkunft betraten. Das riesige Zelt war mehr als prunkvoll ausgestattet. Den Boden und die Wände zierten kostbar bestickte Teppiche. Ein großer Holztisch war von Brokatstühlen umgeben, und silberne Leuchter standen darauf, während zwei Kohlebecken gemütliche Wärme verbreiteten. Im hinteren Teil des Zeltes stand ein überdimensioniertes Bett mit erlesenen Vorhängen. Der Kontrast war umso stärker, da all dies überhaupt nicht zu James passte.
»Alle Achtung …«, brummte Graham.
Der Herr des Waldes winkte lachend ab.
»Das hier«, er machte eine weitschweifende Bewegung, »entspricht nicht meinem Geschmack, aber die Outlaws lieben es, mir etwas Besonderes von ihren Beutezügen mitzubringen.«
»Wie es scheint, verehren sie dich«, sagte Finlay.
»Sie waren vergessen und entrechtet. König Robert gab ihnen wieder Hoffnung und ihrem Leben einen Sinn. Dafür lieben sie ihn«, sagte er überraschend ernst, »und mich als seinen Stellvertreter«, fügte er verschmitzt hinzu.
Er ließ Bier, Brot, gebratenen Fisch und von dem Gemüseeintopf bringen, den Finlay schon über den Feuern erschnuppert hatte. Offensichtlich wurden auch im Wald von Selkirk die Fastengesetze geachtet, denn Wild brachten die Frauen, die die Speisen auftrugen, nicht.
Sie aßen und tranken, und Ean lauschte fasziniert den Abenteuern, die James zu berichten wusste.
»Wie viele Männer führst du jetzt?«, fragte Alan nach einer Weile.
»Etwa vierhundert.«
»Vierhundert … so viele Entrechtete?« Ean war erstaunt.
»Nein, nicht alle. Viele schließen sich auch so unserer Sache an. Aber als ich kam, hausten etwa zweihundertfünfzig Gesetzlose hier in den Wäldern.«
»War es schwer, sie zu einen und die Führung zu übernehmen?«, erkundigte sich Finlay.
»Es hat seine Zeit gebraucht«, gab James zu. »Einige Männer lebten schon lange hier in den Wäldern. Sie waren verroht und räuberisch, und es fiel ihnen nicht leicht, Befehle zu akzeptieren. Doch jetzt, vor allem nachdem sie Geschmack an den Plünderungen englischer Besitztümer gefunden haben, hat sich ihre Meinung geändert.« Er grinste. »Ich habe schon eine Vorauswahl an Männern für dich getroffen. Du kannst sie morgen in Augenschein nehmen.«
»Ich danke dir für deine Unterstützung, James«, gab Finlay zurück.
Graham schien seine Neugierde nicht mehr zügeln zu können. »Du hast pläsierliche Unternehmungen für die Karwoche in Aussicht gestellt. Verrätst du, um was es sich handelt?«
James zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich dachte, euch ist vielleicht langweilig dort oben in Blair Castle. Und da wir beim letzten Mal so viel Spaß hatten, wollte ich es euch nicht vorenthalten.«
»Du willst dir wieder Douglasdale Castle vornehmen?«, riet Alan.
»Richtig. Schon im letzten Sommer hatte Clifford seine schmierigen Finger wieder auf mein Erbe gelegt.« James' Stirn umwölkte sich. Es war nicht zuletzt seine Schuld, schließlich hatte er es nicht über sich gebracht, auch die Halle seines Vaters anzuzünden. »Diesmal werden wir gründlicher sein.«
»Was planst du?«, fragte Finlay.
Der Herr des Waldes nahm genüsslich einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »An Palmsonntag wird die ganze Garnison in der Kirche sein. Clifford ist ein Einfaltspinsel und eine fanatische Betschwester. Schon zu Weihnachten war die Burg praktisch unbemannt, da er alle in die St. Bride's Kirche beorderte. So wird es wieder sein.« Er sah Finlay direkt an. »Dorf und Kirche sind fast eine Meile von der Burg entfernt. Wir werden uns schon in der Nacht nach Douglas schleichen. Ein Bauer der Gegend wird uns Unterschlupf in seiner Scheune gewähren. Wenn der Gottesdienst begonnen hat, ist unsere Gelegenheit.« Seine Augen begannen zu funkeln. »Die Soldaten werden die Waffen ablegen, bevor sie die Kirche betreten. Es ist ein Kinderspiel, sie dann zu überwältigen und anschließend die Burg zu nehmen.«
Graham wirkte zufrieden. »Wir werden eine hübsche Anzahl wertvoller Geiseln haben.«
»Sir Clifford in unserer Gewalt«, stimmte Alan zu, »daran wird auch der König Gefallen finden.«
*
Am Tag vor Palmsonntag regnete es wieder; grau in grau vereinten sich Nebel und Wolken. Den ganzen Abend über war James ungewöhnlich still, erteilte nur sparsam seine Befehle, in den Augen ein fiebriger Glanz. Zwanzig Geächtete, überwiegend wild aussehende Gesellen, die ihre Verstümmelungen wie Ehrenabzeichen trugen, würden sie begleiten. Finlay hätte sich eher die Männer gewünscht, die er für Blair Castle ausgesucht hatte, auch um ihre Kampffertigkeit zu erproben, doch James war der Anführer dieses Unterfangens, und Finlay mochte seine Entscheidungen nicht anzweifeln.
Als sich die Dunkelheit herabsenkte, machten sie sich auf den Weg. Schweigend ritten sie durch den finsteren Wald, während der Regen Finlays Gewand durchnässte. Ean ritt direkt hinter ihm und zog immer wieder die Nase hoch.
»Wenn du nicht bald damit aufhörst, schneide ich sie dir ab«, raunte Finlay nach einer Weile gereizt. Sein Knappe verstummte.
Vier gute Wegstunden später ließ James die Gruppe anhalten, und Lumpenstücke wurden an jeden Reiter verteilt.
»Wickelt die Hufe eurer Pferde ein«, wies der Herr des Waldes sie leise an. »Das Dorf ist jetzt nicht mehr weit.«
Finlay machte sich rasch an Faileas' Beinen zu schaffen, bevor er seinem Knappen half, dessen Pferd nichts davon hielt, Stofffetzen um die Hufe gewickelt zu bekommen. Als endlich alle wieder im Sattel saßen, spürte Finlay seine Anspannung wachsen. Im Schritt setzten sie ihren Weg durch die Dunkelheit fort. Der Regen hatte aufgehört, Wolkenlücken taten sich auf. Doch der Mond war noch jung, und es wurde kaum heller.
»Wie können sie bei dieser Finsternis wissen, wohin wir reiten?«, wisperte Ean.
»Jahrelange Übung«, mutmaßte Finlay leise.» Und jetzt schweig still.«
Es war Mitternacht, als sie Douglas erreichten. Verschlafen lag das Dorf am südwestlichen Ufer des Stable Lake, nirgends war ein Licht zu sehen. Wie eine Gruppe Geisterreiter zogen die Outlaws lautlos durch das Dorf.
Nahe der Kirche, die sich als schwarze Silhouette vor dem fast ebenso schwarzen Himmel abzeichnete, saß James ab und klopfte an die Tür eines stattlichen Bauerngehöfts.
Der Mann, der ihm öffnete, trug einen Umgang mit Kapuze, die ihm tief ins Gesicht gezogen war. Wortlos führte er die Gruppe auf die Rückseite seines Gehöftes zu einem geräumigen Heuschober, in dem alle Männer und sämtliche Pferde Platz fanden. James wechselte ein paar leise Worte mit ihm, dann verschwand der Bauer wieder in die Dunkelheit.
»Und jetzt?«, flüsterte Ean und sah sich unbehaglich in der Scheune um.
»Warten wir«, entgegnete Alan.
»Worauf?«
»Dass es Morgen wird«, brummte Graham und machte es sich im Heu bequem.
»Und die Kirchgänger kommen«, fügte Finlay hinzu und setzte sich neben seinen hünenhaften Freund.
Er sagte es nicht, doch er teilte Eans Unbehagen. Sie waren praktisch gefangen in diesem Schober. Es wäre ein Leichtes für die Engländer, sie jetzt zu überwältigen. Oder das Gebäude von außen zu verriegeln und in Brand zu setzen.
Kaum, dass er sich hingesetzt hatte, hörte er Schritte, die sich draußen näherten, und war augenblicklich wieder auf den Beinen.
Leise wurde das Tor geöffnet, Finlay legte die Hand ans Schwert. Doch es war abermals der Mann im Kapuzenumhang, diesmal in Begleitung von zwei jungen Burschen und drei Mägden. Sie trugen Krüge, Schalen und Körbe und begannen, Brot, Bier und Käse an die Männer zu verteilen. Der Mann gesellte sich mit James und seinen Begleitern zu Finlay.
»Dies ist Tom Dickson«, stellte James den Hausherrn vor. Ohne Kapuzenmantel konnte Finlay ihn nun genauer betrachten. Er war untersetzt und alt, Finlay schätzte ihn auf weit über fünfzig. Sein dichter, gelockter Vollbart war vollständig ergraut und seine Haut von Sonne und Wind der vielen Jahre gegerbt. Dennoch vermittelten seine kantigen Gesichtszüge Entschlossenheit, und Stolz leuchtete in den braunen Augen.
»Tom ist freier Landeigner hier in Douglas und war Vasall meines Vaters, solange ich denken kann.« James begann zu lächeln. »Er schnitzte mir mein erstes Holzschwert, als ich noch keine vier Jahre alt war, und hat mir mehr über den Schwertkampf beigebracht als unser Waffenmeister.« Dickson legte die Hand in einer fast väterlichen Geste auf James' Schulter, und die beiden Männer sahen sich verbunden an. »Vor Methven hatte König Robert ihn zum Kastellan von Douglasdale Castle ernannt …«
»… aber dann kamen Henry Percy und Sir Clifford und haben es uns weggenommen«, fuhr Dickson fort, während er sich vor Finlay und seinen Gefährten verbeugte. Zorn glomm noch immer in seinen Augen.
»Und dies sind seine jüngsten Söhne, Ade und Thomas«, fuhr Douglas fort. »Wir können uns morgen auf ihre Unterstützung verlassen.«
Finlay musterte kritisch die jungen Burschen, die kaum älter als Ean sein konnten. Sicher, sie waren kräftig von der Feldarbeit, aber Kampferfahrung traute er ihnen nicht zu.
Fragend sah er James an.
»Nicht nur die Garnison wird morgen in der Kirche sein, auch alle Dorfbewohner«, erläuterte der. »Sie alle haben die englische Besatzung satt. Ade und Thomas werden dafür sorgen, dass die Männer des Dorfes einen Knüppel oder ein Messer unter ihrem Kittel tragen. Und sie werden dafür sorgen, dass keine Frauen und Kinder zwischen die Fronten geraten.«
Die beiden nickten grimmig.
»Werden die Engländer Wachen vor der Kirche aufstellen?«, fragte Alan.
»Ein oder zwei«, entgegnete Dickson. »Sie fühlen sich wieder sicher in dieser Gegend, seit König Robert mit seinem Heer nach Norden gezogen ist. Am Weihnachtstag stand nur eine einsame Wache vor dem Portal.« Er spuckte auf den Boden. »Überhebliches Pack.«
»Auch eine Wache genügt, um Alarm zu schlagen«, bemerkte Graham.
James nickte. »Ich werde mir einen Bauernkittel borgen. Als Drescher verkleidet werde ich, wie ein verspäteter Kirchgänger, zum Portal gehen und die Wachen überwältigen.«
»Wenn es zwei Wachen sind, begleite ich dich«, entschied Finlay, und James zwinkerte ihm dankbar zu.
»Meine Familie wird als letzte in die Kirche gehen«, fuhr Dickson fort. »Wenn alle Männer der Garnison im Gotteshaus verschwunden sind, klopft Ade dreimal an das Tor dieser Scheune, bevor auch wir uns auf den Weg machen. Wartet noch eine kurze Weile, bevor Ihr folgt.«
»So sei es«, stimmte der Herr des Waldes zu. »Wenn wir in die Kirche eingedrungen sind und die Männer der Garnison umstellt haben, wird der Schlachtruf ›Douglas‹ sein. Erst dann zieht eure Waffen«, mahnte er den Hausherren und seine Söhne, bevor er Finlay und seine Gefährten ansah. »Nicht mehr lange bis Sonnenaufgang. Wir sollten sehen, dass wir noch etwas Schlaf bekommen.«
Doch Finlay konnte nicht schlafen. Umringt von den Geächteten, die allesamt wenig vertrauenerweckend waren, fiel es ihm schwer, die Augen zu schließen, und sein Gehör reagierte auf jedes Geräusch. Er versuchte, wenigstens etwas Kraft zu schöpfen, indem er sich im Heu ausstreckte und seine Glieder lockerte. Auch Ean schien keinen Schlaf zu finden; rastlos warf er sich umher. Sicher waren es nicht nur die Outlaws, die ihm die Ruhe raubten, sondern auch der bevorstehende Kampf. Fünfzehn Sommer zählte sein Knappe jetzt und auch wenn seine Bluttaufe schon über ein Jahr zurücklag, war er noch jung und unerfahren und gleichzeitig vermutlich auf Ruhm erpicht. Finlay konnte sich noch gut entsinnen, wie es ihm in diesem Alter ergangen war. Wenn man kaum wusste, wohin mit seiner Kraft, sich unbedingt beweisen wollte und doch ein ums andere Mal erkennen musste, dass andere Männer besser, ausdauernder und geschickter mit dem Schwert waren.
»Ean«, flüsterte er.
»Ja, Sir?«, kam es leise aus dem Dunkel zurück.
»Bleib morgen in meiner Nähe.«
»Ja, Sir.«
Eine Pause entstand.
»Sir?«
»Was?«
»Wird Gott uns nicht strafen, wenn wir Menschen beim Gebet in einer Kirche töten?«
Offensichtlich ging dem Jungen mehr durch den Kopf, als Finlay erwartet hatte.
»Wir werden sie nicht in der Kirche töten«, versicherte er. »Sie werden unbewaffnet sein. Wir brauchen sie nur zu umstellen und gefangen zu nehmen.«
»Dann wird es gar nicht zum Kampf kommen?« Die Enttäuschung in Eans Stimme verriet, dass ihm das auch nicht recht war.
»Es hängt davon ab, wie viele Männer die Engländer in der Burg zurücklassen. Wenn wir die Burg nehmen, wirst du dein Schwert womöglich noch brauchen.«
Der Knappe schwieg wieder.
»Schlaf jetzt, Ean.«
»Ja, Ean, schlaf«, brummte Graham, »und wenn du nicht aufhörst, dich so umher zu wälzen, werde ich dich fesseln und knebeln.«
»Ist gut, Sir Graham«, beeilte sich der Knappe zu versichern.
Dann wurde es ruhig. Finlay starrte in die Finsternis, unfähig, selbst zu schlafen, während die Stunden zäh dahin krochen. Nur ganz allmählich wich die pechschwarze Dunkelheit einem grauen Dämmerlicht. Vögel begannen draußen zu zwitschern, während die meisten der Geächteten noch schliefen.
Als endlich die Sonne aufging, drangen ihre Strahlen durch die Ritzen der Bretterwand und weckten die Schläfer. Zerzaust und mürrisch erhoben sich James' Männer von ihren Lagern. Die Reste von Brot und Bier machten die Runde, bevor James alle zu schweigen hieß und es wieder still in der Scheune wurde. Stiller, als es die ganze Nacht über gewesen war. Gespannt saßen die Männer auf Heuballen oder standen an die Holzwände gelehnt und lauschten, während draußen ein geschäftiger Morgen anbrach. Man bereitete sich auf die Messe und das festliche Mahl vor, das hinterher gereicht würde. Türen klappten, Milchkannen klapperten, Hühner gackerten. Die Winde eines Brunneneimers quietschte, und Wasser plätscherte. Mägde schwatzten, und Burschen lachten. Schritte näherten sich ihrem Versteck und entfernten sich wieder.
Finlays Hand lag um seinen Schwertknauf, und obwohl er glaubte, sich auf Tom Dickson verlassen zu können, wagte er kaum zu atmen. Wussten alle Mägde und Knechte, die draußen ihren Arbeiten nachgingen, dass sich in dieser Scheune fünfundzwanzig bewaffnete Männer, überwiegend entsetzlich entstellte Geächtete, verbargen? Was würde geschehen, wenn einer der Knechte versehentlich die Tür zu diesem Schober öffnete?
Dann begann die Glocke der Kirche zu läuten. Mit hellem Ton rief sie die Gläubigen zum Gottesdienst am Palmsonntag. Die unterschiedlichsten Fußbekleidungen hallten nun auf der Straße, klackernde Holzpantinen und raschelnde Filzschuhe ebenso wie dumpf polternde Lederstiefel. Pferdehufe mischten sich darunter. Dann überwog das Poltern von Lederstiefeln, wurde zu einem lauten, fast rhythmischen Stampfen: Die Männer der Garnison kamen. Finlay warf einen Blick zu seinen Gefährten. Ean schwitzte. Ein dünner Film glänzte auf seiner Stirn, und er wischte sich wiederholt die Hände an seinen Beinkleidern ab. Alan horchte mit geschlossenen Augen auf die Geräusche von draußen. Grahams Miene war undurchdringlich. Als einziges Zeichen seiner Anspannung glitt sein Daumen unablässig über die Schneide seiner Axt. James stand inmitten seiner Gefolgsleute, die Kiefer fest aufeinandergepresst, und schien mit seinem grimmigen Blick die Holzwand durchbohren zu wollen. Dann nahmen die Geräusche wieder ab. Nur noch vereinzelt lief jemand eiligen Schrittes die Straße entlang. Zuletzt hörten sie unmissverständlich, wie dreimal an das Scheunentor geklopft wurde, und danach nichts mehr.
»Eine kurze Zeit noch«, mahnte James und begann, im Schober langsam auf und ab zu gehen. Finlay lockerte sein Schwert und ließ die Schultern kreisen. Er war verspannt und müde und hatte ein schlechtes Gefühl. Nach menschlichem Ermessen sollte es ein Leichtes sein, die Engländer zu überwältigen, aber in seinem Nacken saß eine kalte Hand und wollte ihren Klammergriff nicht lösen.
Schließlich hatte das Warten ein Ende. Leise öffnete James die Tür und spähte hinaus. Dann winkte er ihnen zu folgen. Einer nach dem anderen schlüpften die Männer durch den Spalt und huschten zur Nordfassade der Kirche hinüber. Finlay lief geduckt, Ean gleich hinter sich. Dem Knappen folgen Alan und Graham. Als sie das Gotteshaus erreicht hatten, drückten sie sich gegen die Mauer und schoben sich langsam zur Ostfassade vor. An der Ecke blieb James stehen und lugte vorsichtig darum. Rasch zog er den Kopf wieder zurück.
»Nur eine Wache«, wisperte er und grinste.
Finlay warf selbst einen Blick um die Ecke.
Vor der Kirche war ein einzelner junger Bursche in Kettenhemd und Topfhelm von vielleicht sechzehn Jahren postiert, der gelangweilt vor dem Kirchenportal auf- und abmarschierte. Bewaffnet war er mit einem Spieß und einem Kurzschwert, das in seinem Gürtel steckte.
James zwinkerte Finlay zu, schlüpfte in den mitgebrachten Bauernkittel und machte sich auf den Weg zur Straße.
Nun musste Finlay sich wieder auf sein Gehör verlassen. Es dauerte nicht lang, dann vernahm er, wie der Herr des Waldes sich der Kirche näherte.
Die Schritte der Wache hielten inne, vermutlich um den Ankömmling zu mustern. Doch offensichtlich erregte der Drescher, der hier zu spät zum Gottesdienst kam, nicht seinen Argwohn, denn schon nach kurzer Zeit setzte der junge Soldat seine ziellose Wanderung fort. Dann vernahm Finlay ein sehr leises Röcheln. Kaum zwei Lidschläge später bog James mit funkelnden Augen um die Ecke, das Schwert in der Hand.
»Los«, befahl er flüsternd.
Finlay folgte ihm als Erster. Die junge Wache lag am Boden, die Augen todesstarr in den Himmel gerichtet, während sich sein Blut in einer großen Lache um ihn ausbreitete. Der Herr des Waldes machte einen gleichgültigen Schritt über die Leiche hinweg, bevor er behutsam die hölzerne Eingangstür einen Spalt breit öffnete und ins Innere spähte, in der Hand das Schwert, von dem noch immer das Blut des jungen Wachsoldaten tropfte. Leise drang das liturgische Gemurmel des Priesters an Finlays Ohr, als er hinter James trat und über seine Schulter sah. In der Kirche war es düster, obwohl auf dem Altar einige Kerzen brannten. Doch die kleinen, gedrungenen Fenster ließen sonst nur wenig Licht der Morgensonne herein. Im Kirchenschiff knieten betend die Soldaten der Garnison auf der rechten und die Dorfbewohner auf der linken Seite, während der Priester eben die Wandlung vollzog. Im Vorraum des Gotteshauses lagen, wie erwartet und säuberlich aufgereiht, die Waffen der Besatzung.
»Wir sollten sie umstellen, solange sie abgelenkt sind«, wisperte er.
James nickte, rührte sich aber nicht. »Hier bin ich getauft worden …«, presste er wütend zwischen den Zähnen hindurch.
»James, jetzt!«, drängte Finlay. Der Priester hob gerade den Kelch der Eucharistie, günstiger würde die Gelegenheit nicht werden. Außerdem begannen die Geächteten von hinten zu schieben, Unruhe entstand. James straffte die Schultern, hob die Linke warnend, um seinen Leuten Warten zu gebieten, und drückte die Pforte behutsam weiter auf. Finlay wollte ihm gerade leise ins Innere der Kirche folgen, als einer der Geächteten, ein kleiner, drahtiger Kerl, dem man die Lippen abgeschnitten hatte, laut: »Douglas!«, brüllte, sein Schwert zückte und sich anschickte, an James vorbei in die Kirche zu stürmen.
Alle Köpfe der in der Kirche befindlichen Soldaten flogen herum, während die Männer des Dorfes ihre Knüppel und Messer zogen, Tom Dickson gar ein richtiges Schwert. James fluchte, stieß das Portal krachend zur vollen Weite auf und wollte sich auf die unbewaffneten Engländer stürzen, die jetzt jedoch alarmiert auf die Füße sprangen. Noch bevor James das Kirchenschiff erreichen konnte, rannte ihm ein riesenhafter Kerl entgegen, unterlief sein Schwert und rempelte ihn so hart mit der Schulter an, dass James wieder rückwärts aus der Kirche flog und gegen Finlay prallte. Gemeinsam gingen sie zu Boden, während der Engländer das Portal von innen zuschlug.
Mit einem Wutschrei rappelte James sich wieder auf und warf sich gegen die Tür, doch die Engländer hielten von innen dagegen, während aus dem Kirchenschiff Schreie und Kampflärm tönten.
»Sie schlachten die Dorfbewohner ab, wenn wir ihnen nicht helfen!«, brüllte James und drückte sich mit aller Macht gegen das Portal. Graham warf sich mit der Schulter ebenfalls dagegen, Alan, Ean und Finlay schlossen sich an und etliche der Geächteten. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das Portal zollweise aufzudrücken, aber die Engländer gaben sich alle Mühe, es geschlossen zu halten. Fluchend und keuchend verstärkten James, Finlay und seine Gefährten ihre Anstrengungen.
»Noch stärker!«, feuerte James seine Männer an.
Sie schafften es, die Tür einen Fuß breit zu öffnen, Finlay erhaschte einen Blick ins Innere. Zwischen den jungen Männern des Dorfes und den Soldaten, die nicht die Tür verteidigten, tobte ein erbitterter Kampf. Tom Dickson hielt mit seinem Schwert zwei Engländer in Schach, doch dann holte einer der beiden zu einem mörderischen Querschlag aus und schlitzte dem Grundherrn den Bauch auf. Blut und Gedärme quollen hervor.
»Nein! Tom!«, brüllte James und stieß sein Schwert so unbarmherzig durch den Türspalt, dass ein Teil der Engländer zurückwich. Graham nutzte den Moment. Er stemmte den Rücken gegen das Portal und mit einem gewaltigen Brüllen drückte er den rechten Türflügel auf. Der Eingang war frei. Die Outlaws stürmten in die Kirche, James an ihrer Spitze. Die Engländer, längst nicht mehr unbewaffnet und in Überzahl, bereiteten ihnen einen blutigen Empfang. Doch der Herr des Waldes war wie von Sinnen. Mit unglaublicher Schnelligkeit und Brutalität schlug er auf die Soldaten ein und bahnte sich seinen Weg zu Dickson, der noch immer auf den Beinen stand. Mit der linken Hand versuchte er, seine Eingeweide im Bauch zu halten, während er mit der rechten das Schwert führte, um seinen Sohn zu verteidigen, der hinter ihm am Boden lag.
Die Geächteten wurden von James' Raserei offensichtlich angesteckt und wuchsen über sich hinaus. Ihre zahlenmäßige Unterlegenheit war nicht mehr von Belang. Binnen weniger Augenblicke waren zwei Drittel der Garnisonssoldaten tot oder lagen sterbend am Boden, während sich der Rest ergab. Finlay war nicht einmal mehr dazu gekommen, sein Schwert zu heben. Fassungslos starrte Ean neben ihm auf das grausige Geschehen, während das Blut der Gefallenen langsam den gestampften Lehmboden des Kirchenschiffes tränkte. Frauen klagten, Kinder weinten, Verletzte stöhnten. Der Abendmahlskelch lag verbeult am Fuße des Altars, die Hostien waren auf dem Boden verstreut und zertrampelt.
James kniete neben Tom Dickson und hielt seine Hand. Er beugte sich zu ihm hinunter und nickte, als ihm der Sterbende noch etwas ins Ohr flüsterte. Zuletzt schloss er dem alten Recken behutsam die Augen und verharrte geraume Zeit mit gesenktem Kopf neben ihm. Dann legte er plötzlich den Kopf in den Nacken und stieß einen so markerschütternden Schrei aus, dass sich Finlay kribbelnd alle Nackenhaare aufstellten.
Als James sich erhob, war sein Blick gefrorener Hass. Langen Schrittes ging er auf den lippenlosen Geächteten zu, der sie zu früh verraten hatte, und rammte ihm ohne ein Wort das Schwert bis zum Heft in die Brust. Eiskalt sah er ihm in die Augen, während der Mann starb, bevor er sein Schwert wieder herausriss und den Getöteten achtlos zu Boden fallenließ. Die anderen Outlaws beobachteten es beeindruckt.
Graham und Alan traten neben Finlay und Ean.
»So viel zu den Geiseln«, brummte der Hüne und sah ungehalten auf die vielen Leichen am Boden.
»Das ist gründlich schief gegangen«, stimmte Alan zu und steckte missgelaunt sein Schwert ein. »Wir können von Glück sagen, dass wir noch am Leben und in Freiheit sind.«
Finlay nickte. Er blickte über die Toten und schätzte ihre Zahl auf mindestens sechzig. Ean war blass und hatte anscheinend seine Sprache verloren.
James trieb die Überlebenden vor der Kirche zusammen. Immerhin war Sir Robert Clifford unter ihnen.
Er blutete aus einer Schnittwunde am Kopf, schien sonst aber nicht ernstlich verletzt zu sein. Zwei Geächtete drückten ihn vor James auf die Knie.
»Das werdet Ihr büßen«, spie der Engländer hasserfüllt hervor.
James schlug ihn mit der Rückhand hart ins Gesicht. »Nein, Ihr werdet büßen«, schwor er ihm. »Wie viele Männer sind noch auf der Burg?«
Clifford schwieg.
Der Herr des Waldes hob seine blutbesudelte Klinge und hielt die Spitze direkt vor das rechte Auge des Engländers. »Wie viele Männer?«, fragte er gefährlich leise.
Sir Robert begann zu zittern und schloss die Augen.
James drückte die Schwertspitze gegen das zuckende Lid. »Zum letzten Mal: wie viele Männer?«
Zwischen den Knien des Gefangenen bildete sich eine gelbliche Lache auf dem Boden. »Nur der Koch und eine Torwache.«
»Wie überheblich Ihr seid«, urteilte James. Verächtlich und noch immer brodelnd vor Zorn wandte er sich ab. »Bindet die Gefangenen und treibt sie hoch zur Burg.«
Als Douglasdale Castle in seiner Gewalt war, hieß James die Outlaws, es zu plündern. Sie schwärmten aus und holten alles, was sie tragen konnten, herbei. Finlay und seinen Gefährten blieb nichts anderes übrig, denn als unbeteiligte Zuschauer das Geschehen zu verfolgen. Kisten mit Silber wurden ebenso herangeschleppt wie Waffen, Schilde, Rüstungen, Sättel, Zaumzeuge, Fässer mit Wein, Säcke mit Mehl und Hafer, ganze Schinken, Käseräder, Gewänder, Kerzenhalter, ein silberner Spiegel und Schmuck. Die Schätze häuften sich im Burghof, wo einige der Geächteten sich daranmachten, Pferde aus den Ställen zu holen, sie vor Wagen zu spannen und die Beute darauf zu verstauen.
Sir Clifford war mit den anderen Gefangenen in eine Ecke des Hofes gepfercht worden und besah das Treiben mit grimmiger Miene.
Irgendwann rief einer der Geächteten aus einem Fenster im ersten Stock: »Hey! Alle Mann hierher, hier wartet ein wahres Festmahl!«, und James und seine Männer stürmten nach oben.
Finlay, Alan, Ean und Graham hingegen war der Appetit vergangen. Der Knappe war noch immer blass, und seine Augen huschten unruhig zwischen den Gefangenen und den verbliebenen Outlaws hin und her.
Als sie vom Festmahl zurückkehrten, war die Hälfte der Geächteten sturzbetrunken. Es war Finlay schleierhaft, wie sie das in so kurzer Zeit zustande gebracht hatten. Als Letzter stritt James fast majestätisch die Treppe hinunter. In seinem Blick loderte eine fanatische Flamme.
»Köpft die Gefangenen und werft ihre Häupter zusammen mit den Essensresten in die Speisekammer!«
Ean schnappte nach Luft; Finlay glaubte, sich verhört zu haben. »James!«
Dessen Augen waren schwarz vor Hass, als er sich ihm zuwandte. »Was?«
»Das … das kannst du nicht tun! Sie sind deine Gefangenen. Sie haben ein Recht auf ehrenhafte Behandlung. Sie sind Geiseln, die dir viel Lösegeld einbringen werden!«
Keines dieser Worte schien den Herrn des Waldes irgendwie zu erreichen.
»Sie sind Engländer. Sie sind Abschaum. Dies ist die Burg meiner Väter. Dieses Pack hat sie mit seiner Anwesenheit besudelt. Und sie haben Tom getötet.«
»Tom Dickson ist im Kampf gefallen. Er hat gewusst, worauf er sich einließ, als er mit einem Schwert in diese Kirche ging. Du hast die Burg deiner Väter zurückerobert. Der Sieg ist dein! Findest du nicht, es ist genug?!«
Finlay sah, wie sich James' Hass auch gegen ihn wendete. Nur mit viel Mühe schien er sich davon abhalten zu können, sein Schwert gegen den Kommandanten von Blair Castle zu erheben. Mit eiskalter Stimme erwiderte er:
»Nein, ich finde, es ist überhaupt noch nicht genug. Aber wenn Euch dringlichere Geschäfte in Blair Castle rufen, Sir Finlay, so will ich Euch nicht länger aufhalten.« Er verbeugte sich spöttisch. »Ich danke für Eure Hilfe.«
Dann drehte er sich um und köpfte den Ersten in einer fließenden Bewegung. Blut schoss aus dessen Hals, das rot die Mitgefangenen besudelte, die begannen, um ihr Leben zu betteln, während der Oberkörper des Enthaupteten nach vorne sackte. Der neue Herr von Douglasdale erhörte ihr Flehen nicht. Er köpfte den Zweiten.
»James!« Finlay schrie beinahe.
»Geht!«, befahl der, ohne sich umzuwenden, und köpfte den Dritten.
Die Geächteten sahen Finlay, Alan, Ean und Graham feindselig an und erhoben drohend die Schwerter.
Finlay machte einen Schritt vor Ean und drängte ihn rückwärts zum Burgtor. Alan und Graham folgten, Schwert und Axt wieder verteidigungsbereit erhoben. Ohne die Outlaws aus den Augen zu lassen, zogen sich die Gefährten über die Zugbrücke zurück, während James sein blutiges Handwerk fortsetzte. Doch James' Männer ließen sie ziehen. Zuletzt schlossen zwei der Entrechteten das Burgtor, und Finlay stand mit seinen Gefährten allein auf der Straße.
»Bei allen Heiligen …«, brummte Graham und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er war wie von Sinnen.«
Finlay war nicht nach Reden zumute, doch er musste Graham zustimmen. Noch immer sah er James' grausamen Blick vor sich, sah das Blut aus den Leibern hervorsprudeln. Wortlos marschierte er in Richtung Douglas davon, und seine Freunde folgten ihm.
»Er verliert die Kontrolle, wenn seine Augen schwarz sind vor Wut«, stellte er schließlich fest, als sie die Scheune fast erreicht hatten.
»Jähzorn«, mutmaßte Alan.
»Ja, Jähzorn«, stimmte Finlay zu.
»Und dabei hat er sich zunächst so viel Mühe gegeben, uns zu beeindrucken.«
»Warum beeindrucken?« Auch Ean hatte offenbar seine Stimme wiedergefunden.
»Er wollte uns beweisen, was für ein guter Heerführer er ist. Was er schon geleistet hat im Selkirk Forrest. Damit wir es dem König mitteilen.«
»Ging voll daneben«, brummte Graham.
»Das weiß James auch.«
»Daneben?«, verwunderte sich Ean.
»Es stärkt sicher nicht das Vertrauen des Königs, wenn James in seiner Raserei zur Gefahr wird«, erklärte Finlay. »Robert the Bruce braucht mutige und vielleicht auch grausame Männer, aber sie müssen die Kontrolle behalten können.«
»Der Tod dieses Tom Dickson hat ihn schwer getroffen«, sagte Alan.
Finlay nickte zustimmend. »Vermutlich ist er einsam.«
»Einsam? Bei vierhundert Mann?« Ean schnaubte verächtlich.
»Ja, einsam, inmitten von vierhundert Mann«, stimmte Alan zu. »James mag wie ein wilder Geselle daherkommen, aber er ist der Erbe von Douglasdale. Er wurde am Hof des Königs von Frankreich erzogen. Was glaubst du, wie viel hat er wirklich gemein mit einem Geächteten?«
Ean wusste keine Antwort darauf.
»Was ist mit den Männern, die du für Blair Castle ausgesucht hast?«, stellte Graham die vordringlichere Frage.
Finlay zuckte unschlüssig mit den Schultern. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm folgen würden, wenn sie jetzt ohne James in das Lager im Selkirk Forrest zurückkehrten. Ganz davon abgesehen, dass er sich nicht einmal sicher war, ob sie das Lager ohne James' Hilfe überhaupt finden würden.
»Ich denke, wir reiten jetzt erst einmal nach Hause.«
Sie holten die Pferde aus der Scheune und machten sich auf den Heimweg. In Dunblane rasteten sie für eine Nacht in einem kleinen Wirtshaus, bevor sie am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe wieder aufbrachen.
Die Sonne stand bereits tief im Westen, als sie Perth beinahe erreicht hatten. Noch einen Hügel mussten sie überwinden, dann würde die Stadt vor ihnen am Ufer des Tay in der Abendsonne liegen.
Obwohl sie alle müde vom langen Ritt des Tages waren, wollte Finlay es unbedingt noch ein Stück nach Norden schaffen, weg von Perth mit seiner englischen Garnison.
Doch plötzlich ließ ihn ein Geräusch aufhorchen. Er hob die Hand, um die anderen zum Anhalten zu bewegen, und zog selbst Faileas' Zügel an.
Ein rhythmisches, vielstimmiges Klirren, begleitet von dumpfem Stampfen, erreichte sein Ohr.
»Hört ihr das?«
Alan nickte.
Graham stieg vom Pferd und legte ein Ohr auf den Boden. »Ein marschierendes Heer.«
»Aus Perth?«
»Wer kann das sagen?«
»Wo ziehen sie hin?«
»Nicht hierher. Das Geräusch entfernt sich.«
Finlay stieg vom Pferd und schlich zu Fuß den Hügel bergan. Zuletzt legte er sich auf den Bauch und robbte bis zur Kuppe der Anhöhe, bevor er vorsichtig in das Tal spähte.
Auf der Straße, die von Perth den Tay entlangführte, zog eine große Armee Richtung Norden. Die Soldaten trugen Fackeln bei sich und marschierten in Kolonnen. Soeben hatte die letzte Perth verlassen und schwenkte auf die Straße ein. Finlay beobachtete es mit pochendem Herzen, während der feuchte Grasboden seine Kleider klamm werden ließ. Wohin zog dieses Heer? Ein warnendes Kribbeln lief seine Wirbelsäule hinab. Geduckt kehrte er zu seinen Freunden zurück. Alan sah ihn fragend an.
»Eine große Anzahl an Soldaten. Sie ziehen nach Norden.«
»König Robert entgegen?«, fragte Ean.
Finlay zuckte mit den Schultern. »Robert the Bruce ist Hunderte von Meilen fort von hier bei Nairn oder Elgin. Ja, er ist im Norden, aber ein Heer, das ihn angreifen soll, würde ich nicht zu Fuß die weite Strecke über die Berge schicken, wenn ich doch bequem mit dem Schiff die Küste hinaufsegeln kann.«
»Was ist dann ihr Ziel?« Alan runzelte die Stirn.
»Wir sollten es herausfinden«, erwiderte Finlay. »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.«
»Wir umgehen die Straße östlich und schleichen uns durch die Wälder an das Heer heran«, bestimmte Graham.
Sie schlugen sich in den Wald und fanden einen Wildwechsel, dem sie in nördlicher Richtung folgen konnten. Als sie den Almond überquerten, waren sie dem Heer wieder so nah, dass sie es hören konnten.
»Ean und ich pirschen uns jetzt zu Fuß näher an die Straße heran«, sagte Finlay. »Ihr geht mit den Pferden langsam weiter. Wir holen euch schon ein.«
Schattenhaft huschten sie durch das Unterholz, duckten sich unter tiefhängenden Ästen hindurch, überstiegen knorrige Wurzeln und durchwateten seichte Bäche. Je näher sie dem Heer kamen, umso deutlicher wurden die Geräusche. Bald schon konnten sie den Fackelschein durch die Bäume ausmachen, und Finlay bedeutete Ean, jetzt besonders achtsam zu sein. Nach nochmals dreißig Schritten berührte der ihn sacht an der Schulter und zeigte auf eine knorrige Buche, die unweit der Straße stand. Sie war alt und hoch und bot viele Äste, um sie leicht zu ersteigen.
Nickend erteilte Finlay seine Zustimmung. Sie schlichen zu dem mächtigen silbrigen Stamm, und Finlay machte eine Räuberleiter, damit Ean den unteren Ast erreichen konnte, bevor der ihn dann hinaufzog. Flink wie ein Eichhörnchen erkletterte der Knappe den hohen Baum bis fast zur Spitze. Finlay folgte ihm ein wenig langsamer. Als auch er den Kopf aus dem Laub steckte, stockte ihm kurz der Atem, denn in eben diesem Moment passierte der Bailiff von Dunkeld an der Seite von Sir Edmund de Hastings ihr Versteck. »Murdoch …«
Auch Ean hatte ihren alten Widersacher erkannt. »Glaubt Ihr, sie wollen Blair Castle angreifen?«
»Es gibt wenig andere lohnende Ziele in dieser Gegend für ihn«, knurrte Finlay.
»Warum gerade jetzt?«
»Mein Großonkel hat auch die letzte Frist, König Edwards Steuern zu bezahlen, verstreichen lassen.«
»Aber dass sie deshalb mitten in der Nacht angreifen?«
Das verwunderte auch Finlay. Eher hätte er erwartete, dass sein Großonkel vorgeladen, im schlimmsten Falle auch verhaftet worden wäre. »Vielleicht irre ich mich auch, und sie sind gar nicht auf dem Weg nach Blair Castle.«
Ean ließ den Blick über die schier endlose Kolonne aus Soldaten und Fackeln schweifen. Die harten Lederstiefel der Angreifer ließen Zweige und Blätter der Buche im Takt ihrer stampfenden Schritte vibrieren, während die Fackeln die Szenerie in ein gespenstisch rötliches Licht tauchten. »Wofür auch immer: Sie haben sich mächtig ins Zeug gelegt. Das sind mindestens sechshundert Mann«, wisperte er.
»Und mindestens zwei Wurfmaschinen«, schätzte Finlay. Er hatte ein verdammt ungutes Gefühl.
Eilig ließen sie sich wieder vom Baum herab und kehrten zu Alan und Graham zurück, die mit den Pferden schon ein gutes Stück vorangekommen waren.
»Und?«
»Ein großes Heer. Schätzungsweise sechshundert Mann. Mit Belagerungsgerät. Ich kann es nicht sicher sagen, aber da Murdoch sie anführt, denke ich, sie greifen Blair Castle an.«
»Murdoch?« Grahams Frage war mehr ein wildes Knurren.
Finlay nickte. »Mit dem Kommandanten von Perth.«
»Was sollen wir tun?«, fragte Alan.
»Die Burg auf jeden Fall vor ihnen erreichen, um uns zu verteidigen. Wenn wir Glück haben, umsonst.« Finlay schwang sich in den Sattel.
Sie trieben die Pferde zu einem schnellen Galopp und blieben im Wald, bis sie glaubten, die Straße wieder sicher betreten zu können. Obwohl die Pferde müde waren, gönnten sie ihnen keine Rast und gewannen so Meile für Meile Vorsprung. Der Mond ging auf, und abertausende Sterne beleuchteten ihren eiligen Ritt. Dunkeld passierten sie, als die Glocke des Klosters zur Komplet schlug. Hinter der Stadt tränkten sie die Pferde und gönnten sich selbst etwas Bier, Brot und Trockenfleisch im Stehen, doch nur kurze Zeit später saßen sie wieder im Sattel. Es war Mitternacht, als sie Blair Castle erreichten.
Die Torwache erkannte sie schon, als die Freunde den Tilt überquerten, und ließ die Zugbrücke herunter. Finlay sprang aus dem Sattel. Duncan eilte ihm entgegen.
»Schließt die Brücke sofort wieder und verrammelt das Tor. Ein Heer ist von Perth aufgebrochen. Wenn wir Pech haben, marschiert es auf uns zu.«
Der baumlange Mann bekam große Augen. »Eine Armee?«
»Sechshundert Mann«, bestätigte Alan und saß ebenfalls ab.
Finlay drückte Ean Faileas' Zügel in die Hand, dann erklommen Alan, Graham und er raschen Schrittes die Treppen zu Sir Arrans Privatgemächern.
Riley sah sie erstaunt an. »Was ist passiert?«
»Es scheint Ärger zu geben«, erklärte Finlay dem Leibwächter kurz. »Wir müssen uns wappnen.«
Der trat zur Seite, und Finlay klopfte ungeduldig. Ein verwundertes »Herein?« ersparte ihm langes Warten. Er nickte Riley noch einmal zu und betrat mit seinen Freunden das Gemach.
»Sie sollen nur kommen …«, grollte Sir Arran, als Finlay ihn von der drohenden Gefahr unterrichtet hatte.
»Wir haben nicht genügend Männer.«
»Was ist mit der Verstärkung?«
Finlay und Alan tauschen einen Blick. »Auf die müssen wir verzichten. Es sind also nur vierzig Soldaten, die Blair Castle verteidigen, sollten wir wirklich angegriffen werden.«
»Vierzig gut ausgebildete Soldaten«, munterte ihn Sir Arran auf, »mutige Männer, die einen hervorragenden Anführer haben.«
»Doch mit jedem Verletzten wird unsere Kraft schwinden.«
Sein Großonkel nickte nachdenklich. »Wenn sie sich vorgenommen haben, uns anzugreifen, wird es wohl kaum noch etwas geben, mit dem wir sie abhalten könnten.«
»Ihr könntet die fälligen Steuern bezahlen.«
»Niemals.«
Finlay hatte es auch nicht wirklich erwartet. Und er hätte auch nicht gewusst, ob er es gutgeheißen hätte. »Dann sollten wir jetzt unsere Vorbereitungen treffen.«
Sir Arran nickte. »Leicht werden wir es ihnen nicht machen.«
Gemeinsam kehrten sie in den Burghof zurück. Finlay teilte die Männer für das Tor und die Brustwehr rings um die Burg ein und entwarf einen groben Schlachtplan. Trotz der späten Stunde waren alle Bewohner in kürzester Zeit auf den Beinen. Eimer mit Wasser wurden an allen strategisch wichtigen Stellen postiert und nasse Tierhäute auf die Dächer gespannt, um sie widerstandsfähiger gegen brennende Pfeile zu machen. Steine, Pech und Wasser wurden auf die Burgwehr transportiert. Oben brannten schon die Feuer, um die Flüssigkeiten zum Sieden zu bringen.
Pfeile wurden köcherweise bereitgestellt und alle Jungen und Männer bewaffnet, die irgendwie in der Lage waren, einen Bogen oder ein Schwert zu führen, während Frauen und Kinder im Bergfried Zuflucht suchen sollten. Lachlan und Ealasaid legten zurecht, was sie zur Wundversorgung brauchen würden.
An Nachtruhe war nicht zu denken, doch irgendwann war alles bereit, und der Großteil der Besatzung wurde zum Essen in die Halle geschickt. Finlay spürte die Müdigkeit hinter den Augenlidern brennen, der letzte Schlaf lag mehr als einen Tag zurück. Er hatte gerade seine Schale leer gelöffelt, da stürmte Ean herein:
»Sie kommen! Sie kommen wirklich.«
Anspannung vertrieb die Müdigkeit. Sofort waren alle auf den Beinen und rannten zu ihren Posten. Finlay, Ean, Alan und Graham begaben sich auf die Brustwehr über dem Tor.
Ein Meer von brennenden Fackeln näherte sich Blair Castle, dem Alan grimmig entgegenblickte, während Ean doch ein wenig blass wurde, obschon er sie bereits gesehen hatte.
»Sie sind die ganze Nacht durchmarschiert«, bemerkte Graham. Auch Finlay fand es merkwürdig, dass sie sich nicht mal eine Pause gegönnt hatten.
»Anscheinend hoffen sie, uns zu überraschen«, entgegnete er.
»Das ging schon mal schief«, befand Alan mit einer gewissen Genugtuung.
»Ein kleiner Vorteil«, stimmte auch Finlay zu.
Das gegnerische Heer nahm Aufstellung. In einem engen Kreis umringten sie die Burg, so wie Finlay es auch getan hätte, denn Blair Castle wurde zwar von einem Graben geschützt, stand aber auf flachem Gelände und nicht auf einem Felsen oder einer Bergkuppe, die den Angriff nur von einer oder zwei Seiten ermöglicht hätte. Murdoch ritt gemeinsam mit Sir Edmund an den Rand des Grabens. Als er Finlay auf der Brustwehr entdeckte, verzerrte sich sein Gesicht voller Wut.
Auch Sir Arran erklomm die Brustwehr. Kaum dass er sich hoch aufgerichtet und mit verschränken Armen neben Finlay aufgebaut hatte, erhob Edmund de Hastings die Stimme:
»Sir Arran. Uns sind Dinge zu Ohren gekommen, die Zweifel an Eurer Königstreue aufkommen lassen.«
»Ich diene meinem König treu und ergeben.«
»Warum habt Ihr dann Euren Kommandanten nach Süden geschickt, damit er dort die Rebellen um James Douglas im Selkirk Forrest unterstützt?«
Überrascht wechselten Großonkel und Neffe einen Blick. Woher wussten die Engländer davon?
»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, versetzte Sir Arran abweisend. »Mein Großneffe ist hier bei mir.«
Das brachte Sir Edmund für einen kurzen Moment aus dem Konzept. Missbilligend warf er einen Blick auf Murdoch, und Finlay gab sich schon der törichten Hoffnung hin, seine offensichtlich unerwartete Anwesenheit würde das Heer wieder zum Umkehren bewegen. Doch der Bailiff von Dunkeld beugte sich zu dem englischen Kommandanten und raunte ihm etwas zu.
»Darüber hinaus schuldet Ihr der Krone noch die fälligen Steuern, obwohl Euch dreimal Aufschub gewährt wurde«, stellte Sir Edmund fest.
Finlay unterdrückte ein Seufzen; natürlich würden sie nicht unverrichteter Dinge abziehen. Er wechselte einen weiteren, nun ergebenen Blick mit seinem Großonkel.
»Ich habe meinen Tribut an den König entrichtet«, erklärte der mit fester Stimme.
»Und wann sollte das gewesen sein?«
»Eine Woche nach Michaelis.«
»Eure Zahlung an König Edward wurde in den Steuerlisten nicht vermerkt.«
»Robert the Bruce ist Schottlands rechtmäßiger König, und jeder, der das leugnet, mein Feind«, gab Sir Arran stolz zurück. »Ihm habe ich meinen Tribut entrichtet.«
»So seid Ihr doch ein Verräter«, urteilte Sir Edmund, während Murdoch selbstgefällig zu grinsen begann. »Ich gebe Euch jetzt ein letztes Mal Gelegenheit, Euren Irrtum einzugestehen, Euren Kommandanten auszuliefern und Eure fälligen Schulden zu begleichen. Andernfalls erwartet Euch ein qualvoller Tod, wenn diese Burg fällt.«
»Diese Burg wird nicht fallen und wenn, dann falle ich mit ihr. Gott steht auf unserer Seite. Er schützt den rechtmäßigen König des Landes und alle, die für ihn streiten!«
»Wir sind Euch vierzehnfach überlegen, Mann!«, rief Murdoch dazwischen. »Ergebt Euch, oder wir machen Kleinholz aus Blair Castle! Denkt wenigstens an die Frauen und Kinder!«
»Ich denke, die Verhandlungen sind beendet«, beschied Sir Arran und kehrte den Angreifern den Rücken. »Ich war das Versteckspielen ohnehin leid.«
»Das wird ein hartes Stück Arbeit«, bemerkte Finlay, bevor er sich an Riley wandte: »Die Leibwache wird den Burgfried bis zuletzt verteidigen, sollten wirklich Gegner eindringen. Bis dahin koordinierst du die Löscharbeiten und sorgst für den Nachschub auf der Brustwehr.«
»Aye«, stimmte der Leibwächter zu. Er wünschte Finlay Glück und verließ die Brustwehr.
Auch Sir Arran wandte sich zum Gehen. Zuvor packte er seinen Neffen jedoch noch einmal bei den Schultern. »Lass sie nicht rein, Finlay.«
»Ich werde alles versuchen, Onkel.«
Der Kampf begann. Der Graben von Blair Castle hatte drei Schwachstellen, Bereiche, an denen er wegen des felsigen Untergrundes nicht so breit und tief hatte gegraben werden können. Just an diesen Stellen machten sich die Angreifer nun als erstes zu schaffen, nachdem Sir Edmund einige Befehle gebrüllt hatte. Im Licht der Fackeln wurden Holzstämme abgeladen und zu provisorischen Flößen und Brücken zusammengezimmert.
»Murdoch hat sich viel Mühe mit den Vorbereitungen gemacht«, grollte Graham. »Ich frage mich, wann er Blair Castle so genau ausgekundschaftet hat?«
Das fragte sich Finlay auch. Und er fragte sich noch mehr: Murdoch schien nicht nur erstaunlich gut über die Beschaffenheit der Burg, sondern auch über die Lage ihrer Vorräte informiert zu sein, denn auf eine Belagerung schienen die Angreifer es offensichtlich nicht anzulegen. Die begannen unterdessen im Schutz der Tarsche am Ufer zu schaufeln, während zusätzlich weitere Männer aus den hinteren Reihen kamen, schwere Fässer in den Graben rollten und körbeweise Steine und Sandsäcke hinterher schütteten. Finlay ließ sie von seinen Bogenschützen unter Beschuss nehmen. Die Luft füllte sich mit dem Singen der Bogensehnen, dem Sirren der Pfeile und den Schreien der Getroffenen. Dennoch schrumpfte der Burggraben an den Schmalstellen bedenklich schnell. Die Angreifer waren durch ihre großen Schilde zu gut geschützt, und die wenigen Gefallenen wurden rasch durch neue Männer ersetzt. Überdies brachten nun auch die Engländer ihre Bogenschützen in Stellung. Brennende Pfeile trafen die Burg, und die ersten kleinen Brände mussten gelöscht werden.
Finlay war unermüdlich auf der Brustwehr unterwegs, erteilte Anweisungen und Ratschläge. Als sich die Sonne gerade über den Horizont erhob, hatten die Engländer ihre Wurfmaschinen aufgebaut und in Stellung gebracht. Absicht oder nicht: Der tödliche Regen aus Steinen, Holz und Trümmerteilen ging stetig auf Mauerkrone und Burghof und damit auf die Verteidiger nieder. Man schien keine Bresche in die Mauer schlagen zu wollen.
»Steinhagel!«, brüllte Alan eben wieder warnend, als die nächste Wurfladung in die Luft geschleudert wurde, und alle suchten Deckung, bis das Poltern der Geschosse verklungen war.
»Verflucht, es wird nicht mehr lange dauern, dann haben sie es dort geschafft, den Graben zu überwinden!«, schimpfte Graham, der neben Finlay herlief.
Das schienen die Angreifer auch so zu sehen. Unter den jubelnden Anfeuerungen ihrer Kumpane schaufelten sie die letzten Wasserlöcher zu und hatten dann einen ersten Überweg vollendet, den sie mit einer breiten Holzkonstruktion als Brücke verstärkten. Wenig später war ihnen das auch auf der Ostseite der Burg gelungen.
Daraufhin gönnten sich die Angreifer zunächst eine kurze Pause, die Finlay für eine Bestandsaufnahme nutzte. Jene Abschnitte der Burgmauer, die dem Beschuss der Wurfmaschinen standhalten mussten, zeigten an den Zinnen erste Risse. Er beauftragte den Steinmetz, sie notdürftig zu stützen. An der hölzernen Dachkonstruktion über dem Tor waren einige Löcher zu beklagen, die der Zimmermann nun mit seinen Gehilfen vernagelte. Die Bogenschützen hatten etwa ein Drittel ihrer Pfeile verschossen, doch leider lange nicht so viele Gegner getötet. Dafür war bisher niemand in der Burg ernstlich verletzt und alle Brände wieder gelöscht worden.
Die zweite Welle des Angriffs begann. Jetzt machten sie ernst.
»Sie kommen mit Sturmleitern. Alle Mann an die Stangen. Bogenschützen, auf mein Zeichen. Legt an – schießt!« Finlay hob erneut den Arm. »Legt an – schießt!«
»Steinhagel«, brüllte Alan wieder. Der Moment, in dem sie Deckung suchen mussten, reichte den Angreifern. Die Ersten schafften es mit den Leitern über ihre provisorischen Brücken und versuchten, sie aufzustellen. Das war am Fuß der Mauern nicht leicht, schließlich war der Grund dort schmal und abfallend, doch bedauerlicherweise war man darauf vorbereitet und hatte die Brückenkonstruktionen mit geeigneten Widerlagern ausgestattet. Also begannen die Männer von Blair Castle, siedendes Pech und Steine hinabzuschütten. Schrill klangen die Schreie der Getroffenen zu ihnen herauf.
»Steinhagel!« Wieder mussten sie Deckung suchen. Weitere Angreifer überwanden den Graben, und die ersten Leitern wurden aufgestellt.
»Wartet, bis sie die Sprossen ein Stück erklommen haben«, rief Finlay seinen Soldaten zu.
»Steinhagel!« Diesmal gelang es einigen Angreifern, die erste Leiter bis zur Brustwehr zu erklimmen. Alan, Ean und Graham zogen die Schwerter und schlugen auf die Männer ein. Dann konnten sie die Leiter umstoßen.
So erstreckte es sich über Stunden. Immer häufiger gelang es den Engländern, auf den Leitern bis zur Brustwehr zu gelangen, aber noch konnten sie jedes Mal zurückgeschlagen werden. Parallel begannen sie nun auch, die provisorischen Brücken mit den fertiggestellten Flößen zu verbreitern. Da die Verteidiger bereits alle Hände voll zu tun hatten, die Angreifer auf den Sturmleitern zurückzuschlagen, konnten sie dies kaum mehr verhindern. Und so wurden immer mehr Leitern aufgestellt.
Die Mittagszeit brachte beiden Seiten etwas Erholung, da sich die englischen Soldaten eine zweite Pause gönnten, bevor sie wieder zum Angriff bliesen.
Angriff für Angriff wurde abgewehrt, Leiter für Leiter umgestoßen, Mann für Mann zurückgeworfen, der es wagte, die Zinnen zu erklimmen. Schon brach wieder die Dunkelheit herein.
Ohne Unterlass schleppten die Burgbewohner von Blair Castle Steine, Wasser und Pech nach oben. Der tödliche Regen der Wurfmaschinen bildete gleichzeitig ihren Nachschub. Gegnerische Pfeile wurden eingesammelt und ebenso auf die Brustwehr gebracht. Mittlerweile hatte auch Blair Castle Verwundete und Getötete zu beklagen, die Zahl der Männer auf der Mauer dünnte aus. Und die Verteidiger wurden müde.
*
»Kümmere dich um Donald hier«, wies Ealasaid Lachlan an und eilte zum nächsten Verletzten.
Der Gehilfe übernahm es, den Verband um Donalds Kopf zu vollenden. Der Bogenschütze hatte Glück gehabt. Er war von einem Stein getroffen worden, doch sein Helm hatte das Schlimmste verhindert. Zwar war er zunächst bewusstlos gewesen, nun aber wiedererwacht und bis auf eine Platzwunde am Kopf ganz munter.
Unterdessen beugte sich die Heilerin zu Duncan hinunter, der blass auf dem Boden saß. Ein Pfeil steckte in seiner rechten Schulter. Oberhalb des Schlüsselbeins hatte er Kettenhemd, Haut und Muskeln durchschlagen und war vorne wieder herausgekommen.
»Duncan …?« Behutsam fühlte Ealasaid den Puls des Torwächters.
»Alles in Ordnung, Schwester. Zieht den verdammten Pfeil heraus, dann gehe ich wieder hinunter und werde mich bei den Engländern angemessen bedanken.«
Über so viel Heldenmut musste die Heilerin lächeln. »Habt Ihr Luftnot?«
»Nein, kein bisschen.«
»Dann gebe ich Euch jetzt Schlafwein und hole den Pfeil heraus.«
Der Torwächter schüttelte den Kopf. »Keinen Schlaftrunk, ich habe es ernst gemeint. Zieht den Pfeil heraus, damit ich wieder kämpfen kann.«
»Aber Ihr seid verletzt.«
»Nicht ernsthaft«, beharrte Duncan, bevor er ihr ernst in die Augen sah. »Wir sind zu wenige. Wer irgendwie kann, muss diese Burg verteidigen. Und das Letzte, was ich will, ist, hilflos auf meinem Strohlager zu liegen, wenn die Burg fällt.«
Ealasaid spürte ihren Mund trocken werden. Ihnen allen blühte Furchtbares, wenn Blair Castle genommen wurde. Sie nickte und winkte Lachlan heran.
»Der Pfeil muss raus«, wies sie ihn an. »Hol eine der kleinen Sägen.«
Der Gehilfe eilte davon und kam nur wenig später mit dem Gewünschten wieder.
»Säg die Befiederung ab«, verlangte die Heilerin, während sie den Pfeil festhielt, um Duncan unnötige Schmerzen zu ersparen. Lachlan machte sich geschickt ans Werk. Danach waren es nur noch drei Zoll des Pfeilschaftes, die aus Duncans Rücken herausschauten. Gott sei Dank war die Pfeilspitze schon ausgetreten, sonst hätte Ealasaid den Pfeil durchschlagen müssen, und das wäre für den Torwächter sehr schmerzhaft gewesen.
Sie gab ihm ein Beißholz, packte den Pfeil und zog. Duncan fluchte mit in das Holz gebissenen Zähnen. Dann war das Geschoss auch schon heraus.
»Jetzt können wir ihm das Kettenhemd ausziehen und die Wunde verbinden.«
Als Duncan mit nacktem Oberkörper vor ihnen saß, besah Lachlan sich die Wunde.
»Es blutet kaum, und es kommen keine Luftblasen.«
Ealasaid nickte. »Die Lunge ist nicht verletzt. Ihr hattet großes Glück.«
Rasch säuberten sie die Wunde und legten einen festen Verband an, bevor Lachlan dem Torwächter wieder in seine Kleider und die Rüstung half.
Kaum war das getan, kamen schon neue Verletzte. Ununterbrochen ging das nun so. Waren es zu Beginn des Angriffs nur wenige gewesen, so erhöhte sich ihre Zahl jetzt stetig. Sie hatten Prellungen und Quetschungen versorgt, zwei gebrochene Arme und ein gebrochenes Bein gerichtet und geschient, Brandwunden mit Quarkumschlägen behandelt, einige tiefe Schnittwunden genäht und unzählige leichte verbunden. Die Mägde gingen ihnen zur Hand, gaben den Männern zu trinken, kochten Kamillensud und zerschnitten Leinen für neue Verbände.
Jetzt brachten die Leibwächter den Gehilfen des Schmieds. Zu viert trugen sie ihn in die Halle und legten ihn auf den Boden. Sein Gewand war blutdurchtränkt und sein Gesicht praktisch weiß. Ealasaid kniete neben ihm nieder und fühlte seinen Puls.
»Er ist tot«, beschied sie. »Bringt ihn in die Kapelle, ich kann nichts mehr für ihn tun.«
»Großer Gott, wie viele werden noch fallen?«, fragte Lachlan besorgt.
»Ich weiß es nicht«, entgegnete die Heilerin und streckte ihren müden Rücken. »Wir müssen beten, Lachlan, mehr können wir nicht tun. Beten und uns um die Verletzten kümmern.«
*
Auch Finlay spürte die bleierne Müdigkeit in allen Gliedern. Seit fast zwei Tagen war er ununterbrochen auf den Beinen, hatte nur wenig und hastig gegessen.
Wieder wurde ein Mann aus der Burgbesatzung verletzt von der Brustwehr getragen, ein Zweiter stürzte von einem Pfeil getroffen über die Brüstung in den Tod. Die verbliebenen Soldaten versuchten, die Lücken zu füllen, aber das wurde immer schwieriger.
Wir schaffen es nicht, erkannte Finlay beklommen. Vielleicht halten wir noch eine Weile aus. Vielleicht nehmen wir noch einige der Engländer mit in den Tod. Aber das Ende wird kommen. Unweigerlich.
Trotzdem war aufzugeben das Letzte, was ihm in den Sinn kam. Wenn er sterben musste, dann hier oben auf der Brustwehr mit dem Schwert in der Hand. In den grimmigen Gesichtern seiner Freunde und der Männer des Clans Moray konnte er dieselbe Entschlossenheit ablesen. Das gab ihm Kraft durchzuhalten.
Auch die Bogenschützen versuchten beharrlich, die Linien der Angreifer auszudünnen. Aus den Augenwinkeln fiel Finlay ein junger Bursche auf, der schoss wie der Teufel. Jeder Pfeil traf. Mehr solcher Schützen, und es stünde besser um sie. Dennoch fragte er sich, wer der Bursche war. Er kannte alle Besatzungsmitglieder, dieser war ihm jedoch vollkommen fremd. Er schien hoch konzentriert, legte Pfeil um Pfeil an, zielte und schoss, ohne jemals sein Ziel zu verfehlen. Irgendetwas an seinen Bewegungen kam Finlay bekannt vor. Dann griff der Bursche zwei Pfeile auf einmal, zog die Befiederung des einen durch den Mund und erschoss zwei englische Soldaten auf einmal. Mit raschen Schritten war er bei ihm.
»Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Was habt Ihr hier oben verloren?«
Raelyn hatte die Kleidung eines Mannes angelegt. Über braunen Beinlingen trug sie ein kurzes Gewand und ein gepolstertes Wams. Den Kopf bedeckte eine Kapuze.
»Wonach sieht es denn aus?« Ihr Blick war angriffslustig.
»Die Brustwehr wird bald genommen werden! Ich befehle Euch, Euch in Sicherheit zu bringen!«
»Da Ihr mich nicht in die Besatzung aufgenommen habt, könnt Ihr mir gar nichts befehlen!« Sie reckte das Kinn, nicht bereit zu weichen. Dann duckte sie sich rasch unter einen Schild, als die nächste Wurfladung auf den Wehrgang niederprasselte. Finlay tat es ihr nach und fluchte im Stillen.
»Ihr werdet den Wehrgang jetzt verlassen«, befahl er, als der Steinregen versiegt war. »Frauen und Kinder gehören in den Bergfried!«
»Ich bin erstaunt, dass Ihr die Zeit findet, hier zu lamentieren«, konterte sie und hatte bereits den nächsten Pfeil eingespannt. »Falls es Euch entfallen ist: Diese Burg wird angegriffen!«
»Wenn Ihr nicht freiwillig geht, werde ich einem der Soldaten befehlen, Euch von der Brustwehr zu tragen!«
»Das würde ich an Eurer Stelle nicht wagen!«
Finlay machte einen Schritt auf Raelyn zu, um sie am Arm zu greifen.
Sie riss den Bogen hoch und schoss.
Sein Blut gefror. Er spürte den Pfeil an sich vorbei zischen, bevor er gewahrte, wie knapp hinter ihm jemand zusammenbrach. Noch fassungslos drehte er sich um und erblickte einen sterbenden Engländer; der Pfeil steckte in seinem linken Auge.
Triumphierend sah Raelyn ihn an. »Jetzt schuldet Ihr mir etwas.«
Mit einem letzten Blick auf den toten Engländer mahnte Finlay ergeben: »Ihr müsst Euch zurückziehen, wenn es hier zu brenzlig wird!«
Raelyn verdrehte die Augen, nickte aber. Dann legte sie den nächsten Pfeil ein.
»Das Pech geht zur Neige, und wir haben kaum noch Pfeile«, meldete Hugh, der Waffenmeister, kurze Zeit später. Finlay nahm es wortlos zur Kenntnis. Ean war die Erschöpfung mittlerweile deutlich anzusehen. Er war grau im Gesicht und seine Bewegungen langsam. Alan und Graham kämpften immer noch mit grimmiger Entschlossenheit, aber lange konnten auch sie nicht mehr durchhalten. Und Finlay selbst fühlte seine Arme schwerer und schwerer werden. Das Schwert in seiner Hand war glitschig vom Blut seiner Gegner, die Schneide schartig. Der Wunsch, sich auszuruhen, wurde übermächtig. Sie hatten verloren. Warum sich nicht einfach hinsetzen und das nächste Schwert, die nächste Axt, den nächsten Pfeil mit offenen Armen empfangen?
Doch in diesem Moment gelang es den Angreifern, an fünf Stellen gleichzeitig die Leitern bis zur Brustwehr zu erklimmen. Ean wurde hinterrücks von zwei Männern angegriffen.
Seinen Knappen in so unmittelbarer Gefahr zu sehen, weckte neue Energiereserven in Finlay. Wütend stürzte er sich auf die Männer und schlug auf ihre Leiber ein, trennte einen Arm ab und versenkte seine Waffe im Rücken des Zweiten. Ean taumelte rückwärts gegen die Rundmauer des Wachturmes.
»Alles in Ordnung?« Er schüttelte seinen Knappen, um ihn zur Besinnung zu bringen.
»Geht schon«, murmelte der, aber Finlay konnte sehen, dass der Junge praktisch am Ende war.
»Ruh dich einen Moment aus!«
Ean nickte gehorsam und lehnte den Kopf gegen die Steinwand, doch eine lange Pause war ihm nicht vergönnt. Schon waren an weiteren Stellen englische Soldaten und auch Murdochs Männer über die Brustwehr gelangt, und nun entbrannte auf dem Wehrgang endgültig der Kampf Mann gegen Mann. Alan schlug sich ebenso wie Graham zu Finlay und seinem Knappen durch. Der ehemalige Steward von Sianar Daraich deckte die linke Seite seines Freundes, so wie er es immer getan hatte. Schulter an Schulter standen sie und boten den Gegnern mit dem Mut der Verzweiflung Paroli, während Graham Ean hinter seinen breiten Rücken schob und jeden Engländer von seiner Axt kosten ließ, der ihm zu nahekam.
Es stank nach Pech und Rauch, nach Blut und Stahl, nach Angst und Schweiß. Schwerter klirrten, Schilde splitterten, die Männer brüllten und schrien vor Schmerz, vor Angst oder Anstrengung. Es war ein ohrenbetäubender Lärm. Immer mehr Angreifer stürzten sich in den Kampf. Jetzt, wo die Leitern nicht mehr umgestoßen wurden, war das ein Leichtes.
Blair Castle fiel.
Riley formierte gerade die Männer der Leibwache im Hof vor dem Eingang zum Bergfried, als Sir Arran mit dem blanken Schwert seiner Väter heraustrat und die Brustwehr erstieg.
»Tout Prêt!«, brüllte er und warf sich in die Schlacht. Sein Erscheinen gab den Kämpfern des Clans Moray nochmals Mut. Sie nahmen seinen Ruf auf und setzten sich verbissen zur Wehr.
»Da kommen noch mehr!«
Das Entsetzen in Eans Stimme ließ Finlays Herz einen Schlag aussetzen. Er blickte über die Schulter in dieselbe Richtung, doch was er sah, konnte er zunächst kaum glauben.
»Das ist James mit seinen Geächteten«, flüsterte er benommen.
»Was?«, brüllte Alan, während er einen Schwerthieb mit seinem Schild abwehrte.
»Das ist James mit seinen Geächteten!« Jetzt lachte Finlay lauthals los. Er rammte einen Gegner mit der Schulter, beförderte ihn so zurück über die Brustwehr und zeigte nach Süden. »Da!«
Alan überwältigte seinen Gegner und sah sich selbst um.
In gestrecktem Galopp näherte sich James Douglas mit etwa zweihundert Mann.
Finlay ließ seinen Schild krachend auf den nächsten englischen Helm niedergehen und rammte sein Schwert in die Seite des Trägers, dann packte er Alan bei den Schultern. »Wir müssen uns mit ihnen vereinigen, nur dann haben wir eine Chance!«
Es klang nach Irrsinn. Das Tor zu öffnen, bedeutete, den letzten Schutz aufzugeben. Dennoch nickte Alan: »Dann los!« Er umfasste sein Schwert fester.
Finlay rief in den Hof hinunter: »Soldaten, formiert euch vor dem Tor und öffnet es!«, bevor er zur Winde der Zugbrücke rannte. Mit einem gezielten Schlag kappte er die Taue.
»Mir nach!«, brüllte er, und noch während die Brücke rasselnd niederging, eilte er die Stufen der Wendeltreppe hinab, gefolgt von seinen Gefährten und den anderen Männern des Clans Moray.
Kaum dass er den Burghof erreicht hatte, spurtete er an die Spitze seiner Soldaten. Alan, Graham und Ean waren ihm dicht auf den Fersen.
»Zum Angriff!«
Ihre ganze Wut und Angst herausbrüllend, stürmten die Männer des Clan Moray den Engländern entgegen. Sie waren nur wenige und wären verloren gewesen, hätten sie sich allein durchschlagen müssen. Doch in diesem Augenblick fiel James den englischen Soldaten mit seinen berittenen Kämpfern in den Rücken. Die Engländer gerieten zwischen die Fronten wie Eisen zwischen Hammer und Amboss. Kriegshörner und Warnrufe erschollen. Wieder krachten Schilder, Schwerter und Äxte zusammen, klirrte Stahl auf Stahl, wurden Leiber durchbohrt, Gesichter zertrümmert und Glieder abgetrennt. Im Gewimmel verlor Finlay zunächst die Übersicht, sah nur den nächsten Gegner, das nächste Schwert, parierte, schlug, stach, hackte. Dann lichteten sich die Reihen ein wenig, und er erkannte, dass es ihnen gelingen konnte, die Oberhand zu gewinnen. Doch noch gaben sich die Engländer nicht geschlagen. Er blickte sich suchend nach seinen Gefährten um und musste mit ansehen, wie Alan von einem wahren Berg von einem Mann mit einer unmenschlich großen Axt angegriffen wurde. Alan konnte schnell sein, doch auch er war sicher müde. Der Berg holte mit seiner Axt aus, und obwohl Alan noch versuchte, rechtzeitig zurückzuspringen, traf ihn die mörderische Klinge und streifte ihn einmal quer über den Bauch.
»Nein! Alan!« Außer sich sprang Finlay den Berg von hinten an, während sein Freund auf die Knie sackte, die Hände vor den Leib gepresst, und riss dem Mann den Helm vom Kopf, bevor er mit dem Knauf seines Schwertes unbarmherzig auf dessen Schädel einschlug, bis nur noch eine blutige Masse übrigblieb und der Koloss zusammenbrach.
»Alan!« Er wollte sich gerade zu seinem Freund hinunterbeugen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Im letztmöglichen Moment drehte er sich um und parierte den Hieb, der ihm sonst sicher den Kopf abgeschlagen hätte.
Vor ihm stand Murdoch MacEwan, von oben bis unten blutbesudelt und mit Mordgier in den Augen.
Die Welt um Finlay herum verblasste, jetzt gab es nur noch Murdoch und ihn. Sie umkreisten einander; wachsam, lauernd, dann führte der Bailiff den ersten Schlag, und Finlay blockte ab. Der zweite Schlag kam schneller, der dritte heimtückisch, aber Finlays Deckung hielt stand. Mit dem vierten Schlag übernahm er die Rolle des Angreifers. Mit kurzen, schnellen Schlägen trieb er Murdoch rückwärts, stach nach seinem Gesicht, unterlief seine Deckung und rammte ihm das Schild in die Nieren. Dann holte er aus und ließ sein Schwert auf den Helm seines Widersachers krachen. Der Bailiff holte seinerseits aus und hackte auf Finlays Schild, drei-, vier-, fünfmal. Der Schild brach entzwei. Finlay schleuderte die Reste nach Murdoch und packte sein Schwert mit beiden Händen. Mit kraftvollen Hieben drosch er auf ihn ein, gab ihm keine Gelegenheit mehr zum Kontern – und trat plötzlich in eine Kuhle.
Nur diese eine winzige Störung des Gleichgewichtes.
Hart traf ihn Murdochs Klinge am rechten Oberarm. Schmerz blühte auf wie eine Feuerblume, und er verlor sein Schwert. Im letzten Moment gelang es ihm, zur Seite zu springen. Als er versuchte, sein Schwert wieder aufzuheben, gehorchte ihm der verletzte Arm nicht mehr.
Murdochs Gesicht wurde von einem glückseligen Grinsen verzerrt. Er gab Finlay keine Gelegenheit mehr, das Schwert mit der Linken zu ergreifen. Mit grausamer Miene holte er zum finalen Schlag aus.
Doch in diesem Moment wurde er von der Seite umgerempelt. In einem Knäuel ging er mit einem anderen Mann zu Boden, wälzte sich, sprang auf die Füße, sah sich gehetzt um – und rannte davon.
Finlays Retter fluchte ihm hinterher. Er erkannte ihn schon an der Stimme, bevor sich der Mann umdrehte.
»James.«
Erst jetzt wurde Finlay bewusst, dass die anderen Engländer es Murdoch gleichtaten. Die Outlaws setzten ihnen nach, und wen sie erreichten, töteten sie.
Als würden sie nicht auf einem Schlachtfeld inmitten Toter und Verwundeter stehen, bekannte James: »Manchmal bin ich nicht mehr ich selbst, wenn die Wut mich packt.«
Finlay nickte benommen. »Du hast mein Leben gerettet.«
James hob die Hand, und Finlay schlug mit der unverletzten Linken ein.
Alan lag noch immer gekrümmt auf dem Boden. Als Finlay ihn mit bangem Herzen vorsichtig umdrehte, stöhnte er auf.
»Gott sei Dank, Alan!«, knurrte Graham.
Der lächelte matt, bevor sich sein Gesicht wieder vor Schmerzen verzog.
»Schätze, diesmal hat es mich doch ärger erwischt.«
»Wir müssen ihn zu Ealasaid bringen«, entschied Finlay.
Ean, der dabeigestanden hatte, rannte zurück. »Ich hole eine Trage!«
Zu viert schafften sie Alan in die Burg. In der Halle lagen etliche Verletzte; suchend sah Finlay sich um und fand Lachlan, der durch die Reihen ging, Verbände kontrollierte, Mut zusprach und Anweisungen an Mägde erteilte.
»Ihr müsst ihn hoch in unsere Kammer bringen«, wies der an, kaum dass er einen raschen Blick auf Alan geworfen hatte. »Das können wir nicht hier unten versorgen. Ich hole Ealasaid.«
Sie hatten ihn gerade auf den Behandlungstisch gelegt, da betraten die Heilerin und ihr Gehilfe auch schon den Raum.
»Was ist geschehen?«
»Eine Axt. Hat ihm den Bauch aufgeschlitzt.«
Die Besorgnis, die sich jetzt Ealasaids Gesicht zeigte, gefiel Finlay gar nicht.
»Habt Ihr große Schmerzen?« Behutsam fühlte sie nach seinem Puls.
»Ging mir schon besser«, gab Alan mit zusammengebissenen Zähnen zu.
»Misch schon etwas Schlafwein«, wandte sie sich bittend an Lachlan, bevor ihre Augen zu dem Verletzten zurückkehrten. »Ich werde mir jetzt die Wunde ansehen.«
Vorsichtig öffnete sie die Riemen des Lederwamses, und Finlay und Graham gingen ihr zur Hand, ohne dass sie darum bitten musste. Alans Gewand unter dem Kettenhemd war blutdurchtränkt. Mit einem Messer schnitt sie es fort.
Der Riss, den die Axt hinterlassen hatte, klaffte einen Spann breit kurz unterhalb des Nabels. Mit einem feuchten Tuch säuberte die Heilerin die Wunde oberflächlich, bevor sie die Wundränder behutsam auseinanderzog. Alan stöhnte, Finlay musste sich abwenden.
»Vielleicht besteht noch Hoffnung«, hörte er Ealasaid murmeln. »Der Darm scheint nicht verletzt.«
»Und jetzt?«, keuchte Alan.
»Werden wir nähen«, beschied sie und fragte sanft: »Wann habt Ihr zuletzt gebeichtet?«
Bei dieser Frage schloss Finlay kurz die Augen. Als er sich gefasst hatte, drehte er sich wieder um und ergriff Alans Hand. Dessen Gesicht zeigte eine eigentümliche Ruhe.
»Vor mehr als einer Woche.«
»Dann werden wir jetzt den Priester holen, bevor Ihr den Schlafwein bekommt.«
Ean machte auf dem Absatz kehrt. »Ich hole ihn.«
Nachdem Pater Dunsten Alan gesegnet hatte, streckte Finlay die Hand nach dem Becher aus und stützte den Kopf seines Freundes.
»Das ist Schlafwein, Alan, hörst du? Nur schlafen …« Er sah ihn fordernd an.
Der nickte. »Nur schlafen …«, erschöpft fügte er hinzu: »Sag Mary, dass ich sie liebe.«
Finlay schüttelte den Kopf. »Sag ihr das selbst.«
Bevor Alan widersprechen konnte, setzte Finlay ihm den Becher an die Lippen und hielt seine Hand, bis er eingeschlafen war.
Ean stand leicht schwankend am Eingang der Kammer und sah so aus, als wolle er gleich rückwärts umfallen.
»Bring ihn in die Halle, Graham, und sorge dafür, dass er wenigstens eine Schale Suppe und einen Becher Wein bekommt.«
»Was ist mit dir?«
»Ich bleibe, wenn ich darf.« Er suchte Ealasaids Blick.
»Setzt Euch ans Feuer. Und nehmt selbst einen Becher Wein aus dem Krug dort.«
Finlay hatte nicht gemerkt, dass er eingenickt war, und er hatte auch keine Vorstellung, wie lange er geschlafen haben mochte. Das Feuer war so warm, der Sessel so weich, die Erschöpfung so groß gewesen. Er wurde von Lachlan geweckt, der vor ihm hockte und ihn sacht an der Schulter rüttelte.
Erschrocken fuhr er auf.
»Ich denke, Sir Alan wird es schaffen.« Lachlan lächelte.
»Gelobt sei Jesus Christus …« Finlay fuhr sich mit den Händen erleichtert durch die Haare und vertrieb mit einem Schütteln den Schlaf aus seinem Kopf.
Sie hatten Alan bereits in das große Bett gelegt; dasselbe, in dem Finlay so viele Wochen verbracht hatte. Blass lag sein Freund in den Kissen, mit Schweiß auf der Stirn, doch noch immer tief schlafend. Ealasaid deckte ihn gerade zu.
»Der Darm war wirklich nicht verletzt«, setzte der Gehilfe nach. »Er hat unglaubliches Glück gehabt. Wenn er kein Fieber bekommt, sollte er bald wieder gesund sein.«
Finlay nickte nur, dankbar und doch noch immer nicht ganz Herr seiner Sinne.
»Wann wird er aufwachen?«
»Morgen«, sagte die Heilerin.
»Wie lange hab ich geschlafen?«
»Eine Weile.« Sie sah ihn anteilnehmend an, als wüsste sie genau, wie kräftezehrend die vergangenen Stunden gewesen waren.
»Dann komme ich morgen wieder.« Er machte sich auf zu gehen.
»Was ist mit Eurem Arm?«
Seine eigene Wunde hatte Finlay völlig vergessen. Er blickte auf seine rechte Seite.
»Ist nur ein Kratzer«, beschied er, auch wenn er sich dunkel entsann, dass der Arm ihm nicht wie gewohnt gehorcht hatte.
»Seid Ihr sicher? Mir scheint es tief zu sein. Es ist Euer Schwertarm, oder nicht?«
»Lass Ealasaid einen Blick darauf werfen«, riet nun auch Lachlan. »Auch Kratzer können sich entzünden.«
Finlay seufzte ergeben. Eigentlich stand ihm der Sinn nur nach etwas zu Essen und seinem Bett.
Ealasaid deutete auf den Behandlungsstuhl. »Zieht Kettenhemd und Gewand aus, damit sie nicht verderben, und setzt Euch.«
Lachlan half ihm aus der Rüstung zu kommen. Das brachte den Schmerz zurück und machte Finlay klar, dass er den Arm wirklich nicht wie sonst bewegen konnte. Es gelang ihm kaum, ihn seitlich anzuheben.
Nun doch beunruhigt nahm er Platz. Er brauchte seinen Schwertarm. Argwöhnisch betrachtete er die Wunde, die rot und hässlich mit ausgefransten Wundrändern über seinen Oberarm lief, während die Heilerin ihm das angetrocknete Blut fort wusch. Auch er konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als sie den Schnitt schließlich genauer untersuchte.
»Die Sehne des Muskels wurde durchtrennt. Deshalb könnt Ihr den Arm nicht richtig heben. Außerdem ging der Schlag bis auf den Knochen. Die Knochenhaut ist angeritzt.« Sie sah ihn ernst an. »Ihr hättet beinahe Euren Arm eingebüßt.«
Augenblicklich spürte Finlay wieder die Wucht des Hiebes und sah Murdochs wutverzerrtes Gesicht.
»Doch nur beinahe«, erwiderte er grimmig.
»Ich kann den Muskel und die Wunde nähen. Ihr dürftet den Arm für zwei Wochen nicht benutzen, aber ich bin guter Hoffnung, dass er danach funktioniert wie zuvor.«
»Dann sollt Ihr nähen. Ich brauche meinen Schwertarm.«
»Gut.« Sie erhob sich, um neue Vorbereitungen zu treffen, und Lachlan ging ihr zur Hand. Zuletzt brachte sie auch ihm einen Becher Schlafwein.
Sein Herz begann unangenehm hart zu pochen, als ihm der Geruch des opiumhaltigen Getränkes in die Nase stieg und die Erinnerung an das letzte Mal weckte, da er davon getrunken hatte.
Er schüttelte den Kopf.
Ealasaid seufzte und ließ den Becher sinken. »Ich brauche ein ruhiges Eingriffsfeld, soll es gelingen. Aber es wird Euch schwerfallen stillzuhalten.«
Er sah sie stur an. »Dann müsst Ihr mich eben festbinden.«
Eine ganze Weile musterte sie ihn prüfend, bevor sie zuletzt nickte.
Lachlan übernahm das Festbinden, und so machte Finlay zum ersten Mal Bekanntschaft mit etlichen der Riemen und Schnallen dieses Behandlungsstuhls. Zuletzt konnte er seinen Oberkörper und den verletzten Arm keinen Viertelzoll mehr rühren.
»Dann wollen wir anfangen«, sagte Ealasaid und an Lachlan gewandt: »Von fünf rückwärts sollte genügen.«
Der wusste offenbar, was gemeint war. Er ging zu einer Schublade und holte ein mit Leder gepolstertes Beißholz heraus, nahm einen Schemel und setzte sich vor Finlay.
»Das wirst du jetzt brauchen, wenn du es wirklich ohne den Wein machen willst.« Er hielt ihm das Holz hin und sah ihn fragend an.
Finlay ergriff es mit der ungebundenen Hand und nickte noch einmal.
»Wenn Ealasaid den Wundrand anfrischt, werde ich von fünf rückwärts zählen, einmal für oben, einmal für unten. Und du konzentrierst dich besser auf diese Hand.« Lachlan zwinkerte ihm zu und hielt ihm seine Linke hin, als wolle er ihn zum Armdrücken auffordern.
Ergeben schob sich Finlay das Beißholz zwischen die Zähne und schlug ein.
Lachlan signalisierte Ealasaid mit einem Nicken, dass sie bereit waren.
»Auf fünf – vier …« Der Schmerz schoss Finlay bis in die Haarwurzeln, als Ealasaid mit ihrem scharfen Messer in die gesunde Haut schnitt, um den zerfetzten Wundrand abzutrennen. Er biss hart auf das Holz und hielt sich an Lachlans Stimme fest.
»… drei – zwei – eins.«
Lachlan ließ Finlay nur zwei Atemzüge Zeit, sich zu erholen, dann gab er das nächste Kommando.
»Und gleich noch mal: fünf – vier – …« Diesmal schoss der Schmerz bis in die Fingerspitzen. Als er bei eins angelangt war, wollte Finlay das Beißholz aus dem Mund nehmen, aber der Gehilfe schüttelte den Kopf.
»Behalt es noch«, riet er, und jetzt roch Finlay auch schon den scharfen Geruch des brennenden Wassers. Er versuchte, sich zu wappnen, aber es half wenig. Binnen weniger Augenblicke hatte er das Gefühl, seine ganze rechte Körperhälfte stünde in Flammen.
Ealasaid war sehr gründlich, und irgendwann wurde der Schmerz übermächtig. Finlay spürte, wie sich alles von ihm entfernte. Sein Griff wurde schlaff, während sein Blickfeld sich auf einen schmalen schwarzen Tunnel einengte.
»Er wird ohnmächtig«, hörte er Lachlan wie von Ferne sagen.
»Ich bin gleich fertig.«
Gleich. Finlay wiederholte dieses Wort wie eine Beschwörung und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Es wollte sich nicht dem Grauen stellen, das in der Dunkelheit auf ihn wartete. Nicht das auch noch.
Endlich sprach sie die erlösenden Worte. »Jetzt, Sir Finlay. Ich bin fertig, es wird nachlassen.« Und mit jedem Atemzug wurde es besser.
Obwohl er sich vor dem Nähen am meisten gefürchtet hatte, war es erstaunlich gut auszuhalten. Ekelhaft war nur der Beginn, als Ealasaid den abgerissenen Muskel anklemmte und mit entschlossenem Zug wieder der Sehne annäherte. Aber die Stiche mit der doch recht großen Nadel und den dicken Darmsaiten spürte er zu seiner Verwunderung kaum. Erst als Ealasaid die Haut mit abgekochtem Pferdehaar nähte, war es noch einmal unangenehm, im Vergleich zum schon Überstandenen aber geradezu wenig.
Dann befreite sie ihn von seinen Fesseln. Er wagte einen Blick auf die Wunde und sah eine saubere Naht, an deren Enden jedoch zwei Schläuchlein hervorschauten.
Fragend schaute Finlay die Heilerin an.
»Sie leiten das Wundwasser ab. Wenn Ihr morgen zum Verbandswechsel kommt, werde ich sie entfernen.«
Er verzog das Gesicht.
Sie lachte. »Das werdet Ihr nicht merken.«
Zuletzt verband sie ihn. Den verletzten Arm legte sie so um seine Mitte, als wolle er sich selbst umarmen. Als Ealasaid fertig war, konnte Finlay ihn wieder nicht bewegen.
»Zwei Wochen muss er ruhig sein!«, schärfte sie ihm noch mal ein.
In der Halle traf er James. Obwohl Finlay so erledigt war, dass ihm das Sprechen schwerfiel, musste er unbedingt noch etwas essen. Er setzte sich zu ihm.
»Wie geht es Alan?«
»Wenn er kein Fieber bekommt, wird er es schaffen.«
James hob seinen Becher. »Das ist gut. Und dein Arm?«
»Wird wohl auch wieder.« Dann sah er James fragend an. »Wieso bist du überhaupt hier?«
Der zuckte mit den Schultern. »Bettler sind überall, auch in Perth. Auf Marktplätzen und vor den Kirchen. Sie sehen und hören.« Er spießte eine Scheibe Braten auf. »Eine Belagerung braucht Vorbereitung. Der Name ›Blair Castle‹ fiel; die Nachricht wurde in unser Lager getragen. Als ich von Douglasdale heimkam, fragten die Männer, die du für die hiesige Besatzung ausgesucht hast, natürlich nach dir. Sie waren schon drauf und dran, allein hierher aufzubrechen.« Jetzt sah er Finlay direkt in die Augen. »Und ich hatte wegen der Sache in Douglasdale ein schlechtes Gewissen. Also habe ich sie gebracht.« Er grinste. »Und zur Sicherheit ein paar mehr.«
»Was ist mit Clifford?«
Das Grinsen verschwand. »Noch am Leben. Zuletzt konnte ich mich doch bremsen.« Er sah in seinen Becher. Offenkundig fiel es ihm schwer, dennoch gab er zu: »Ich hätte auf dich hören sollen.«
Finlay nickte, sagte aber länger nichts. Schließlich hob er den Becher. »Beim nächsten Mal?«
»Beim nächsten Mal sicher«, gestand James zu. »Was wirst du dem König erzählen?«
Die Unsicherheit in seiner Stimme entging Finlay nicht. Er zuckte mit der gesunden Schulter. »Dass du Blair Castle und mir das Leben gerettet hast und in Douglasdale eine wichtige Geisel gefangen nehmen konntest.«
Die Anspannung fiel eindrücklich von James ab. Erleichtert nahm er einen großen Schluck aus seinem Becher.
Als Finlay endlich ins Bett gefallen war, schlief er ohne Unterbrechung bis zum Mittag. Nach dem Essen machte er sich auf, um nach Alan zu sehen.
»Wie geht es ihm?«, fragte er leise.
»Besser«, antwortete Lachlan und öffnete die Tür weiter. »Komm rein.«
Mary saß an Alans Bett und hielt seine Hand. Der war noch immer blass, aber wach. Er lächelte, als er Finlay erkannte.
Kaum, dass Finlay ans Bett getreten war, erhob sich Mary und nahm ihn heftig in den Arm.
»Du hast ihm das Leben gerettet, ich danke dir.«
Sanft strich er ihr über das Haar. »Ich hätte vorher da sein sollen, dann wäre er unverletzt.«
»Hör auf, immer für alles Verantwortung tragen zu wollen«, knurrte Alan, aber es war doch ein recht schwaches Knurren.
Finlay setzte sich an seine Bettkante. »Hey …«
»Hey …«
»Gut zu sehen, dass du wach bist.«
Alan nickte, bevor sein Gesicht missmutig wurde. »Eine Woche soll ich das Bett hüten.«
Finlay schmunzelte. »Beschwer dich nicht. Ich habe einen Monat in diesem Bett zugebracht.«
»Irgendwelche Neuigkeiten von Murdoch oder den Engländern?«
»Nein. Sie sind mit eingezogenem Schwanz davongekrochen, jedenfalls die, die noch kriechen konnten. Die Geächteten haben mit vielen kurzen Prozess gemacht.«
»Was ist mit deinem Arm?«, fragte Alan mit Blick auf den Verband.
»Ein Andenken von Murdoch.«
»Hast du ihn getötet?«
»Leider nein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hätte mich fast getötet. Ohne James säße ich nicht hier.«
»James …« Alan sah nachdenklich drein.
»Ich denke, er wird bemüht sein, sich mehr zu beherrschen.«
»Ist er noch hier?«
Finlay schüttelte den Kopf. »Er hat uns die versprochenen Männer dagelassen, bevor er noch gestern Nacht mit den seinen aufgebrochen ist. Aber ich soll dich grüßen.«
Erneut klopfte es, und diesmal steckten Ean und Graham die Köpfe zur Tür herein.
Finlay machte ihnen an Alans Bett Platz und trat zu Lachlan.
»Geht es ihm wirklich gut?«, fragte er leise.
»Wirklich«, beteuerte der Gehilfe. »Er hat kein Fieber bekommen. In zwei Wochen sind die Wunden verheilt und er wieder der Alte.« Er sah ihn an. »Was ist mit dir? Schmerzen?«
Finlay schüttelte den Kopf. »Ein dumpfes Pochen, mehr nicht.«
»Soll ich den Verband wechseln, oder willst du auf Ealasaid warten?«
»Wenn du es kannst, wozu warten?« Er ließ sich auf dem Stuhl nieder.
Geschickt wickelte Lachlan ihn aus seinem fesselnden Verband. »Beweg den Arm nicht, wenn er frei ist.«
Finlay nickte artig.
»Es sieht gut aus. Keine Rötung.« Lachlan drückte leicht auf die Wunde. »Und es kommt kaum noch Wundwasser. Ich werde die Schläuche ziehen.«
Mit einer raschen Bewegung zog er die Schläuchlein heraus, und es war, wie Ealasaid versprochen hatte, bis auf ein leises Ziepen fast nicht zu spüren.
»Einmal will ich jetzt noch von dem brennenden Wasser draufgeben, aber keine Sorge, es wird nicht sein wie gestern.«
Er tränkte ein Tuch mit dem Alkohol und drückte es fest auf die Wunde.
Es brannte, aber nur kurz und nicht allzu heftig. Dann legte Lachlan einen frischen Verband an.
»Wenn du keine Schmerzen hast, wechseln wir den Verband in drei Tagen. Sonst komm früher.«
Finlay besah sich den Verband. Er saß genau richtig: nicht zu fest, nicht zu locker. »Ich finde, du bist schon ein sehr guter Heiler«, stellte er lächelnd fest.
Lachlan wurde rot. »In hundert Jahren vielleicht«, murmelte er verlegen und räumte seine Utensilien fort.




Kapitel 15

– Perth, am 23. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1308 –
Drei Mal klopfte Murdoch an die unscheinbare Pforte. Ihr roter Anstrich blätterte bereits an etlichen Stellen vom Holz, doch der Türklopfer war vom vielen Gebrauch blankpoliert. In Augenhöhe befand sich ein Guckloch, und Murdoch meinte, jetzt eine Bewegung dahinter auszumachen. Allerdings konnte man sich im Dämmerlicht, das in dieser engen Gasse herrschte, die pikanterweise an der Rückseite der St. Johns Kirche vorbeiführte, kaum sicher sein. Das Haus, in das die Tür führte, war ein dreistöckiger, ein wenig windschief geratener Fachwerkbau, hinter dessen geschlossenen Fensterläden in jedem Stock Licht schimmerte. Glockenhelles Frauen lachen und Musik perlten mit dem Licht durch die Ritzen der Läden in die Gasse.
Ungeduldig hob Murdoch die Hand, um erneut zu klopfen, als von innen ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Ein Jüngling von vielleicht siebzehn Jahren mit glänzenden, schwarzen Locken öffnete ihm die Tür. Er trug eine Livree aus dunkelrotem Samt mit aufwendigen Goldstickereien. Sein Gesicht war unbestreitbar hübsch, wenn es für Murdochs Geschmack auch zu weibische Züge trug.
»Mylord.« Er verbeugte sich.
Der Bailiff drängte sich mit einem ungeduldigen Schnauben an ihm vorbei.
Das Innere des Gebäudes hätte kaum in stärkerem Kontrast zu seiner unscheinbaren Fassade stehen können. Gleich hinter der schmalen Pforte befand sich eine zweiflügelige, reich mit Schnitzereien verzierte Tür, und diese führte in einen von unzähligen Kerzen erhellten Raum. Sie steckten in gläsernen Leuchtern und Lüstern, die das Licht hundertfach brachen. Seidentapeten bespannten die Wände und kostbare Teppiche bedeckten den Boden. Der Raum war erfüllt vom schweren Duft eines betörenden Parfüms. Links und rechts entlang der Wände waren je sechs brokatgepolsterte Armlehnenstühle aufgestellt. Einige waren unbesetzt, auf den anderen rekelten sich leicht bekleidete Mädchen, die Murdoch jedoch keines Blickes würdigte.
»Ich will Laoghaire für den Anfang und danach … Rose.«
»Wie Ihr wünscht, Mylord.«
Der Jüngling geleitete ihn zur breiten Marmortreppe, die vom hinteren Teil des Raumes in das tiefer gelegene Stockwerk hinabführte. Fackeln in Eisenhaltern beleuchteten die matt schimmernden Stufen. Je tiefer sie stiegen, umso wärmer wurde die Luft, und das vertraute Wasserplätschern drang an Murdochs Ohr. Die Treppe endete in einem quadratischen Raum, in dessen gegenüberliegender Wand sich ein steinerner Rundbogen öffnete, der mit Szenen eines Badehauses geschmückt war. Nackte Frauen und Männer aalten sich ungezwungen in steinernen Bassins und Becken, auf Polstern und Massageliegen, und nicht wenige waren beim Liebesspiel in den unterschiedlichsten Positionen dargestellt. Murdoch spürte sein Geschlecht pulsieren. Der Jüngling öffnete eine unscheinbare, schmale Tür neben dem Rundbogen.
»Wenn Ihr Eure Gewänder ablegen wollt?«
Ein gefaltetes Leinentuch fand sich in dem kleinen Kabinett auf einer Bank bereit. Murdoch beeilte sich, aus den Stiefeln zu kommen, er brauchte dringend Ablenkung. Dass er erneut Finlay unterlegen war, war kaum auszuhalten. Bis heute war ihm vollkommen unverständlich, woher dieser vermaledeite Haufen Gesetzloser so plötzlich aufgetaucht war.
Grollend marschierte er an dem Jüngling vorbei. Vermutlich würden ihm auch zwei Huren heute nicht genügen.
Im steinernen Rund des nächsten Raumes plätscherte ein Springbrunnen. Der Jüngling schnippte mit den Fingern, und aus einer Grotte zur Rechten huschte ein zierliches, schwarzhaariges Mädchen. Ihre Augen standen ein wenig zu eng, als dass man sie hübsch hätte nennen können, doch Murdoch schätze Laoghaires geschickte Hände. Er legte das Leinentuch ab und fühlte sich angenehm entblößt, als er sich nun nackt auf dem steinernen Tisch der Grotte ausstreckte.
»Du kannst anfangen.«
Laoghaire ergriff eine Kanne. Ein weicher Schwall warmen Wassers ergoss sich über seine Brust und seinen Bauch, und er schloss mit einem wohligen Aufatmen die Augen. Der ersten Kanne folgte eine zweite und der eine dritte. Dann tröpfelte das Mädchen eine duftende Essenz auf Murdochs Brust und begann sie zu verreiben. Cremiger Schaum entstand, und ihre Hände begannen, ihn zu massieren.
»Fester!«
Sie gab sich mehr Mühe. Langsam arbeitete sie sich von seiner Brust und den Oberarmen zu seinen Händen hinab, knetete seinen Daumenballen, zog an den Fingern und strich fest über seinen Handrücken. Er begann, wohlig zu stöhnen, als Laoghaire sich seinen Füßen zuwandte. Mit kräftigen Griffen widmete sie sich seinen Ballen und den Zehen. Ein erregendes Prickeln breitete sich aus, als das Mädchen sich nicht länger auf seine Füße beschränkte. Zoll für Zoll wanderten ihre Hände nach oben. Über die Waden zu den Oberschenkeln. Und auch dort hielten sie nicht inne. Murdochs Atem wurde rau, lange konnte er nicht an sich halten. Im Moment des Höhepunktes zog er Laoghaire mit grobem Griff zu sich hinunter und küsste sie heftig auf den Mund. Gerne hätte er sie jetzt auch gebissen, doch Madame Aignéis, die Herrin dieses Hauses, war empfindlich, wenn es um die Beschädigung ihres Eigentums ging, und der Jüngling, so weibisch er auch scheinen mochte, konnte bedauerlicherweise recht bestimmt werden.
Ein erneuter Schwall warmen Wassers beendete die Waschung. Beim Hinausgehen tätschelte er Laoghaire einmal die Wange. Sie hielt den Blick gesenkt.
Im eigentlichen Badehaus war ein großes steinernes Becken im Boden eingelassen, etliche Männer und Frauen tummelten sich darin. Die Luft war erfüllt von Dampf, dem Murmeln der Männer, dem Gurren der Frauen und dem Plätschern des Wassers. Säulen, beleuchtet von Fackeln, umstanden das Becken und trugen ein kunstvoll bemaltes Tonnengewölbe. Hinter den Säulen öffnete sich ein umlaufender Wandelgang, an dessen weißgetünchten Wänden steinerne Bänke und Tische aufgestellt waren, die silberne Schalen mit erlesenen Früchten und Weinkrüge trugen. Murdoch schnappte sich eine Feige. Er hatte gerade in die süß-klebrige Frucht gebissen, als sein Blick überraschend auf ein bekanntes Gesicht stieß. In einem der Separees genoss sein Onkel das warme Wasser. Selbst unbekleidet war Alexander de Abernethy eine respekteinflößende Persönlichkeit, er thronte nahezu in dem kleinen Becken. Im Stehen maß Murdochs Onkel gute sechs Fuß und obwohl wohlbeleibt, wirkte er nie behäbig. Haar und Bart waren stets penibel gepflegt und glänzten jetzt feucht im matten Kerzenschimmer. Neben ihm badete ein Murdoch unbekannter, junger Mann mit dunkelbraunem Haar und außergewöhnlich gut geschnittenem Gesicht.
»Onkel.«
»Neffe?« Im ersten Moment schien Alexander de Abernethys überrascht. Doch dann ließ sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel, dass Murdochs Erscheinen ihm eher ungelegen kam.
»Wollt Ihr mir nicht Euren Gast vorstellen?«
Abernethy schnaubte missgelaunt. »Sir David. Dies ist mein Neffe Sir Murdoch MacEwan, Bailiff von Dunkeld. Neffe, du hast die Ehre, den Grafen von Atholl kennenzulernen: Sir David de Strathbogie.«
»Mylord.« Er deutete eine Verbeugung an.
»Sir Murdoch.« Ein Schmunzeln lauerte in den Winkeln Davids elegant geschwungener Lippen. »Mögt Ihr uns Gesellschaft leisten?«
Sein Onkel schien von diesem Vorschlag wenig angetan, doch er machte gute Miene zum bösen Spiel. »Ja. Leiste uns Gesellschaft, Neffe.«
Es plätscherte sacht, als Murdoch die Stufen in das kleine Bassin des Separees hinabstieg. Das Wasser war heiß. Zum Schwimmen war das Becken zu klein, aber es war tief genug, um bis zu den Schultern darin zu versinken. Murdoch begab sich zur am Rand umlaufenden Steinbank und nahm seinem Onkel und seinem Gast gegenüber Platz.
»Ein außergewöhnlicher Ort, findet Ihr nicht?« Sir David ließ den Blick umherschweifen.
»Die besten Huren der Stadt«, gab Murdoch mit einem unverschämten Grinsen zurück.
»Ich meinte mehr das Gebäude«, korrigierte der junge Graf von Atholl zwinkernd. »Madame Aignéis' Vater ließ es nach den Plänen eines römischen Badehauses errichten.«
Für das Gebäude hatte Murdoch sich nie interessiert, und auch jetzt folgte er eher gelangweilt Sir Davids Blick. Die Wände des Separees waren kunstvoll bemalt und der Boden von einem aufwendigen Mosaik geziert.
»Ganz hübsch.«
»Nahe der Ländereien meiner Mutter in England befinden sich noch die Reste eines alten römischen Kastells. Ich habe es einmal besucht. Ist es nicht faszinierend, dass die Römer bereits vor über tausend Jahren in der Lage waren, eine so geniale Heizvorrichtung zu erbauen?«
Auch das war Murdoch vollkommen gleich. Dafür begann die belehrende Art des jungen Grafen, ihm auf die Nerven zu gehen.
»Ihr wart noch nie hier?«
David de Strathbogie schüttelte den Kopf. »In den letzten zwei Jahren war ich viel in England.«
Und davor warst du zu jung, konstatierte Murdoch im Stillen für sich. Der Graf von Atholl konnte noch keine zwanzig Jahre alt sein, trotzdem war er nun Herr einer der ältesten und mächtigsten Grafschaften Schottlands. Und das, obwohl sein Vater ein Verräter gewesen und vor nicht einmal zwei Jahren an einem wirklich hohen Galgen in London aufgeknüpft worden war.
»Wartet nicht eine der Damen auf dich?«, erkundigte sich sein Onkel beiläufig.
»Rose scheint noch beschäftigt.«
»Wie bedauerlich.«
Dass sein Onkel ihn so offenkundig loswerden wollte, wurmte Murdoch. Was hatten die beiden zu besprechen, das nicht für seine Ohren bestimmt war?
»Lasst nur, Sir Alexander. Mich würde interessieren, was Euer Neffe in der derzeitigen Situation vorschlägt.«
»Welche Situation?«
Alexander de Abernethy verdrehte die Augen, doch der Graf von Atholl konkretisierte: »John Mowbray musste im letzten Monat einem Waffenstillstand mit the Bruce zustimmen.«
Murdoch brummte ungehalten. »Ich hörte davon. Erst der Graf von Ross, jetzt Mowbray.«
»Das Kriegsglück scheint Robert the Bruce augenblicklich ungewöhnlich hold«, fügte David hinzu. »Er hat Skelbo und Tarradale genommen. Dem Grafen von Buchan laufen die Männer fort. Mir nichts, dir nichts, konnte the Bruce nach Westen marschieren und wurde von Freien wie Leibeigenen unterstützt.«
»Kein Wunder nach dem, was sich Neujahr zugetragen hat«, grollte Alexander de Abernethy bitter.
Murdoch verstand nicht, was er meinte, doch der junge Sir David nickte.
»Hätte Buchan the Bruce nachgesetzt, statt sich wie ein Waschweib mit de Ross zu streiten, wäre der Kapuzenkönig vermutlich längst in unseren Händen.«
Dunkel erinnerte sich Murdoch an Dinge, die sein Onkel ihm um den Jahreswechsel herum erzählt hatte. Er hatte ihnen keine Bedeutung beigemessen. Schließlich war dieser Waldschrat von König weit in den Norden gezogen, und Murdochs Angst, dessen Mannen könnten über ihn und seinen Onkel herfallen, hatte sich gelegt gehabt.
»Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass Robert the Bruce an Macht gewinnt.«
»König Edward wird dem sicher bald ein Ende bereiten«, war Murdoch überzeugt.
»Das glaube ich nicht«, widersprach David de Strathbogie. »Von König Edward ist derzeit keine Hilfe zu erwarten, er hat andere Sorgen. Auf de Ross' Gesuch um Verstärkung hatte er nichts als warme Worte zu bieten. Gleichzeitig erhöht the Bruce täglich den Druck in Buchan. Seine Männer ziehen raubend und plündernd umher. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird es zu einer Schlacht kommen.«
»In der er unterliegen wird«, behauptete Murdoch.
»Seid Ihr Euch da so sicher?«
»Er hat auch bei Methven verloren.«
»Nur, weil die Engländer das Heerlager bei Nacht überfielen.«
»Dann sollte Buchan das vielleicht auch tun.«
»Ich halte Robert the Bruce nicht für so einfältig, zweimal auf die gleiche List hereinzufallen.«
»Mir scheint, Ihr bewundert diesen Waldschrat. Der Apfel fällt wohl doch nicht weit vom Stamm?«
Alexander de Abernethy wollte protestieren, doch David de Strathbogie hob die Hand und gebot ihm Einhalt. Mit demonstrativer Gelassenheit breitete er die Arme aus, legte sie auf den Beckenrand und lächelte Murdoch liebenswürdig an. »Ich teilte nie die politischen Ansichten meines Vaters. Doch ich bewundere gelungene Taktik und kluge Entscheidungen.«
»Was wollt Ihr damit sagen?«
»Dass es eine Zeit gibt abzuwarten und eine zu kämpfen.« Er nahm Murdoch direkt ins Visier. »Musstet Ihr nicht selbst kürzlich eine schmerzhafte Niederlage gegen the Bruce Anhänger hinnehmen?«
Augenblicklich begannen Zorn und Scham in Murdochs Magen zu gären. »Wäre diese vermaledeite Horde von Gesetzlosen nicht aufgetaucht, wäre Blair Castle schon mein.«
»Und was hättet Ihr damit gewonnen?«
Murdoch sah ihn verständnislos an. »Eine reiche Burg?«
»Und darüber hinaus?«
»Hätte der Kapuzenkönig einen wichtigen Stützpunkt verloren und wir verhindert, dass seine Leute die Rebellion hier in Perthshire ausbreiten.«
»Eine Burg … während the Bruce in den letzten Monaten sechs im Norden gewonnen hat.«
»Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt«, knurrte Murdoch zunehmend gereizt.
»Das bemerke ich.«
»Sir!« Er hob sich von seinem Sitzplatz und machte, obschon nackt und im Wasser, drohend einen Schritt auf den jungen Grafen zu, doch die scharfe Stimme seines Onkels hielt ihn zurück.
»Setz dich, Neffe!« Er sah fragend zu David de Strathbogie. »Was schlagt Ihr also vor? Sollen wir Buchan Männer schicken?«
»Es wäre verheerend, wenn die Comyns Buchan verlören.«
»Aber?«
»Was, wenn sie es dennoch tun?«
»Ihr habt kein großes Vertrauen in Buchans Qualitäten als Heerführer?«
»Bedauerlicherweise nicht. Und seine mangelnde Entschlusskraft an Neujahr hat diese Einschätzung leider nur allzu bestätigt.«
Alexander de Abernethy nickte nachdenklich. »Also werden wir abwarten.«
David de Strathbogie stimmte zu: »Sollte der Graf von Buchan sich überraschend doch als guter Heerführer erweisen und die kommenden Schlachten gewinnen, ist immer noch genug Zeit, sich wieder an seine Seite zu stellen. Wenn er aber unterliegt …«
»… stehen wir zumindest nicht auf der Seite der Verlierer«, beendete Murdochs Onkel den Satz.
Murdoch sah entgeistert von seinem Onkel zum jungen Grafen von Atholl und wieder zurück. »Ihr würdet eine Herrschaft dieses Waldschrats von König akzeptieren?«
»Davon kann keine Rede sein«, entgegnete Alexander de Abernethy voller Hass auf Robert the Bruce. »Doch es ist nicht hilfreich, Männer einer bereits verlorenen Sache zu opfern.«
»Und wie wollt Ihr sie dann verhindern, wenn Ihr Euch ihm nicht entgegenstellt?«
»Man muss nicht jedes Ziel mit dem Schwert erreichen«, entgegnete David de Strathbogie an Abernethys statt. »Es gibt andere Wege …«
Murdoch schnaubte verächtlich.
Doch noch ehe sein Onkel oder der Graf von Atholl Näheres erläutern konnte, betrat der schwarz gelockte Jüngling in der roten Livree das Separee. »Rose erwartet Euch, Sir Murdoch.«
»Euer Neffe scheint ein Hitzkopf zu sein«, bemerkte David de Strathbogie, nachdem Murdoch im Gefolge des Dieners verschwunden war, und tauchte kurz unter. Als er wiederauftauchte, strich er sich mit einer eleganten Geste die nassen Haare aus dem Gesicht.
Alexander de Abernethy brummte missgelaunt. »Die Wahrheiten meines Neffen sind meist von recht simpler Natur. Man kann sich schon glücklich schätzen, wenn er überhaupt seinen Kopf benutzt und nicht seinem Gemächt das Denken überlässt, doch er ist nun mal von meinem Fleisch und Blut. Was soll ich machen?«
»Wie ist es ihm überhaupt gelungen, Edmund de Hastings dazu zu bewegen, Blair Castle anzugreifen?«
»Er hat so ein junges Ding auf der Burg eingeschleust, die ihn nun fortwährend mit Informationen versorgt. Offensichtlich gelang es ihm so, beim Kommandanten von Perth Zweifel an Sir Arrans Königstreue zu säen.«
»Eine Spionin?« Der junge Graf hob interessiert die Augenbrauen. »Kennt Ihr ihren Namen?«
De Abernethy schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich Murdochs kleinlichen Intrigen keine Bedeutung beigemessen. Sie richten sich ausnahmslos gegen ein und denselben Mann, den mein Neffe leidenschaftlich hasst, seit der die Hochzeit seiner Schwester mit ihm verhindert hat.«
»Und dessen Name?«
»Finlay MacKinnoch. Ein Großneffe von Sir Arran und augenblicklich Kommandant der Burg.«
»MacKinnoch … der Name sagt mir was.«
De Abernethy gab einen verächtlichen Laut von sich. »Es werden Heldengeschichten über ihn erzählt, seit mein Neffe ihn durch eine List an die Staupsäule brachte, er aber nicht gestorben ist.«
»Richtig … Euer Neffe beweist nicht gerade ein glückliches Händchen bei der Umsetzung seiner Rachepläne.«
»Weil er die wichtigste Lektion noch immer nicht gelernt hat: Rache schmeckt am besten, wenn sie kalt serviert wird. Doch wie Ihr schon sagtet, ist mein Neffe ein Hitzkopf ohne jegliches politische Gespür.«
»Ich würde Blair Castle ungern als Quelle verlieren«, bemerkte der junge Graf von Atholl. »Darüber hinaus lebt meine Tante dort. Sie ist mir zwar spinnefeind, seit ich König Edward wählte und mich somit gegen meinen Vater stellte, aber ich habe einige sentimentale Kindheitserinnerungen an sie.«
»Ich werde zukünftig dafür sorgen, dass mein Neffe seine Finger von Blair Castle lässt.«
»Wird er auf Euch hören?«
»Alles, was Murdoch ist, ist er durch mich. Und alles, was er besitzt, kann von mir auch wieder genommen werden.«
David de Strathbogie wirkte zufrieden. »William Oliphant soll aus der Haft entlassen werden«, wechselte er das Thema.
»Er war immer ein treuer Streiter für König John und die Comyns«, erinnerte sich de Abernethy. »Es wird von Vorteil sein, ihn wieder an unserer Seite zu wissen.«
»Ich fürchte, dass er ein gebrochener Mann ist. Die Belagerung Stirlings, die lange Gefangenschaft in englischen Verliesen. Es heißt, die Engländer waren nicht eben zimperlich mit ihm, solange der alte König Edward noch lebte.«
»Dennoch hat er Anrecht auf unsere Loyalität. Vermutlich wird er Bürgen brauchen?«
David de Strathbogie nickte. »Wäret Ihr noch einmal bereit?«
»Besser, er steht in unserer Schuld als in der unserer Feinde.«




Kapitel 16

– Blair Castle, am 20. Tag des Monats Mai im Jahre des Herrn 1308 –
»Das Holz ist müde, Sir, seht Ihr. Überall hat das Rad schon Risse.« Duncan deutete auf einen Teil der Hebevorrichtung der Zugbrücke.
»Hol den Zimmermann und lass es austauschen«, wies Finlay ihn an. »Nicht, dass uns die Brücke aufgeht, wenn sie besser geschlossen bleiben sollte …«
Er erhob sich und wollte die Treppe zum Burghof wieder hinuntergehen, als ein zufälliger Blick über die Brustwehr ihn mitten in der Bewegung innehalten ließ.
Auf der Straße näherte sich ein einsamer Reiter, der in mörderischem Tempo den Garry entlang jagte. Finlay kniff die Augen zusammen und versuchte, den Mann zu erkennen, aber er war noch zu weit entfernt. Dicht über den Hals des Pferdes gebeugt trieb der Reiter es unbarmherzig mit dem Zügel an, bevor er schließlich ein Horn an die Lippen hob und ein Finlay nur allzu bekanntes Signal blies.
»Das ist Neil …« In seinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Was trieb ihn in solcher Eile nach Blair Castle?
»Gebt die Brücke frei!«, befahl er und hastete die steile Wendeltreppe im Inneren des Wachturmes herunter, während die beschädigten Winden ächzend und quietschend die Brücke senkten.
Noch auf der Brücke sprang Neil Campbell vom Rücken seines erschöpften Pferdes und kam im Laufschritt in den Burghof.
»Was ist geschehen?«, fragte Finlay statt einer Begrüßung.
»König Robert …«, gab Neil außer Atem zur Antwort, »braucht Hilfe.«
»Männer? Wie viele? Wohin sollen wir ziehen?«
Neil schüttelte keuchend den Kopf. »Keine Männer. Der König selbst braucht Hilfe. Dringend, rasche Hilfe.« In seinen Augen war so viel Sorge, dass Finlay es selbst mit der Angst zu tun bekam.
»Gott, Neil, rede! Was ist denn geschehen?«
Prüfend sah der sich nach möglichen Zuhörern um, bevor er Finlay in eine einsame Ecke zog und die Stimme senkte. »Es ist krank. Schwerer als jemals zuvor. Er …« Offensichtlich fehlten ihm die Worte zu beschreiben, was er vor Augen sah. Doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es etwas Furchtbares sein. »Wenn nicht bald Rettung kommt, fürchte ich um sein Leben.«
»Heilige Maria voll der Gnaden …« Finlays Mund wurde trocken. Wenn der König starb, war ihre Sache verloren. Er machte auf dem Absatz kehrt. »Wir gehen zu Ealasaid!«
Sie hasteten die Stufen nach oben, und wie immer, wenn er es so eilig hatte, kam Finlay der Weg endlos vor.
Erstaunt sahen die Heilerin und ihr Gehilfe auf, als der Burgkommandant und sein Begleiter nach nur kurzem Klopfen die Kammer unaufgefordert betraten.
»Sir Finlay. Sir Neil …?«
»Verzeiht meine Unhöflichkeit«, entschuldigte sich Finlay fahrig, »aber der König braucht Eure Hilfe.«
»Der König? Ist er hier?«
»Nein«, antwortete jetzt Neil, der dem Anstand wenigstens so weit Genüge tat, dass er sich vor der Nonne verbeugte. »Das Heer lagert bei Inverurie. Und König Robert ist seit Tagen nicht mehr in der Lage zu reiten.«
»Ist er im Kampf verletzt worden?«, fragte Lachlan.
Der blonde Ritter schüttelte den Kopf.
»Dann ist es wieder sein altes Leiden?«, mutmaßte Ealasaid.
Neil nickte. »Aber es ist anders als vor einem Jahr. Jetzt …«, er suchte nach Worten, und sein Gesicht zeigte zu Finlays Befremden Ekel, »… ist er wie aufgedunsen. Er kann kaum noch gehen, so geschwollen sind seine Beine. Und er bekommt keine Luft.«
Der Heilerin schien das etwas zu sagen.
»Seit wann geht es ihm schlechter?«
»Seit vier Wochen.«
Sie sah ihn entsetzt an. »Und da kommt Ihr erst jetzt?«
Neil senkte schuldbewusst den Blick. »Ich hatte keine Erlaubnis …«
»Könnt Ihr ihm wieder Medizin mitgeben, damit er sie dem König bringt?« Finlay sah sie bittend an.
»Wenn es dem König so schlecht geht, ist es mit etwas Medizin nicht getan.« Sie wandte sich ab und begann zu packen.
»Was tut Ihr?«, fragte Neil.
»Ich werde Euch begleiten, Sir. Und wir alle sollten beten, dass wir überhaupt noch rechtzeitig ankommen.«
In Neils Gesicht zeigten sich Zweifel. »Die Straßen sind sehr gefährlich, Schwester, vor allem je weiter man nach Norden in die Gebiete der Comyns vordringt. Für einen einzelnen schnellen Reiter ist es möglich, aber ich wüsste nicht, ob ich für Eure Sicherheit garantieren könnte.«
Finlay fasste einen Entschluss. »Dann werden wir euch begleiten, Alan, Graham, Ean und ich. Zu sechst kommen wir schnell genug voran, sind aber nicht wehrlos. Und wir meiden die Straße. Es gibt verborgene Pfade durch die Berge.«
»Auf denen man nicht schnell reiten kann«, gab Neil zu bedenken.
»Auf denen man jedoch vermutlich nicht aufgehalten wird. Und sie sind eine Abkürzung«, entgegnete Finlay. »Ich gebe Sir Arran und den anderen Bescheid und lasse satteln. Wie lange braucht Ihr, Schwester?«
»Solange Ihr braucht, dreimal die Brustwehr zu umrunden?«
Finlay lächelte sie dankbar an. »Dann treffen wir uns in Kürze im Hof. Neil, du bekommst ein frisches Pferd von uns. Geh etwas essen in der Halle.«
Eilig machte sich die Gruppe auf den Weg nach Norden. Ealasaid ritt einen flinken braunen Zelter, ihre Utensilien und Kräuter in einer Tasche hinter dem Sattel verstaut, während die Männer sie gerüstet und bewaffnet flankierten.
Finlay wählte einen schmalen Pfad, der sie den Tilt entlang in das Hochmoor bis fast zum Loch Tilt führen würde. Von dort wollte er weiter nach Norden, bis sie den Fluss Dee erreichten. Diesem würden sie nach Osten folgen, an Braemar vorbei, dort den Pass von Ballater überqueren, bis sie dessen Lauf gute sechs Meilen nach dem Pass wieder Richtung Norden verlassen müssten. Den Wachturm von Lumphanan gedachte Finlay heimlich nachts zu umgehen und zuletzt bei Kamnay den Fluss Don zu überqueren. So könnten sie Inverurie in drei Tagen erreichen, wenn sie sich beeilten.
Sie gönnten sich und den Pferden nur selten Rast, und erst als die Dunkelheit schon lange hereingebrochen war, schlugen sie in der Nähe der Quelle des Tilt ihr erstes Nachtlager auf.
Hier oben war es völlig einsam. Eisig pfiff der nächtliche Wind über die mit Heide und struppigem Gras bewachsenen Hügel, und unter dem sternenübersäten Himmel wurde es empfindlich kalt. Sie suchten sich einen geschützten Platz an einem einsam aus dem Hochmoor emporragenden Felsen und entzündeten ein Feuer für die Nacht.
»Erzähl uns, wie steht es?«, forderte Alan Neil auf, als sie beisammensaßen, jeder einen Becher heißen Wein gegen die Kälte in der Hand.
»Bis zum Dezember gelang uns beinahe alles, was Robert in Angriff nahm. Ende November zerstörten wir Inverness und Nairn Castle. Doch dann mussten wir uns immer tiefer in feindliches Gebiet vorwagen, Land, das seit Generationen von den Comyns gehalten wird. Bei der Belagerung von Elgin gelang es uns nur, einen Waffenstillstand zu vereinbaren, bevor der Winter über uns hereinbrach. Es wurde immer schwieriger, die Truppen zu versorgen, und es wurde verdammt kalt.« Neil nahm einen Schluck Wein und wärmte sich die Hände am Becher, als würde er bei der Erinnerung noch stärker frieren. »Derweil organisierten die Comyns ihren Gegenschlag. Sie zogen die Heere von John Comyn, David Strathbogie, Duncan Frendraught und John Mowbray zusammen.«
»John Comyn?«, fragte Ean verdutzt. »Ich denke, der ist tot?«
»Sein Cousin gleichen Namens«, erläuterte Neil. »Der Graf von Buchan. Du kannst dir sicher vorstellen, wie groß sein Hass auf Robert the Bruce ist.« Er seufzte. »Und dann traf uns wieder ein Fieber, sicher, weil es so verflucht kalt war. Nicht ganz so schlimm wie damals im Glen Trool, doch schlimm genug. Viele Männer waren zu schwach zum Kämpfen. Und auch der König erkrankte. Er konnte nicht mehr reiten, und wir mussten ihn in einer Sänfte fortschaffen.«
»Wir hörten Gerüchte davon, wussten aber nicht, ob es nur böse Zungen waren.« Finlay drehte nachdenklich seinen Becher in den Händen.
»Leider entsprachen sie weitgehend der Wahrheit. Edward Bruce versuchte, den Druck aufrechtzuerhalten. Er überfiel Frendraughts Gut und brannte es nieder, aber er ist nun mal nicht sein Bruder und will auch seine Position nicht einnehmen. Dann kreisten uns die feindlichen Verbände ein. Wir verschanzten uns in einem bewaldeten Moor nahe dem Berg Slioch. Am Weihnachtstag versuchten sie, uns anzugreifen, konnten aber wegen des schwierigen Geländes ihre Kavallerie nicht einsetzen und zogen sich nach ein paar Scharmützeln wieder zurück.«
»Wie seid ihr da rausgekommen?«, fragte Alan.
»Glück«, entgegnete Neil. »Buchan zog eine große Anzahl Fußsoldaten zusammen, um uns anzugreifen. So viel wir gehört haben, versuchte er, auch den Grafen von Ross mit ins Boot zu holen, doch der weigerte sich. Sah sich wohl unter zu großem Druck von Robert und den MacRuaridhs. Tja, und statt anzugreifen, stritten die Anführer, und wir konnten bei Nacht und Nebel nach Süden entwischen.«
»Und dann?«, brummte Graham.
»Mit dem einziehenden Frühling erholte sich der König, und das Glück schien wieder auf unserer Seite. Im März knickte John Mowbray ein und stimmte einem Waffenstillstand zu. Wir zerstörten Mortlach, Tarradale und Skelbo. Und immer mehr Freie schlossen sich uns an, gegen den Willen ihrer Lehnsherren. Anfang Mai beschloss der König dann, den Spieß umzudrehen und den Grafen von Buchan anzugreifen. Wir zogen nach Inverurie. Aber schon auf dem Weg wurde Robert immer schwächer.« Neil seufzte. »Dass er so krank werden würde, hätte ich mir in meinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen können.«
»Wie steht es jetzt mit der Moral der Männer?«, fragte Alan.
»Schlecht.« Neil schüttelte missmutig mit dem Kopf. »Seit er das Zelt nicht mehr verlassen kann, desertieren sie in großen Gruppen.«
»Wie armselig!« Ean war entrüstet.
»Nicht unbedingt armselig«, widersprach Finlay. »Viele der Männer in Roberts Heer sind Clanleute aus dem Nordwesten. Dort herrschen noch die alten Gesetze. Sie folgen einem starken Heerführer. Ein schwacher Mann hat seinen Führungsanspruch verloren.«
»Trotzdem treulos …«, murrte sein Knappe und brachte Neil damit zum Schmunzeln.
Ealasaid, die bisher dem Gespräch der Männer schweigend gefolgt war, fragte: »Warum kam nicht schon früher ein Bote zu mir, wenn der König seit Dezember krank ist?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Neil. »Die Ereignisse überschlugen sich. Unsere Flucht zu Neujahr, der harte Winter. Dann ging es ihm besser, und wir zogen von Burg zu Burg … Es war keine Zeit.«
»Dann wollen wir hoffen, dass uns jetzt noch genug Zeit bleibt.«
»Was glaubt Ihr, das ihm fehlt?«
»So wie Ihr es beschreibt, denke ich, dass er an der Wassersucht leidet.«
Finlay spürte seine Hände feucht werden und ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Wassersucht war ein unheilvolles Wort.
»Was könnt Ihr dagegen tun?«, fragte er die Heilerin beklommen.
»Das kann ich erst sagen, wenn ich den König gesehen habe.«
»Und damit das möglichst bald der Fall ist, sollten wir uns jetzt ein wenig Schlaf gönnen, um früh wieder aufzubrechen«, schlug Alan vor, und alle stimmten ihm zu.
Obwohl sie in dieser Einsamkeit nicht mit Feinden rechneten, entschieden sie dennoch, Wache zu halten, und Finlay übernahm die erste. Er hielt das Feuer in Gang, und um der Müdigkeit etwas entgegenzusetzen, begann er Pfeilspitzen zu fertigen. Das tat er oft während einer Wacht, immer hing deshalb ein kleiner Beutel mit Holzstücken an seinem Gürtel. Im Glenn Trool vor einem Jahr hatte er Hunderte davon hergestellt.
Die Flammen knisterten, und während seine Hände fast wie von selbst schnitzten, wanderte sein Blick über die schlafenden Gefährten. Ean schnarchte leise, Graham deutlich geräuschvoller. Neil war fast ganz unter seinen Decken vergraben, nur ein kleiner Teil seines blonden Haarschopfes lugte hervor. Alan lag auf der Seite, das Gesicht dem Feuer zugewandt, und rötliche Schatten tanzten auf seinen Wangen.
Beim Anblick seines Freundes musste Finlay lächeln, so froh war er über dessen vollständige Genesung. Er hätte nicht gewusst, wie er auf ihn verzichten sollte. Doch wie Lachlan versprochen hatte, war Alan nach einer Woche, in der er ungeduldig das Bett gehütet hatte, aufgestanden, zwar unter Schmerzen, doch erleichtert über das Ende der Untätigkeit. Drei Wochen später war ihm nichts mehr anzumerken gewesen. Und auch Finlays Arm war dank Ealasaids Kunst wieder so beweglich wie vor Murdochs Schwerthieb. Unwillkürlich glitt sein Blick zu der Nonne hinüber, die getrennt von den Männern auf der anderen Seite des Feuers schlief. Auf ihrem Können ruhte nun die Hoffnung des Königreiches. Er betrachtete sie eine Weile und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ohne Zweifel war sie außergewöhnlich. Auf der ganzen Strecke hatte Finlay ihr Durchhaltevermögen bewundert. Klaglos war Ealasaid stundenlang über die steinigen Pfade geritten, die die Pferde nur im Schritt und hintereinander begehen konnten, und war es oft selbst gewesen, die nach einer kurzen Rast zum raschen Weiterreiten mahnte.
Der Gedanke an ihr Ziel brachte die Sorge um den König zurück; bleischwer lag sie Finlay im Magen. Er richtete den Blick in den Nachthimmel und begann zu beten, dass Ealasaids Kunst auch diesmal ausreichen möge.
*
Was für betörende Hände er hat. Schlank und anmutig und dennoch voller Kraft. Nicht solche Pranken, wie Sir Graham sie sein Eigen nannte. Unter fast geschlossenen Augenlidern hervor beobachtete Ealasaid, wie Finlay Pfeilspitze um Pfeilspitze fertigte. Sie konnte den Blick nicht abwenden – und nicht verhindern, dass sie sich wünschte, von diesen Händen berührt zu werden. Allein die Vorstellung ließ ihre Haut kribbeln und ein fast unerträgliches Sehnen in ihr aufsteigen, während sein Blick gedankenverloren auf Sir Alan ruhte.
Wie gerne würde sie sich jetzt aufsetzen, wenigstens das Wort an ihn richten und nach seinen Gedanken fragen. Unerwartet wanderte sein Blick zu ihr. Ertappt schloss Ealasaid die Augen, während ihr Herz heftig pochte. Hatte er ihre heimliche Musterung doch bemerkt? Sie bemühte sich, gleichmäßig und tief zu atmen, obwohl ihr Herz noch immer schnell und flatternd schlug. Gelang ihre Täuschung? Sah er sie immer noch an? Ealasaid rang mit sich. Zuletzt konnte sie nicht länger widerstehen. Einen winzigen Spalt breit öffnete sie die Augen.
Er hatte den Blick abgewandt. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er hinauf zu den unendlichen Sternen. Dann schloss er die Augen und senkte in einer demütigen Geste den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass er betete.
Auch Ealasaid schloss wieder die Augen. Als wäre es indiskret, ihn beim Gebet zu beobachten. Als würde Gott so ihr heimliches Verlangen noch schneller offenbar. Was für ein dummer Gedanke, schalt sie sich selbst. Gott hatte gewiss zu jedem Zeitpunkt Einblick in ihr Herz. Ob es ihm genügte, dass sie sich bemühte, sich des Verlangens zu erwehren? Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, erhob sich eine zweite, selbstkritische: Erwehrte sie sich überhaupt? Oder musste sie nicht zugeben, dass sie hier lag und sich dummen Vorstellungen hingab, sich in eine Welt träumte, in der sie nicht Nonne und Finlay nicht Ritter in einem grausamen Bürgerkrieg war? Sie seufzte und bat reuig um Verzeihung. Warum konnte sie nicht endlich das Verlangen aussperren und nur die Freundschaft annehmen, die er ihr entgegenbrachte? Entschieden drehte sie sich auf die andere Seite und wandte dem Feuer den Rücken zu.
*
Zwei Tage später erfuhren sie in Inverurie, dass die Truppen des Königs Richtung Old Meldrum weitergezogen waren, um sich dem Heer von John Comyn und John Mowbray entgegenzustellen. Sie folgten Roberts Heer und hatten es am späten Vormittag eingeholt. Immer wieder beobachteten sie Soldaten, einzeln oder in Gruppen, die sich offensichtlich vom Heer davonschlichen.
Ean schimpfte leise vor sich hin.
»Wie viele Männer wird der König noch haben?«, fragte Finlay.
Neil machte eine vage Handbewegung. »Wir waren neunhundert Mann, als Inverness fiel. So wie es jetzt steht, sind es vielleicht noch siebenhundert.«
»Und wie viele wird Buchan aufbieten?«, fragte Graham.
»Es ist ihre Grafschaft. Ich denke, über tausend.«
Sie bahnten sich ihren Weg durch das Sammelsurium provisorischer Hütten und Zelte, bis sie das Zelt des Königs erreicht hatten. Ean bekam die Zügel sämtlicher Pferde in die Hand gedrückt und musste davor warten.
Die Wachen ließen sie eintreten.
Das Erste, was Finlay entgegenschlug, war der Geruch von Angst, so eindrücklich, wie er ihn selten zuvor wahrgenommen hatte, und sein eigener Herzschlag beschleunigte sich fast augenblicklich.
Edward Bruce und Roger de Kirkpatrick standen im schummrigen Inneren des Zeltes und blickten besorgt und hilflos auf den König.
Robert the Bruce saß auf einem schmalen Lager, und es war auch Finlay sofort ersichtlich, dass er an fürchterlicher Luftnot litt. Mit beiden Armen musste der König sich auf dem Lager abstützen, während seine Atemzüge rasselnd und schnell gingen. Seine Unterschenkel, die ein wenig unter der Decke hervorschauten, waren grotesk geschwollen und mit wassergefüllten Blasen übersät, sicher passte Robert schon länger in keinen Stiefel mehr. Finlay musste sich zwingen weiterzugehen, statt vor Entsetzen stehen zu bleiben, und tauschte einen fassungslosen Blick mit Neil, der nicht minder bestürzt den Kopf schüttelte. Der Zustand des Königs musste sich noch einmal erheblich verschlechtert haben, seit er das Heerlager verlassen hatte.
Im Gesicht des Königs spiegelte sich hingegen Hoffnung, als er die Ankömmlinge erkannte.
»Ihr wart schnell, Sir Neil – ich danke Euch. Sir Finlay, Sir Alan – Sir Graham, ich bin froh – Euch wiederzusehen.« Er sprach abgehackt und musste Pausen machen, um Luft zu holen. »Vor allem – erfreut mich der Anblick Eurer Begleitung.«
Ealasaid ging sogleich zu ihm und kniete nieder. »Majestät.«
»Ich danke Euch, dass Ihr – gekommen seid«, sagte Robert mühsam und bedeutete ihr mit einem Nicken, sich wieder zu erheben.
»Wie lange müsst Ihr schon im Sitzen schlafen?«, fragte die Heilerin ohne Umschweife.
»Seit – drei Tagen«, gab Robert zurück. »Aber von schlafen kann – eigentlich keine Rede – sein.«
»Und wie lange habt Ihr die Medizin schon nicht mehr genommen, die ich Euch durch Lady Christina hatte zukommen lassen?«
Überrascht horchte Finlay auf. Er hatte nicht gewusst, dass der König dauerhaft Medizin nehmen sollte.
»Etwa – zwei Monate.«
Ealasaid schloss einen winzigen Moment die Augen.
»Schimpft nicht mit – mir«, bat der König und brachte trotz der Luftnot das entschuldigende Lächeln eines Lausbuben zustande, den man beim Apfeldiebstahl erwischt hatte. »Sie ging – zu Ende und ich – fand niemanden, der – mir – neue herstellen konnte.«
»Ihr hättet mir einen Boten schicken können.«
»Hatte gehofft, ich – würde sie – nicht mehr brauchen. Es ging – mir hervorragend. Erst vor – vier Wochen wurde es – schlechter. So schnell …« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Hoffe, meine Nachlässigkeit – kostet – mich nicht das Leben.«
»Ich will versuchen, das zu verhindern«, sagte Ealasaid ruhig. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch jetzt untersuchen.«
Während die Heilerin mit einem merkwürdig aussehenden Holzrohr Brust und Rücken des Königs abhorchte, sah Finlay bestürzt, wie mühsam das Luftholen für ihn war. Bei jedem Atemzug zitterten seine Muskeln, und die Haut zwischen den Rippen und unter dem Schlüsselbein zog sich unnatürlich nach innen. Der Anblick war so eindrücklich, dass er selbst das Gefühl bekam, im Zelt wäre nicht genug Luft.
Derweil war Ealasaid mit ihrem Hörrohr fertig. »Darf ich Euch berühren, Majestät?«
Als Robert nickte, begann sie den Rücken abzuklopfen. Die Linke flach auf den Rücken des Königs gelegt, klopfte sie mit der Rechten kräftig auf ihren Mittelfinger. Stück für Stück wanderten ihre geschickten Hände so nach unten und verglichen Roberts linke und rechte Seite.
Überrascht bemerkte Finlay, dass im oberen Bereich der Ton noch hallend war, fast als würde man eine Trommel schlagen, aber etwa ab Höhe des unteren Drittels der Schulterblätter wurde der Ton dumpf.
Als sie auch damit fertig war, sah sie den König ernst an. »Euer Brustfell ist ebenso mit Wasser vollgelaufen, wie Eure Beine es sind. Aber ich kann Euch helfen, wenn Ihr mir erlaubt, eine Nadel in Euren Brustkorb zu stechen.«
»Eine Nadel – in meinen Brustkorb stechen?« Roberts Blick war sehr zweifelnd. »Seid Ihr – sicher, dass ich diese Behandlung – überlebe?«
»Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Ealasaid fest entschlossen. »Und uns bleibt nicht viel Zeit. Auch jetzt müsst Ihr schon all Eure Kraft aufbieten, um Luft zu schöpfen. Irgendwann erlahmt die Muskulatur.«
Hatte Finlay als Einziger bemerkt, dass sie die eigentliche Frage ignorierte?
»Tut – es weh?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht sehr.«
Der König wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Der nickte, wenn auch widerwillig.
»Dann – los«, sagte Robert.
»Ich brauche einen Schemel, einen Tisch, eine Schüssel mit heißem Seifenwasser und mehrere leere Krüge.«
Unbehaglich wichen die anwesenden Männer an den Rand des Zeltes zurück, während Pagen eilten, das Geforderte zu besorgen.
»Sir Edward, seid so freundlich und stellt Euch vor Euren Bruder. Reicht ihm Eure Unterarme, damit er sich abstützen kann.«
Dann breitete sie auf dem Tisch ein sauberes Leinentuch aus und legte ein Bündel darauf.
»Sir Finlay, ich brauche Eure Hilfe.«
»Meine?« Mit flauem Gefühl trat er näher und fragte sich, ob sie nicht besser Lachlan mitgenommen hätten. Er fühlte sich gänzlich unzulänglich.
»Wascht Euch, so wie ich es tue, dann öffnet das Bündel.«
Er tat es ihr nach, so gut er konnte, mit klopfendem Herzen und trockenem Mund. Seine Hände zitterten leicht. Entschlossen ballte er sie zur Faust und atmete durch, bevor er behutsam das Bündel öffnete. Zum Vorschein kam ein seltsames silbernes Instrument mit dünnen Schläuchen und spitzen Nadeln an beiden Seiten. Verwirrt betrachtete er es.
»Nehmt es zur Hand«, forderte sie ihn auf.
Kühl und glatt lag das Metall in Finlays Händen. Am unteren Ende entdeckte er einen Kolben, der sich leicht herausziehen ließ. Dann schob er ihn wieder hinein.
»Und jetzt kommt hierher.« Sie winkte ihn zum König und nahm eine der silbernen Nadeln zur Hand. »Seid Ihr bereit, Majestät?«
Robert nickte und umfasste die Arme seines Bruders fester.
»Versucht, Euch nicht zu bewegen«, murmelte Ealasaid noch, während sie bereits den Oberrand der Rippen ertastete. Bei der Fünften hielt sie inne und stach vorsichtig zu. Finlay biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Auch Alan, Graham, Neil und Sir Roger schienen die Luft anzuhalten, denn es herrschte eine angespannte Stille, in der man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
»Zieht am Kolben, Sir Finlay.«
»Es geht nicht«, wunderte er sich. »Er lässt sich nicht herausziehen.«
»Ich weiß«, sagte sie, »zieht trotzdem. Sacht nur.«
Er tat wie geheißen und beobachtete befremdet, wie die Nonne die Nadel im Zickzack statt auf geradem Weg tiefer stieß. Das musste schmerzhafter sein, dennoch bewegte sich Robert the Bruce keinen Viertelzoll.
Dann ließ der Widerstand im Zylinder plötzlich nach, und Finlay konnte den Kolben mühelos herausziehen. Erschrocken hielt er inne.
»Alles in Ordnung, so ist es richtig. Zieht den Kolben ganz heraus und schiebt ihn dann wieder hinein.«
Mit jeder Kolbenbewegung ergoss sich eine gelblich-klare Flüssigkeit durch die zweite Nadel in den bereitgestellten Krug. Edward Bruce tat einen erstaunten Ausruf beim Anblick dieses merkwürdigen Wassers, während er weiter die Hände seines Bruders hielt.
Rasch füllte sich der erste Krug. Als er fast voll war, tauschte ein Page ihn aus.
»Majestät, Ihr werdet jetzt bald das Bedürfnis haben zu husten. Gebt mir vorher ein Zeichen«, bat die Heilerin.
Der zweite Krug war halb gefüllt, da hob Robert die Hand.
»Haltet den Kolben still, solange er hustet«, gebot Ealasaid Finlay.
Immer mehr Flüssigkeit zogen sie aus dem Brustkorb des Königs, bald war auch der zweite Krug gefüllt. Und immer häufiger musste der König husten.
»Warum ist das so?«, fragte Finlay mittlerweile fasziniert.
»Die Lunge dehnt sich aus. Das verursacht den Hustenreiz.«
Als der dritte Krug halb voll war und sie mehr Pausen einlegten, als Flüssigkeit abzuziehen, befand Ealasaid, dass es genug sei. Mit einer raschen Bewegung zog sie die Nadel heraus und drückte ein sauberes Tuch auf die Einstichstelle.
»Wie fühlt Ihr Euch?«
»Besser.« Er atmete genussvoll durch. »Viel besser!«
»Dann werden wir morgen die zweite Seite behandeln.«
In diesem Moment kam ein Knappe ins Zelt gestolpert und fiel vor den Versammelten aufs Knie.
»Verzeiht, Majestät. Sir Roger, ich soll Euch berichten: Die Späher haben den Feind gesichtet. Comyn und Mowbray werden mit ihrem Heer zur Mittagszeit unsere Stellung erreicht haben.«
Der Leibwächter brummte ungehalten. »Schon heute Morgen hat ihre Vorhut unser Lager angegriffen. Wir konnten sie zurückschlagen, aber was wird, wenn sie jetzt mit der Hauptstreitmacht kommen …?«
Ealasaid war schon im Begriff, ihr Instrument wieder einzuschlagen, als Robert ihre Hand ergriff.
»Verzeiht, Schwester, aber ich muss Euch bitten, schon heute auch das Wasser aus der linken Seite abzuziehen.«
»Warum?«, fragte Ealasaid verständnislos.
»Weil ich in nicht allzu langer Zeit in die Schlacht reiten muss, und ich denke, das fällt mir leichter, wenn beide Lungen Platz zum Atmen haben.«
Alle Augen, auch Finlays, richteten sich fassungslos auf den König.
»Majestät, Ihr könnt nicht in die Schlacht reiten«, entgegnete Ealasaid und sprach damit vermutlich allen Anwesenden aus tiefstem Herzen. »Auch, wenn Ihr jetzt wieder etwas besser Luft bekommt, seid Ihr sicher noch zu schwach zum Reiten, geschweige denn zum Kämpfen.«
Der König erwiderte ruhig und entschlossen ihren Blick. »Das weiß ich selbst und muss es dennoch tun.« Er erhob sich; vielleicht um seine Worte zu bekräftigen. »Seht, seit Tagen geht das Gerücht, ich läge im Sterben, und dieses Gerücht ist umso schlimmer, da es bis eben annähernd der Wahrheit entsprach. Die Männer meines Heeres desertieren in großen Gruppen. Und auch dem Feind ist es zu Ohren gekommen. Warum, glaubt Ihr, greifen sie gerade jetzt an? Wenn ich mich nicht auf dem Schlachtfeld zeige, ist der Krieg verloren.«
»Aber wenn Ihr sterbt, ebenso. Ihr seid der König, Euer Leben gilt es zu schützen«, mischte sich Sir Roger de Kirkpatrick ein.
»Ich bin der König, Sir Roger, aber nicht um der Königswürde selbst willen, sondern um dieses Land zu führen und ihm zu dienen. Sollte ich auf dem Schlachtfeld fallen und wir den Krieg deshalb verlieren, so ist es Gottes Wille. Würde ich mich aber hier verkriechen, und wir verlieren den Krieg, was für ein König wäre ich dann?«
»Robert, du kannst vermutlich nicht einmal reiten«, mahnte sein Bruder.
Er nickte nachdenklich. »Man sollte mich an meinem Pferd festbinden.«
Sprachlos schauten sie alle ihn an, während der König weiter entschlossen in die Runde seiner besorgten Ritter blickte.
»Sirs, ich verspreche Euch, wenn ich aus der Schlacht zurückkehre, werde ich mich umgehend in Schwester Ealasaids Behandlung begeben, und ich werde der folgsamste Patient sein, den sie je hatte.« Ein gewinnendes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er wieder auf dem Schemel Platz nahm. Er zwinkerte Ealasaid aufmunternd zu. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen, denn ich bin sicher, Buchan und Mowbray warten nicht.«
Sie wiederholten die Prozedur. Finlay sah wohl, dass der König zuletzt ruhig und gleichmäßig atmete, aber er sah auch, dass seine Muskeln noch immer zitterten, als er vom Schemel aufstand.
»Majestät, Ihr müsst Euch beeilen«, beschwor Ealasaid. »Ohne Medizin und Bettruhe wird das Wasser rasch nachlaufen, und die Luftnot kehrt zurück.«
»Ihr habt mein Ehrenwort. Noch heute Abend werde ich auf diesem Lager liegen und jede Medizin schlucken, sei sie auch noch so bitter.«
Man brachte die Rüstung des Königs. Er hatte dem Gewicht des Kettenpanzers kaum etwas entgegenzusetzen, beim ersten Schritt gaben seine Knie nach. Finlay packte ihn unter dem Arm, und Neil ergriff den anderen, bevor er stürzen konnte.
»Das ist Wahnsinn, Robert«, fuhr Edward auf. Er würde nicht nur seinen König, sondern auch den Letzten seiner Brüder verlieren.
Robert the Bruce schloss ihn kurz in den Arm.
»Wahnsinn vielleicht, Bruder, aber notwendig.«
Roger de Kirkpatrick, der sich nun anscheinend in das Unvermeidliche gefügt hatte, brummte: »Wie sollen wir Euch auf ein Pferd bekommen, wenn Ihr kaum einen Schritt allein tun könnt?«
»Eine berechtigte Frage«, räumte der König ein. Doch sie änderte nichts an seiner Entschlossenheit. »Mit einem Holzblock sollte es gehen.«
Wir werden ihn nicht umstimmen, erkannte Finlay. Er konnte nicht umhin, den König zu bewundern.
»Ich leihe Euch Faileas, Majestät.«
»Was würde das nützen?«, fragte Sir Roger.
»Ihr werdet schon sehen«, seufzte Finlay ergeben.
Vor dem Zelt hatten sich bereits etliche Ritter mit ihren Knappen versammelt. Ean wartete gerüstet, Finlays Helm in der Hand, mit Faileas und den anderen Pferden. Finlay übernahm den Zügel des großen schwarzgrauen Hengstes und führte ihn zum König.
Auf dem kurzen Stück flüsterte er ihm zu: »Dir wird heute große Ehre zuteil, denn du sollst den König tragen. Du musst ihn schützen, hörst du? Mehr, als du mich je zuvor beschützt hast. Und allein seinen Worten gehorchen.« Faileas schnaubte.
Dann gab Finlay ihm das Zeichen, sich hinzuknien. Die Umstehenden ließen erstaunte Ausrufe hören, Sir Roger bekam große Augen.
Sie halfen dem König in den Sattel und banden ihn fest. Mühelos kam der Hengst wieder auf die Füße.
»Majestät, Ihr könnt Faileas mit Worten lenken. Sagt ihm die Richtung, und er wird dorthin laufen, sagt ihm die Gangart und er wird sie wählen, sagt ihm das Tempo, und er wird Euch schneller oder langsamer tragen.«
»Was ist das für ein Wunderpferd?«, brummte Sir Roger einigermaßen beeindruckt.
Alan, Ean und Graham, die dieses Kunststück schon oft beobachtet hatten, blickten sich vielsagend an.
Finlay zuckte mit den Schultern. »Kein Wunder. Faileas und ich hatten nach Falkirk nur schrecklich viel Langeweile.« Die umstehenden Männer lachten.
Er reichte dem König sein Schwert.
»Majestät, mir wäre wohler, wenn auch ich Euch begleiten könnte.«
»Mir auch«, befand der König.
»Nur hab ich jetzt kein Pferd.«
»Dann nehmt Ihr wohl meins.«
Als auch Finlay aufgesessen war, lenkte er den Schimmel des Königs kurz zu Ean.
»Du bleibst in meiner Nähe!«, verlangte er. »Und halte dich auf deinem Pferd. Wenn sie dich runterziehen, bist du verloren.«
Sein Knappe nickte, Aufregung und Tatendurst im Blick. Dies war seine erste wirkliche Schlacht. Und hoffentlich würde sie kein Desaster, betete Finlay.
Überraschtes Gemurmel erhob sich, als sie durch das Heerlager ritten, und steigerte sich rasch zu begeistertem Rufen, bis zuletzt – zum Klang von Trommeln, Dudelsäcken und Hörnern – »The Bruce« hundertfach als Schlachtruf ertönte.




Kapitel 17

Die Stille, die das Heer hinterließ, war lähmend. War die Luft eben noch erfüllt gewesen vom Gebrüll Hunderter Kehlen, dem Stampfen der Hufe, dem Klang der Instrumente, so flüsterte jetzt nur noch der Wind zwischen den Zeltplanen, und vergessenes Kochgeschirr klapperte leise über den erkaltenden Feuerstellen. Den wenigen zurückgebliebenen Knappen schlug die Stille aufs Gemüt. Lange sahen sie noch den abziehenden Männern hinterher, ehe sie sich vor die verwaisten Zelte setzten und lustlos begannen, zurückgebliebene Rüstungsteile und Kleidungsstücke fortzuräumen.
Ealasaid quälten düstere Vorahnungen. In Gegenwart des Königs, dessen Entschlossenheit so mitreißend war, hatte sie ihre Bedenken beiseitegeschoben, aber mit dem abziehenden Heer war auch ihre Zuversicht entschwunden.
Der König konnte nicht überleben. Er hatte ja kaum Kraft, die Arme zu heben. Ein Gegner, dem es gelang, den Ring aus Leibwächtern zu durchdringen, würde ihm den Tod bringen. Und vielleicht bedurfte es nicht einmal eines Gegners. Robert the Bruce war so geschwächt, dass es nicht auszuschließen war, dass er einfach tot auf dem Pferd zusammenbrach.
Was würde geschehen, wenn der König starb?
Buchans Männer würden wohl das königliche Heer überrennen. Wenn der Anführer fiel, verließ die Männer nicht selten der Mut. Wie viele würden ihr Leben opfern? Wie viele in Gefangenschaft geraten? Sie verbat sich, an Finlays möglichen Tod zu denken, und kehrte stattdessen zurück zum Zelt des Königs. Dort begann sie, aus den mitgebrachten Kräutern zwei Tränke zuzubereiten. Sehr genau maß sie die einzelnen Zutaten ab, und die Beschäftigung lenkte sie ab. Doch irgendwann war alle Arbeit getan, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.
*
Unterdessen hatte das königliche Heer gerade den Barra Hill erklommen, da stand ihm auch schon die feindliche Streitmacht gegenüber. Neils Schätzung war gut gewesen. Etwa tausend Soldaten hatten sich in der Ebene postiert, Reihe um Reihe, und erwarteten siegesgewiss die Männer des Kapuzenkönigs, den sie sterbend wähnten.
»Gott, steh uns bei …«, murmelte Edward, der direkt neben seinem Bruder ritt, im Angesicht der Übermacht.
»So sei es«, erwiderte der König, und mit einer Kraft, von der Finlay nicht wusste, woher er sie nahm, zog Robert the Bruce sein Schwert und brüllte:
»Für Schottland – zum Angriff!«
Dann preschte er als Erster los, und die Reiterei folgte ihm.
Sie galoppierten den Hügel hinab, dem feindlichen Heer wie eine Lawine entgegen. Hinter ihnen kamen die Fußsoldaten, die brüllend den Barra Hill hinab stürmten. Sie gewannen enorme Geschwindigkeit. Der Wind heulte in Finlays Helm, und er betete, dass der König sich bei diesem mörderischen Tempo im Sattel halten möge.
»Alan, Graham, Ean, wir weichen nicht von Roberts Seite!«, schrie Finlay, während er sein Schwert zog.
Das Wiedererscheinen des schon Totgeglaubten schien ihre Gegner zu entsetzen. Finlay sah, wie sich am Rand bereits die ersten Waffenknechte und Teile des Fußvolks umdrehten und die Flucht ergriffen, jedoch gelang es Buchan und Mowbray, die Reihen der Hauptstreitmacht zu halten.
Das königliche Heer preschte mitten hinein.
Äxte krachten auf Schilde, Schwerter auf Schwerter, Lanzen durchbohrten Rüstungen, Pferde wieherten, Männer schrien. Augenblicklich war Finlay umringt von Gegnern. Mit entschlossenen Hieben schlug er um sich und versuchte, Robert nicht aus den Augen zu verlieren, aber das Getümmel war chaotisch. Immerhin gelang es Ean, an der Seite seines Herrn zu bleiben. Blut spritzte in das Gesicht des Knappen, als er einen Helm samt Kopf spaltete, bevor er herumwirbelte und im letzten Moment einen Axthieb abfing. Wütend drängte er sein Pferd gegen den Angreifer, holte mit dem Schwert aus und trennte Axt und Hand vom Arm des Mannes. Finlay nickte dem Jungen anerkennend zu und nahm selbst den nächsten Gegner ins Visier: Ein feister Kerl mit erhobenem Streithammer rannte brüllend geradewegs auf ihn zu. Der Schimmel des Königs bäumte sich auf. Finlay drückte ihm die Fersen in die Flanken, so dass das Pferd einen Satz nach vorn machte und den Angreifer unter seinen Hufen begrub. Doch schon kam der Nächste seitlich auf ihn zugestürmt. Finlay trat ihm kräftig ins Gesicht, der Mann taumelte rückwärts und wurde von Eans Schwert empfangen.
Unterdessen befand sich Robert the Bruce entgegen aller Pläne im Zentrum des Schlachtgetümmels. Noch immer hielt er sein Schwert in der Hand und kämpfte, wie Finlay es nicht für möglich gehalten hätte. Aber das konnte der König nicht durchhalten. Sie mussten ihn jetzt abschirmen. Edward deckte die rechte Seite seines Bruders, und zu ihm schlugen sich Finlay und Ean jetzt durch. Alan und Graham fochten auf der Linken, Sir Roger vor ihm, und von hinten sah Finlay Neil, der sich seinen Weg durch die Feinde bahnte, um zum König zu gelangen. In einem immer engeren Kreis zogen sie sich alle um den König zusammen, so dass zuletzt kein Gegner mehr zu ihm durchdringen konnte.
Buchans Soldaten ließen es an Courage mangeln, Furcht und Zweifel wuchsen in ihren Augen.
Zuletzt ergriffen der Graf von Buchan und Mowbray die Flucht. Die Männer des Königs sahen es, reckten ihre Schwerter in den Himmel und brüllten ihren Sieg hinaus.
Als Robert nach der Schlacht ins Heerlager zurückkehrte, konnte er sich kaum noch aufrecht auf Faileas' Rücken halten.
Vor dem königlichen Zelt sprang Finlay aus dem Sattel und ließ Faileas wieder niederknien.
»Schnell jetzt, wir müssen ihn vom Pferd heben«, drängte Edward.
»Packt mit an«, verlangte Finlay, und zu sechst trugen sie den König hinein.
Ealasaid eilte ihnen entgegen. »Die Rüstung muss runter!«
Sie beeilten sich, den Lentner abzuschnallen und das Kettenhemd auszuziehen. Unter dem Helm war Roberts Gesicht schweißüberströmt, und sein dunkles Haar klebte nass an der Stirn. Seine Lippen waren blau, die Haut gräulich, dennoch sah er seinen Bruder mit funkelnden Augen an.
»Wir haben es geschafft!«
»Ja, du verrückter Kerl«, stimmte Edward zu, die Stirn noch voller Sorgenfalten, während er sich an Arm- und Beinschienen des Königs zu schaffen machte. Tief hatten deren Schnürriemen in Roberts geschwollene Waden geschnitten. Wasser und Blut lief an ihnen hinunter.
Als er nur noch ein leichtes Gewand trug, halfen sie ihm auf das Bett.
»Und so begebe ich mich, wie versprochen, in Eure Hände.«
Nacheinander reichte sie ihm die Kräuteraufgüsse. »Ihr müsst die Becher ganz leeren, Majestät.«
Robert trank, ohne zu fragen, bevor er auf sein Kissen sank und augenblicklich einschlief.
*
Ealasaid wachte die ganze Nacht an seinem Lager, während von draußen siegestrunkener Lärm in das Zelt drang. Die Männer sangen, lachten und scherzten, grölten Trinksprüche auf ihren Heldenkönig und prahlten mit ihren Taten. Flöten, Trommeln und Dudelsäcke wurden gespielt. Aber nicht nur der Lärm drang herein, auch die Gerüche. Ganze Ochsen, Schweinshaxen und Hammelkeulen wurden über den Feuern gebraten, und Wein floss neben Bier und Met in Strömen.
Dann und wann kam einer der Männer, mal Edward Bruce, mal Neil Campbell und auch Sir Finlay herein, um nach Robert the Bruce zu sehen. Finlay brachte Ealasaid einen Teller mit Braten und Brot und einen Becher Wein und löste sie am Bett des Königs ab, solange sie aß.
Der König schlief wie tot.
Immerhin ging sein Atem die ganze Zeit ruhig und gleichmäßig, und das Rasseln kehrte nicht zurück, so dass die Heilerin ein wenig Hoffnung schöpfte. Doch was der Morgen bringen würde, wusste sie noch nicht zu sagen.
Als die Sonne bereits aufgegangen war und das Zelt in ein mattes gelbes Licht tauchte, erwachte Robert the Bruce stöhnend. Verwirrt sah er einen Moment um sich, bevor er Ealasaid erkannte und die Erinnerung zurückkehrte, die ein kleines Lächeln über seine Lippen huschen ließ. Mühsam versuchte er, sich aufzusetzen.
Sie half ihm hoch. »Wo habt Ihr Schmerzen?«
Der König verzog sarkastisch die Mundwinkel. »Nach einer Schlacht? Immer überall.«
Ealasaid schüttelte die Kissen auf und stapelte sie so, dass Robert mehr saß denn lag.
»Und wie steht es mit Eurer Luft?«
Probeweise atmete er tief durch. »Nicht mehr so schlecht wie vor Eurer Ankunft.«
»Aber Ihr seid noch schwach, und vermutlich ist Euch jetzt auch schwindelig.«
Nach kurzem Zögern stimmte er mit einem missmutigen Nicken zu.
Sie machte sich daran, neue Heiltränke zuzubereiten. Als sie ihm den ersten Becher reichte, fragte er: »Was ist das?«
»Fingerhut.«
»Fingerhut. Ist er nicht sehr giftig?«
Ealasaid nickte. »Aber auch sehr wirksam. In der richtigen Dosierung.«
Er trank den Becher aus, ohne weiter zu fragen, bevor er die Hand auch nach dem zweiten ausstreckte. Seine finstere Miene und die Resignation, mit der er das tat, ließen Ealasaid eine Vermutung anstellen.
»Ihr wolltet auf die Medizin, die ich Euch sandte, nicht mehr angewiesen sein. Ihr habt absichtlich keinen Boten um Nachschub geschickt.«
Ihre Worte ließen ihn kurz innehalten, mitten im Trinken. Als er das Gefäß abgesetzt hatte, überwand er sich zu einer Frage:
»Sagt mir ehrlich: Werde ich irgendwann wieder völlig gesund?«
Betroffen schwieg sie einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein.« Behutsam setzte sie hinzu: »Galen lehrt uns, dass das Herz unser Blut mit Lebenspneuma – also Lebenskraft – auflädt. Jenes Fieber vor einem Jahr im Glen Trool hat Eurem Herzen, fürchte ich, eine Wunde zugefügt, und wie jede Wunde heilte es mit einer Narbe. Die Narbe aber verursacht nun seine Schwäche.« Wäre er nicht der König gewesen, hätte sie ihm die Hand tröstend auf die Schulter gelegt. So blieben ihr nichts als Worte. »Es tut mir leid.«
Robert ballte die Fäuste und ließ den Kopf sinken. »Ein König mit einem schwachen Herzen …«
Ealasaid verstand seinen Kummer und auch seinen Zorn. »Ihr wäret nicht der erste Herrscher mit einem chronischen Leiden.«
Er nickte – nicht getröstet. »Aber irgendwann wird es mich umbringen.«
»Irgendwann müssen wir alle sterben.«
»Doch würde ich gerne zuvor meine Aufgabe vollenden.«
»Und ich glaube, das wird Euch gelingen.«
Er hob erstaunt den Kopf. »Wie könnt Ihr das sagen?«
»Weil es, um eine Aufgabe zu bewältigen, vor allem eines starken Willens bedarf.« Sie sah ihn ernst an. »Ich war gestern überzeugt, Ihr würdet auf dem Schlachtfeld sterben. Es war allein Euer Wille, der Euch die Kraft geschenkt und Euch dann wieder hierhergeführt hat.«
»Ihr habt mir mit Gottes Hilfe den Sieg über Buchan geschenkt«, widersprach der König.
»Nein. Ich verschaffte lediglich Euren Lungen etwas Luft. Doch jeder andere Mann wäre danach in diesem Zelt geblieben. Es war allein Euer Wille, der Buchan unterwarf.«
Sie lächelte, als sie neue Entschlossenheit in seinem Blick aufkeimen sah. Er schwieg eine Weile, drehte nachdenklich den Becher, den er noch immer in den Händen hielt, bevor er sie fragend ansah.
»Was bewirkt der Fingerhut?«
»Genau kann ich Euch das nicht sagen. Auf irgendeine wundersame Weise bringt er die Säfte in Eurem Inneren in ihr Gleichgewicht. Was ich weiß, ist, dass er Euren Puls ruhiger, gleichmäßiger und kräftiger schlagen lässt. Und wenn das geschieht, schwindet das Wasser.«
»Und der andere Trank?«
»Ist aus Birkenblättern und unterstützt das Ausschwemmen.«
Das ließ er sich durch den Kopf gehen.
»Wann kann ich wieder reiten?«
Seine Ungeduld brachte sie zum Lächeln. »In zwei Wochen.«
»Vielleicht schon in einer?« Schalk ließ seine Augen leuchten.
»Ich meine zwei, aber Ihr werdet mich sicher eines Besseren belehren.«
Dann machte er eine weitere erfreuliche Feststellung: »Ich habe Hunger.«
Ealasaid ließ in Milch gekochte Haferflocken mit Beeren bringen. Wenn der König lieber Braten und Wein gehabt hätte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Eine Weile aß er schweigend.
»Müsst Ihr heute nochmals eine Nadel in meinen Brustkorb stechen?«
»Nein, diese Prozedur habt Ihr vorerst überstanden.«
»Auf was muss ich mich dann einstellen?«
»Meine schwierigste Aufgabe wird sein, Euch in den nächsten Tagen zur Bettruhe anzuhalten, und Eure, diese auszuhalten.«
Er musterte sie mit einer Mischung aus Bestürzung und Belustigung. »Bettruhe. Kein Aderlass? Keine Blutegel? Kein Schröpfen?«
»Nur Bettruhe, Fingerhut und Birkenblätter.«
»Bettruhe …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid grausam.« Dann beendete er ihr Geplänkel und wurde unvermutet ernst, beinahe streng. »Man hat mir berichtet, wie Ihr Finlay MacKinnoch das Leben gerettet habt.«
Beklommen begann Ealasaids Herz zu klopfen, und sie senkte den Blick, während er unnachgiebig feststellte: »Eure Methoden sind alles andere als gewöhnlich und haben Euch schon mehrmals in Schwierigkeiten gebracht. Einmal sogar vor ein Kirchengericht.«
Demütig nickte sie.
»Die Schule von Salerno schloss Euch aus, bevor Ihr Euren Abschluss machen konntet.«
Scham rötete Ealasaids Wangen. Wie hatte sie glauben können, der König wisse nicht davon? Er war der König und William de Lamberton einer seiner engsten Vertrauten. Doch wenn er es wusste, warum ließ er sich von ihr behandeln?
»Und gestern habt Ihr mein Leben gerettet …« Er machte eine Pause, dann verlangte er: »Seht mich an.«
Es kostete sie alle Kraft, den Blick zu heben.
»Ihr seid eine außergewöhnlich begabte Frau. Und außergewöhnlich meine ich wörtlich. Ich weiß, dass Ihr unter dem Schutz Sir Arrans, seines Bruders Bischof de Moray und William de Lambertons steht.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Von heute an steht Ihr auch unter meinem.«
»Majestät …«
Doch er ließ sie nicht ausreden. »Und ich möchte Euch ein Angebot machen.«
Jetzt beschleunigte sich ihr Herz von Neuem. Als hätten sie getauscht, fehlte es plötzlich ihr an Luft.
»Werdet mein Leibarzt.«
Was für ein Angebot! Zitternd stieß Ealasaid die Luft aus. Sie fühlte sich tief geehrt, verwirrt und dankbar. Nach all den Schmähungen und der Missgunst, die sie hatte erfahren müssen, in Salerno und später auch hier in Schottland: Leibarzt des Königs!
»Majestät, ich danke Euch für diese hohe Ehre. Nur …« Schuldbewusst schlug sie die Augen nieder, »wie habt Ihr Euch das vorgestellt? Ich bin eine Nonne. Ich gehöre eigentlich in ein Kloster …«
»In dem Ihr schon lange nicht mehr lebt«, entgegnete er trocken, bevor er klarstellte: »Glaubt Ihr, ich würde Euch zwingen, mit dem Heerlager umherzuziehen? In Morast und Kälte, dauernder Gefahr und immer unter Männern?«
Sie sah ihn verständnislos an. »Wie sonst sollte ich meine Aufgabe als Euer Leibarzt erfüllen?«
Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Das Amt soll Euch ehren und darüber hinaus auch ein wenig Reichtum verschaffen, wobei ich mir im Klaren bin, dass Ihr danach nicht strebt. Ihr würdet die Art und Weise meiner Behandlung festlegen, meinen Speiseplan, und natürlich könnte ich nach Euch schicken, wann immer ich Euch persönlich bräuchte. Aber mir würde nicht im Traum einfallen, Euch unentwegt von Eurer Kammer, Euren Büchern und Euren Studien fernzuhalten, um Euch im Heerlager Strapazen und ungeahnten Risiken auszusetzen.«
Jetzt war es an ihr, über seine Worte gründlich nachzudenken. Sie konnte nicht leugnen, dass es sie danach verlangte, und doch …
»Das Amt würde mir Ehre verleihen. Große Ehre, die ich gerne und voller Dankbarkeit annehmen würde.« Sie sah ihn unsicher an. »Aber es würde auch viel Aufmerksamkeit auf mich lenken. Auf mich und das, was ich tue. Ehre erweckt Neid.«
Er war überrascht. »Ihr meint, ich würde Euch mehr schaden als nützen?«
»Ich fürchte mich davor.«
Dieses Argument konnte er nicht einfach von der Hand weisen.
Ealasaid lächelte. »Doch für Euren Schutz danke ich Euch. Auch wenn ich das Amt wohl nicht bekleiden kann, so könnt ihr immer auf mich zählen. Jederzeit und überall.«
Er gab sich geschlagen. »Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem Ihr es annehmen könnt.«
»Vielleicht, Majestät.«




Kapitel 18

– Blair Castle, am 10. Tag des Monats Juni im Jahre des Herrn 1308 –
»Sir Finlay, es kommen Besucher.« Duncan stand in der Wachstube.
»Besucher?« Überrascht sah Finlay von den Plänen auf.
Der Torwächter lächelte. »Ich glaube, Ihr wollt sie begrüßen.«
»Wer ist es?«
»Seht selbst«, erwiderte Duncan und duckte sich wieder durch die Tür.
Finlay folgte ihm in den sonnenbeschienenen Innenhof. Das Wetter war warm und mild, seit Tagen schon. Fliegen summten über dem Misthaufen neben dem Stall, und das hohe »Wid-wid« der Rauchschwalben hallte zwischen den Burgmauern, während sie auf der Jagd nach Insekten pfeilschnell durch die Lüfte schossen. Im Hof war nur wenig Leben; die Wärme hatte die Bewohner träge gemacht. Lediglich Raelyn unterwies die neuen Knappen in der Kunst des Bogenschießens, derweil ein einsamer Stallknecht im Schatten der Stallmauer Grahams Pferd striegelte.
Leichtfüßig lief Duncan die Treppe zur Brustwehr hinauf. Oben musste Finlay geblendet die Augen mit der Hand beschatten, um etwas erkennen zu können: Einige Reiter näherten sich der Burg. Finlay erkannte einen schlanken Mann in schwarzer Kutte auf einem Rappen und einen Jungen auf einem Pony, eskortiert von sechs Bewaffneten.
»Lucas …«, murmelte er erfreut.
»Und Bischof de Lamberton«, fügte Duncan hinzu.
»Gib Lady Isabel Bescheid und öffne das Tor«, wies Finlay ihn an und eilte die Stufen wieder nach unten, um die Gäste willkommen zu heißen.
Persönlich nahm der Kommandant von Blair Castle das Pferd des Bischofs in Empfang und half ihm beim Absteigen.
»Ehrwürdige Exzellenz!«
»Sir Finlay!« De Lamberton streckte den vom Reiten krumm gewordenen Rücken. »Wie schön, Euch zu sehen!«
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, betonte der. Dann sah er den schmächtigen Jungen an, der eben vom Pony herunterglitt. »Lucas!«
Der ehemalige Page machte einen scheuen Schritt auf ihn zu und wollte sich artig verbeugen, doch Finlay freute sich so, den Jungen wiederzusehen, dass er ihn einfach in den Arm nahm. »Willst du denn gar nicht wachsen?«, fragte er, nachdem er ihn wieder frei gegeben hatte. Doch nach einem Blick in seine Augen korrigierte er sich. »Nein, ich sehe, du bist gewachsen.«
Das Lob freute Lucas offensichtlich sehr. Er strahlte. »Schön, wieder daheim zu sein«, stellte er fest und sah sich begierig im Burghof um. »Viel hat sich nicht verändert.«
»Nein. Alles beim Alten.« Er machte eine einladende Geste. »Lasst uns reingehen! Ihr seid sicher hungrig und durstig von der Reise.«
In Sir Arrans Privatgemach war es angenehm kühl. Lady Isabel ließ Weißwein, Walderdbeeren, Brot und Käse auftragen, und sie setzten sich auf die gepolsterten Fensterbänke. Lau strich der Sommerwind durch die offenen Fenster und machte den Erker zu einem erquicklichen Plätzchen.
»Ihr bringt sicher viele Neuigkeiten«, vermutete Finlays Großonkel, nachdem sie alle mit Speisen und Getränken versorgt waren.
Der Bischof nickte. »Und sind selbst begierig, alles über König Roberts Sieg gegen Buchan zu erfahren.«
»Seit wann seid Ihr wieder in Schottland?«, fragte Alan.
»Vor fünf Tagen haben wir die schottische Grenze überschritten. Drei Tage waren wir in St. Andrews, aber dann überkam Lucas das Heimweh und mich die Neugier, und so machten wir uns auf den Weg nach Blair Castle.«
»Du musst uns unbedingt erzählen, was du alles gesehen hast«, verlangte Ean leise, der neben Lucas saß und ein wenig eifersüchtig auf dessen Erlebnisse zu sein schien.
»Später«, versprach der Junge flüsternd mit einem Verschwörerlächeln.
»Erzählt uns zuerst von England«, bat Lady Isabel. »Müssen wir bald mit dem Einmarsch von König Edwards Truppen rechnen?«
De Lamberton schüttelte den Kopf. »Nein. Edward wird von vielen Dingen in Atem gehalten, an einen Feldzug denkt er im Augenblick vermutlich als Allerletztes. Um Ostern wäre es beinahe zu einem Aufstand in England gekommen.«
»Zum Aufstand?«, fragten Graham und Finlay erstaunt im Chor.
Der Bischof nickte. »Edward verhält sich in höchstem Maße ungeschickt. Er protegiert seinen Günstling Gaveston ununterbrochen und brüskiert den Hochadel des Landes. Im Earl von Lincoln hat er bereits einen erklärten Feind, der die anderen Magnaten gegen Edward aufwiegelt. Und Gaveston gießt Öl ins Feuer. Es heißt, er habe während seiner Zeit als Regent Gelder veruntreut. Ob das wirklich stimmt oder nur Teil der Propaganda gegen ihn ist, vermag ich nicht zu sagen, aber zumindest hält sich dieses Gerücht hartnäckig.« Er nahm einen Schluck Wein. »Jedenfalls war die Geduld der englischen Lords zu Ende. Auf ihren Druck hin wurde das eigentlich für März anberaumte Parlament vorgezogen, und sie forderten als Erstes Gavestons sofortige Verbannung. Edward hat dem nicht zugestimmt, und so wurde das Parlament ergebnislos auf April vertagt. In den dazwischenliegenden Wochen rüsteten sich beide Seiten. Der König bemannte etliche Burgen, ließ Westminster und Windsor Castle auf eine Belagerung vorbereiten und die Brücken von Staines und Kingston über die Themse abreißen, während Gaveston sich bei Wallingford verschanzte.«
»Wie können sie sich so gegen ihren König auflehnen?«, fragte Lady Isabel. »Er mag gegen ihre Vorstellungen handeln, dennoch ist er ihr König. Sie haben ihm einen Eid geschworen.«
»Sie sagen, dass ihr Eid der Krone und nicht der Person des Königs gelte, und wenn der König auf dem falschen Weg sei, ihr Eid sie binden würde, ihn auf den rechten zu weisen«, entgegnete de Lamberton. »Zum Parlament im April kamen dann alle Lords vollständig bewaffnet und gerüstet.«
»Zum Parlament? Gerüstet?« Sir Arran hob amüsiert eine Augenbraue. »Und haben sie sich geschlagen, statt zu verhandeln?«
De Lamberton schüttelte den Kopf. »So weit haben sie es nicht kommen lassen. Doch sie wollten wohl demonstrieren, dass sie im schlimmsten Falle auch zu drastischeren Schritten bereit sind. Und sie haben ihn auf dem Parlament mächtig unter Druck gesetzt: Edward sei durch seinen Krönungseid gebunden, alles Schlechte vom Königreich fernzuhalten. Daher müsse er der Verbannung zustimmen.« De Lamberton hob die Schultern. »Trotz dieser massiven Front gegen ihn lehnte Edward das geforderte Exil wieder ab.«
»Wie mir scheint, missbilligt Ihr, dass der englische König sich mit seinem Hochadel entzweit, obwohl dies doch zugunsten Schottlands wäre«, bemerkte Finlay.
William de Lamberton runzelte die Stirn. »Ich missbillige es nicht. Ich bin mir nur nicht im Klaren, ob es sich wirklich für Schottland als Vorteil erweist. Augenblicklich scheint seine politische Schwäche günstig, gewährt sie König Robert doch freie Hand, sich den Gegnern hier im Lande zuzuwenden. Doch für die Zukunft? Edward verhält sich so ungeschickt, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie ihn über kurz oder lang stürzen. Es ist völlig ungewiss, wer ihm nachfolgen würde. Und so lange er König ist, fehlt uns ein verlässlicher Verhandlungspartner. Es bliebe immer unklar, ob seine Lords sich an seine Beschlüsse halten.« Nachdenklich verspeiste er eine Walderdbeere. »Darüber hinaus: Solange Gaveston in sein Ohr flüstert, bleibt zu fragen, mit wem wir überhaupt verhandeln. Manche sagen, England habe derzeit zwei Könige.«
»Hatte …«, mischte Lucas sich ein.
»Du hast recht, Lucas, hatte. Zuletzt musste Edward doch der Verbannung zustimmen. Der Druck der Lords, seines Schwiegervaters – des Königs von Frankreich –, und seiner Ehefrau wurde zu groß.«
»Er hat zugestimmt«, fügte Lucas verschmitzt an, »nicht jedoch, ohne Gaveston die Regentschaft in Irland zu übertragen. Im letzten Moment. Erst ein Tag zuvor war eigentlich der Graf von Ulster dazu ernannt worden.«
»Ja, wieder so ein Fauxpas. Und ich verwette meinen Bischofshut, dass auch diese Verbannung nicht lange anhalten wird«, setzte de Lamberton nach.
»Ist etwas dran an den Gerüchten, dass dieser Gaveston eine lästerliche Beziehung zum König von England unterhält?«, fragte Sir Arran.
Der Bischof hob fragend die Hände. »Wer kann das sagen? Seine Gegner behaupten es beharrlich, und manches spricht dafür. Nach Edwards Hochzeit in Frankreich hat Gaveston ihn bei seiner Rückkehr in Dover mehrfach herzlich umarmt und auf die Wangen geküsst, ebenso wie bei seiner eigenen Ernennung zum Grafen von Cornwall in Carlisle. Aber Edward beteuert, Gaveston sei ihm nur wie ein Bruder. Dennoch verbringt er mehr Zeit mit ihm denn mit seiner Ehefrau. Andererseits ist Isabella noch sehr jung, gerade einmal dreizehn Jahre. Sie kann ihm kaum schon eine geeignete Gefährtin sein.«
»Gaveston ist charmant«, setzte Lucas hinzu. »Er unterhält mühelos eine große Gesellschaft. Er und der König teilen ihre Vorliebe für gute Musik, schöne Künste, prachtvolle Feste und edle Kleider.«
»Und verschwenden so Unsummen, was die Lords noch mehr verärgert«, fiel der Bischof wieder ein.
Erfreut beobachtete Finlay dieses Miteinander und spürte die Verbundenheit, die die beiden mittlerweile teilten. Er war erleichtert zu sehen, dass der Bischof den Jungen offensichtlich schätzte und Lucas dem mächtigen Kirchenmann vertraute.
»Nun aber zu Schottland«, verlangte der Bischof und sah Finlay auffordernd an. »Erzählt mir vom König. Wie geht es ihm?«
»Ihr hörtet von seiner Erkrankung?«
De Lamberton nickte besorgt. »Doch nur Gerüchte vom Feind gestreut. Sie behaupteten, er wäre dem Tode nahe.«
»Er war dem Tode nahe«, bestätigte Finlay ernst, und der Bischof wurde blass. »Wäre Ealasaid nicht gewesen …« Der Kommandant von Blair Castle schüttelte den Kopf. Noch jetzt spürte er das beklemmende Gefühl der Luftnot, das sogar ihn beim Anblick des Königs befallen hatte.
»Großer Gott«, flüsterte de Lamberton. »Ich muss später zu ihr gehen und mich bedanken.«
»Darf ich etwas sagen?«, meldete sich Ean zu Wort.
Überrascht sahen sie ihn alle an.
»Er mag krank gewesen sein. Doch nie hat es einen König gegeben, der mutiger war oder entschlossener.« Die Augen des Knappen begannen zu leuchten. »Wir haben Buchans Heer überrannt!«
Der Bischof lächelte. »Und du warst dabei und kannst die Taten deines Königs rühmen?«
»Ja«, sagte Finlay und knuffte den Sechzehnjährigen in die Seite, »wir haben sie überrannt. Und Ean hier hat tapfer gekämpft für König Robert und Schottland.«
Der Knappe wurde rot.
Dann wurde Finlay wieder ernst. »Buchan und Mowbray flohen, aber die Männer des Königs haben sie bis nach Fife verfolgt. Von dort hat Buchan sich nach England abgesetzt, soviel man hört.«
»Und wo ist König Robert jetzt?«
»Noch immer in Buchan. Sie zerstören Burgen, Landgüter, Dörfer, Felder, Scheunen, schlachten das Vieh und töten ihre Besitzer, wenn sie dem König nicht Treue schwören. Dundarg und Slains Castle wurden geschliffen, die Abtei von Deer schwer beschädigt.«
De Lamberton blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Er vernichtet die Machtbasis der Comyns.«
»Auf dass sie nie mehr zurückkommen«, stimmte Sir Arran grimmig zu.
Der Bischof erhob sich. »Verzeiht, aber ich möchte mich etwas ausruhen, die Reise war anstrengend. Und ich würde jetzt auch gerne noch eure Heilerin aufsuchen.«
Lucas sprang auf, um seinen Mentor zu begleiten, doch der schüttelte den Kopf.
»Nein, bleib du bei deinen Freunden. Ihr habt euch lange nicht gesehen und sicher viel zu erzählen. Ein anderer Page mag mich begleiten.« Er wandte sich zum Gehen, hielt aber inne. »Doch da fällt mir noch etwas ein.« Er sah Finlay an. »Als wir durch Carlisle kamen, erreichte den Kommandanten ein Hinrichtungsbefehl. Zwanzig schottische Patrioten, inhaftiert in der Garnison von Dundee, sollen nach Carlisle gebracht werden, um am Tag nach Johanni als Hochverräter zu sterben. Ihr wisst, was das bedeutet?«
Finlay nickte ernst.
»Vielleicht müssen sie das nicht erdulden«, fuhr de Lamberton fort. »Es wäre ja möglich, dass der Transport überfallen wird … Gottes Wege sind unergründlich.« Er zwinkerte Finlay zu und verabschiedete sich.
*
»Nun erzähl schon«, drängte Ean, während sie gemeinsam die Treppe hinunterschlenderten. »Wie ist London? Was hast du alles gesehen? Wie ist der englische König?«
Lucas lachte. »London ist riesig. Fast einhunderttausend Menschen wohnen innerhalb der Stadtmauern, und sie alle zusammen stinken erbärmlich. Es gibt über dreißig Kirchen. Die größte ist die St.-Pauls-Kathedrale, und ich kann euch dir kaum beschreiben, wie riesig sie ist. Und wie prachtvoll. In ihr herrscht ein zauberhaftes Licht, geschaffen von unzähligen bemalten Glasfenstern. Das größte über dem Portal hat die Form einer erblühten Rose. Es gibt eine Brücke, London Bridge genannt, die wie eine eigene Stadt ist, bald größer als Dunkeld, mit zwei Stadttoren, einer Kapelle, Häusern und Geschäften. Manche Bauten sind sieben Stockwerke hoch. Kaum angemessen zu beschreiben sind auch der Tower und die Guildhall und der Savoy Palast und die Temple Church und …«
»Halt, halt«, lachte nun auch Ean, »das ist zu viel.«
Grinsend hielt der ehemalige Page inne, während sie sich gemeinsam in der Halle an einen Tisch setzten.
»Und der englische König?«, fragte Finlay.
»Viel habe ich von ihm noch nicht gesehen. Er zieht oft umher, nach Windsor und Wallingford und weiß der Himmel, wohin noch. Bei der Krönung natürlich konnte ich einen Blick auf ihn werfen und beim Parlament, aber immer nur aus der Ferne.« Der Junge machte eine nachdenkliche Pause. »Er ist ganz anders als unser König Robert. Viel prunkvoller gekleidet, mit einem riesigen Hofstaat, der ihn ständig umgibt – aber sein Blick ist immer unsicher.«
»Und der Bischof ist anständig zu dir?«, brummte Graham fragend.
»Graham …«, mahnte Finlay vorwurfsvoll.
»Was? Man wird ja wohl fragen dürfen?«
Lucas schmunzelte. »Der Bischof ist hochanständig, Sir Graham.« Dann sah der Junge Finlay direkt an. »Ich habe mich entschlossen, Priester zu werden.«
Ean prustete los. »Ein Bücherwurm …!«
Der Zwölfjährige nickte mit Stolz in den Augen.
»Ich denke, du hast eine gute Wahl getroffen«, bekundete Finlay lächelnd.
»Und wie sind die Engländer?«, fragte nun Alan.
Graham sah seinen Freund mit Unverständnis an. »Du weißt, wie die Engländer sind. Sie laufen hier überall herum und drangsalieren uns.«
»Ich habe Lucas gefragt«, beschied Alan mit mild tadelndem Blick.
Der lächelte. »Nicht so anders als wir Schotten, wenn man mal von ihrer Sprache absieht. Sie essen und trinken und lachen und feiern, ebenso wie wir. Na ja, vielleicht feiern sie etwas weniger wild. Ihre Lords bekriegen sich untereinander geradeso, wie es die Clans hier tun. Sie haben Sorgen und Nöte und streben nach Ruhm und Macht.«
»Nur nicht nach Freiheit«, murmelte Ean.
»Da hast du recht«, stimmte Lucas ihm zu. »Nicht nach Freiheit.«
»Begegnet man dir mit Feindschaft am Hof des englischen Königs?«, wollte Finlay wissen.
Lucas schüttelte den Kopf. »Bischof de Lamberton schwor Edward offiziell Treue. Wir gelten als Verbündete. Und sind nicht die einzigen Schotten am Hof.«
»Das muss ein merkwürdiges Gefühl sein, zwischen all den abtrünnigen Schotten und feindlichen Engländern zu leben«, wunderte sich Ean.
Lucas sah ihn ernst an. »Ehrlicherweise vergesse ich, dass sie Abtrünnige und Feinde sind, wenn ich dort bin.«




Kapitel 19

»Wir sollten sie erwischen, bevor sie Perth erreichen«, murmelte Graham. Über eine Karte gebeugt, studierten sie den Weg, den der Tross nehmen würde. »In den Hügeln um den Langley Burn können wir von erhöhter Position angreifen. Außerdem besteht der Wald dort überwiegend aus alten Buchen. Hinter ihren Stämmen lässt sich sicher gut Deckung finden.«
Sie hatten sich in der Wachstube versammelt, in der auch die Umgebungskarten aufbewahrt wurden.
»Wenn wir die Engländer so nah der Garnison von Perth überfallen, dürfen wir uns keine Fehler erlauben«, wandte Alan ein. »Ein Ausreißer, und wir haben mächtig Ärger …«
»Ja, Überlebende darf es nicht geben.« Kritisch besah Finlay die Karte, bevor er zu bedenken gab: »Wir könnten James einen Boten senden. Wenn es uns gelingt, die Gefangenen zu befreien, könnten sie ihm in den Selkirk Forrest folgen, um dort unterzutauchen.« Die wenigsten von ihnen konnten wohl nach Hause zurückkehren. »Und von den Männern abgesehen, die James uns geschickt hat, sind die Männer unserer Besatzung eher nicht für einen solchen Überfall geeignet.«
»Wie viele Mann werden den Tross begleiten?«, erkundigte sich Graham.
»Bischof de Lamberton sagt: zwei Dutzend.« Finlay zwinkerte. »Die Engländer sind vorsichtig geworden, seit wir ihnen in Carrick und Galloway so zugesetzt haben.«
»Das sollte zu schaffen sein«, befand sein bärengleicher Freund. »Doch wir sollten früh Stellung beziehen. Falls sie Späher vorausschicken.«
»Auch das werde ich James schreiben. Wir werden uns im Morgengrauen am Fuße des Kinnoull Hill treffen.« Er verstaute die Karte wieder in der Truhe und verschloss sie sorgfältig. Karten waren kostbar.
»Wird der Bote James überhaupt noch rechtzeitig erreichen?«
»Laut de Lamberton wird der Zug erst in sieben Tagen aufbrechen. Ich werde Duncan schicken. Er ist ein schneller und zuverlässiger Reiter.«
Er hatte den Burghof gerade zur Hälfte überquert, als Ean ihn einholte.
»Ihr habt Euer Versprechen nicht vergessen, Sir Finlay?«
Verdutzt hielt er inne und sah seinen Knappen fragend an.
»Dass ich Euch begleiten darf?«
»Hast du gelauscht?«
Verlegen besah der Junge seine Fußspitzen. »Ich bin nur zufällig an der Tür vorbeigegangen. Und ich war ja dabei, als de Lamberton Euch von dem Gefangenentransport berichtet hat.«
»Du hast uns auch in den Selkirk Forrest und nach Old Meldrum begleitet.«
»Ja. Aber da Ihr eben sagtet, die Männer dieser Burg seien nicht geeignet, dachte ich …«
Finlay zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. »…, dass ich auch dir das Geplante nicht zutraue?«
Ean zuckte mit den Schultern. »So ähnlich.«
»Traust du es dir zu?«
Der Kopf des Knappen ruckte hoch. »Natürlich«, entgegnete er fast entrüstet.
»Warum sollte ich dann an dir zweifeln?«
Ean druckste herum: »In Douglas Dale kam ich ja gar nicht dazu, mein Schwert zu heben. Und in der Schlacht von Old Meldrum … Vielleicht wart Ihr mit meiner Leistung doch nicht zufrieden?«
»Hast du nicht gehört, was ich zu Bischof de Lamberton gesagt habe?«
Jetzt färbte eine Spur Röte Eans Wangen. »Doch. Schon. Aber ich fürchtete, für das Geplante sei es Euch nicht gut genug.«
Finlay schmunzelte. »Du machst dir zu viele Gedanken, Junge. Sieh lieber zu, dass dein Schwert geschliffen ist. Du wirst es sicher brauchen.«
Es war eindrücklich zu sehen, wie Ean ein sehr großer Stein vom Herzen fiel. Breit begann er zu grinsen. »Ich danke Euch, Sir Finlay.« Er wollte schon umdrehen, da hielt Finlay ihn noch mal auf.
»Es ist ein geheimes Unterfangen, Ean. Prahle nicht damit.«
»Natürlich nicht!« Nun war er ehrlich entrüstet.
»Gut. Dann verschwinde jetzt.«
Der Knappe stob davon.
In seiner Kammer machte Finlay sich daran, die Botschaft an James zu schreiben und anschließend zu verschlüsseln. Natürlich konnte man einen Brief so brisanten Inhaltes nicht unverschlüsselt versenden. Robert the Bruce selbst hatte noch im Glenn Trool den Schlüssel bestimmt, mit dem sie Ihre Nachrichten unkenntlich machen sollten. Entscheidend war jeweils das Datum, an dem die geheime Botschaft verfasst wurde. Tag und Monat bezeichneten Kapitel und Vers im Matthäusevangelium. Der erste Buchstabe des Verses entsprach dann dem A, der zweite dem B und so weiter. So entstand ein Ersatzalphabet, das nicht zu entschlüsseln war, kannte man nicht die Bibelstelle, auf die es sich bezog. Zuletzt versiegelte Finlay die Nachricht und übergab sie Duncan.




Kapitel 20

»Neffe. Wann wirst du endlich lernen, die Gesetze der Höflichkeit zu achten?«
Der tadelnde Blick Alexander de Abernethys wanderte zu dem Diener, der sichtlich außer Atem in der Tür stand, nachdem Murdoch, ohne anzuklopfen, das Privatgemach seines Onkels betreten hatte.
»Bei Nachrichten höchster Dringlichkeit muss selbst die Höflichkeit warten …«, konstatierte Murdoch, hielt jedoch inne, als er den zweiten Mann im Gemach bemerkte.
»Und was mag so wichtig sein?«, wollte David de Strathbogie wissen.
Dass er wiederum den jungen Grafen von Atholl in der Gesellschaft seines Onkels vorfand, brachte Murdoch ein wenig aus dem Konzept.
»Bischof de Lamberton verstößt gegen seine Auflagen«, begann er zerstreut.
Der Graf von Atholl und sein Onkel wechselten einen Blick.
»Ist das so?«
Murdoch riss sich zusammen und nickte grimmig. »Es war ihm freies Geleit nach Perth und St. Andrews gewährt worden, um sich seinen bischöflichen Angelegenheiten zu widmen. Doch jetzt ist er auf Blair Castle gesehen worden.«
»Was für ein ungehorsamer Mann.« David schnalzte tadelnd mit der Zunge, ein Funkeln in den Augen, das keinesfalls Entrüstung andeutete, und nahm an dem kleinen Tisch beim Fenster Platz, der für ein spätes, aber exquisites Abendessen gedeckt war. Alexander de Abernethy setzte sich ihm gegenüber, seinem Neffen bot er keinen Platz an.
»Habt Ihr nicht für ihn gebürgt, damals bei seiner Freilassung?«, erkundigte sich der Graf liebenswürdig.
»In der Tat«, gab Murdochs Onkel mit einem süffisanten Lächeln zurück.
Entgeistert sah Murdoch ihn an. »Ihr habt für William de Lamberton gebürgt? Aber er steht auf der Seite dieses Kapuzenkönigs! Er war bei dessen Krönung!«
»Und er ist der mächtigste Bischof des Landes«, gab Alexander de Abernethy in einem Tonfall zurück, in dem man einem Kind erklärt, dass eins und eins zwei ist.
»Es ist immer von Vorteil, wenn ein solcher Mann in deiner Schuld steht«, fügte Sir David hinzu und verspeiste genüsslich ein Stück Braten.
»Bischof de Lamberton ist ein Spion. Und ganz Blair Castle ein Verräternest!«, grollte Murdoch.
»Wohl möglich …«
»Also müssen wir ihm das Handwerk legen!«
»Müssen wir das?«
»Natürlich!«
»Hm.« David trank einen Schluck aus seinem Becher und wechselte wiederum einen Blick mit Murdochs Onkel. »Nach meiner Erfahrung ist es in der Politik wie mit dem Schachspiel: Es gilt, mehrere Züge zu bedenken.«
»Ein Spion ist eine Gefahr. Und es ist Verrat, eine solche nicht abzuwenden!«
»Ein Spion ist nur gefährlich, so lange er im Verborgenen agieren kann. Ist er enttarnt, kann das Wissen um seine Identität sogar recht nützlich sein. Eine solche Waffe sollte man nicht voreilig aus der Hand geben.«
Widerwillig musste Murdoch eingestehen, dass er soweit nicht gedacht hatte. Doch es schmeckte ihm überhaupt nicht. In seiner Vorstellung war Blair Castle schon gefallen und seine Bewohner – allen voran Finlay MacKinnoch – auf dem Schafott.
»Sie planen, einen Gefangenentransport zu befreien«, setzte er deshalb grollend nach. »Auch diesen Hinweis haben sie von Bischof de Lamberton.«
»Sir Arran plant, den Frieden des Königs stören?«, amüsierte sich Alexander de Abernethy.
»Er billigt es zumindest. Natürlich überlässt er die Ausführung seinem Kommandanten.« Das letzte Wort spie Murdoch förmlich aus.
»Finlay MacKinnoch. Ihr hegt einen persönlichen Groll gegen ihn?«, erkundigte sich der junge Graf anteilnehmend.
»Allerdings.«
»Weil Ihr ein Auge auf seine Schwester geworfen hattet. Sie soll eine wahre Schönheit gewesen sein.«
»Woher wisst Ihr davon?«, fragte Murdoch argwöhnisch und mit gewissem Unbehagen. Der Graf von Atholl schien ihm außergewöhnlich gut informiert. Wusste er auch, wie Finlay ihn dazu gebracht hatte, von Davina abzulassen?
»Euer Onkel hat mir die Geschichte erzählt.«
Murdoch entspannte sich wieder: Die heiklen Details waren seinem Onkel nicht bekannt.
»Seinen Worten zufolge wäre es ihr wohl besser ergangen, hätte sie Euch geheiratet«, fuhr David fort.
Unmittelbar brach der alte Schmerz aus verletzter Eitelkeit und empfindlicher Einbuße wieder auf. »Er war nicht in der Lage, sie zu beschützen.«
»Und dafür sollte er büßen«, befand David. Der echte Zorn, in dem er das sagte, schenkte Murdoch unerwartet ein Gefühl der Verbundenheit. Überrascht sah er den jungen Grafen von Atholl an.
»Ja. Das sollte er.«
»Die unterschiedlichsten Dinge könnten ihm beim Versuch, den Gefangenentransport zu befreien, zustoßen. Er könnte getötet werden. Er könnte in Gefangenschaft geraten.«
»In Gefangenschaft …« Murdoch begann zu lächeln. »Und dann hingerichtet.«
David nickte zustimmend. »Die Garnison in Dundee sollte den Zug mit doppelter Stärke eskortieren«, empfahl er an Murdochs Onkel gewandt.
»Sie wollen den Tross in den Hügeln östlich von Perth überfallen.«
»Wie günstig«, die Augen des jungen Grafen von Atholl funkelten diabolisch. »So können auch die Soldaten der dortigen Garnison eingreifen.«
Es klopfte, und der Diener steckte erneut den Kopf zur Tür herein. »Der Gentleman, den Ihr erwartet, Sir.«
Alexander de Abernethy sah einen Moment fragend zu David de Strathbogie, der in einer winzigen Geste den Kopf schüttelte.
»Du musst uns jetzt verlassen, Neffe.«
Perplex sah Murdoch seinen Onkel an. Er sollte weggeschickt werden wie ein unartiges Kind zu Bett?
»Ich meine es ernst«, wiederholte Alexander de Abernethy, als Murdoch den Mund zum Protest öffnete.
Er schloss den Mund wieder. Scheinbar gefügig verbeugte er sich. »Natürlich, Onkel. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend. Sir David.« Er verbeugte sich auch in Richtung des jungen Grafen, bevor er sich umdrehte und das Gemach verließ. Der Gang davor war leer. Vermutlich geleitete der Diener den späten Gast jetzt gerade die Treppe hier nach oben. Murdoch indes hatte nicht vor zu gehen. Nicht bevor er wusste, um wen es sich bei dem geheimnisvollen Ankömmling handelte. Also wandte er sich nach links, anstatt zur Treppe und schlüpfte in eine angrenzende Kammer, die dem Gesinde offensichtlich als Wäschelager diente. Leinentücher stapelten sich säuberlich gefaltet in einem hölzernen Regal bis unter die Decke des winzigen Kämmerchens. Der Raum war gerade groß genug, um Murdochs massige Gestalt vollständig aufzunehmen. Er ließ die Tür einen winzigen Spalt breit offen. Nur kurze Zeit später vernahm er Schritte von zwei Paar Schuhen auf den Stufen und sah kurz darauf den Diener in Begleitung eines Mannes in dunkler Kleidung und in einem dunklen Umhang kommen, dessen Gesicht ihm vage bekannt schien. Er wusste nur nicht, woher.
Der Diener klopfte, und der Mann verschwand im Privatgemach seines Onkels. Probehalber presste Murdoch das Ohr an die trennende Wand, und wirklich konnte er hören, was nebenan gesprochen wurde.
»Mein lieber Freund!«
»Mylord.« Die Stimme des Mannes war voller Ehrerbietung, als er David de Strathbogie grüßte. »Sir Alexander.«
»Setz dich«, forderte der junge Graf den Mann auf, als wäre dies sein Haus und sein Gemach. Doch wie bei den anderen Gelegenheiten, in denen Murdoch seinen Onkel in der Gesellschaft Strathbogies erlebt hatte, erhob der auch diesmal keinen Protest.
»Mit Spannung erwarten wir deine Neuigkeiten.«
Stühle scharrten über den Boden, Geschirr klimperte. Dann begann der Mann zu berichten, und während Murdoch das Gespräch belauschte, wurde ihm klar, woher er diesen Mann kannte. Die Erkenntnis trieb ihm ein hämisches Grinsen ins Gesicht.
Wenn Finlay das wüsste …




Kapitel 21

Silbern wand sich der Tay im grauen Zwielicht der Morgendämmerung, als sie den Fuß des Kinnoull Hill erreicht hatten. Nichts regte sich. Stille lag über Fluss und Land wie ein letztes, tiefes Atemholen vor dem anbrechenden Tag. Finlay zog die Zügel an und sah sich aufmerksam um. Sie schienen die Ersten zu sein, von James und seinen Männern war noch keine Spur zu entdecken.
Wortlos, als wollten sie die Stille nicht entweihen, blieben die Gefährten auf ihren Pferden sitzen, die Gesichter aufmerksam nach Südosten gewandt, und während sich der Himmel langsam rötlich färbte, begannen die ersten Vögel zu zwitschern, und der Wald erwachte. Tautropfen schimmerten auf dem samtig-grünen Moos im Licht der aufgehenden Sonne.
Als Faileas den Kopf hob und schnaubte, deutete Finlay nach vorn. »Sie kommen.«
Eine Gruppe von etwa zwanzig Reitern – James an ihrer Spitze – tauchte auf. Auf dem dicken Moos waren die Tritte ihrer Pferde kaum zu hören.
»Finlay.«
»James.« Ein leichtes Kribbeln der Anspannung begann sich in Finlay auszubreiten. »Hattet ihr Schwierigkeiten?«
»Keine.« Der Herr des Waldes grinste breit.
»Dann lasst uns in den Hügeln verschwinden«, schlug Graham vor und wendete sein Pferd.
Die Sonne war vollständig aufgegangen, als sie ihre Stellung erreichten.
»Wie viele Soldaten werden den Tross begleiten?« James sah sich aufmerksam in dem Waldstück um. Es war wirklich bestens geeignet für einen Überfall. Der ansteigende Weg führte zwischen den Hügeln hindurch und würde die Engländer langsam machen, während die baumbestandenen Hügel ihnen selbst einen Angriff von erhöhter Position erlaubten.
»Etwa zwei Dutzend.«
»So steht es eins gegen eins.« James wirkte zufrieden. »Wann werden sie kommen?«
»Laut de Lamberton werden sie ihre erste Rast in der Gegend von St. Madoes gemacht haben.«
»Von dort sind es nur gute vier Meilen.«
»Sie werden also bald hier sein.«
»Dann sollten wir uns jetzt schleunigst unsichtbar machen.« James erteilte entsprechende Befehle an seine Männer, und sie verschmolzen hinter den silbrig glänzenden Stämmen der Bäume mit den grünen Schatten des Waldes. Selbst Finlay fiel es schwer, sie in ihren Verstecken auszumachen.
Fast ein Jahr war vergangen, seit er zuletzt auf diese Weise in einem Hinterhalt gelauert hatte, und er begrüßte die wachsende Anspannung wie einen lang vermissten Freund. Obwohl die Sonne immer höher stieg, herrschte hier unter dem dichten Blätterdach der alten Buchen nur ein fahl-grünes Dämmerlicht.
Endlich drangen die erwarteten Geräusche an Finlays Ohr. Tritte schwerer Stiefel, Rufe, Peitschenknallen. Lautlos zog er sein Schwert aus der Scheide und warf einen Blick zu Ean, der unweit neben ihm kauerte. Auch der Junge zog sein Schwert.
Jetzt kam der Tross in Sicht. Beunruhigt stellte Finlay fest, dass hier keinesfalls nur zwei Dutzend Soldaten den Tross eskortierten. Eher war es die doppelte Anzahl. Und sie waren mit genieteten Helmen, Kettenhemden und Lederwamsen unerwartet gut gerüstet. Vorneweg ritt der Kommandant auf einem gewaltigen, gepanzerten Schlachtross. Finlays Mund wurde trocken. Er wechselte einen besorgten Blick mit James, der keine zehn Yards entfernt auf der anderen Seite des Weges lauerte. Sollten sie den Überfall abblasen?
Der Tross kam näher.
Gezogen von sechs Ochsen mühte sich der Karren mit den Gefangenen den Weg hinauf, während die Engländer nicht mit Peitschenhieben sparten. Laut hallte das Quietschen der Räder durch den Wald, mischte sich mit dem Knallen der Riemen, dem Stampfen der Hufe und dem unwilligen Brüllen der Tiere. Auf dem Karren, eingesperrt in einen Käfig, hockten dicht gedrängt die verurteilten Schotten. Auch ganz junge Burschen waren darunter; zwei schätzte Finlay kaum älter als vierzehn, und nicht nur ihnen stand mühsam unterdrückte Angst ins Gesicht geschrieben. Wieder ruckte Finlays Blick zu James. Der nickte entschlossen. Sie würden ihre Landsleute nicht dem grausamen Schicksal des Verrätertodes überlassen. Finlay hob die Hand und zählte von drei rückwärts. Als seine Faust geschlossen war, griffen sie an.
Er hielt auf den erstbesten Engländer zu, doch als hätte dieser mit einem Angriff gerechnet, hatte er sein Schwert schon gezückt und blockte Finlays kraftvollen Schlag ab. In schneller Folge bissen sich ihre Schwerter, und zunächst gelang es ihm, Oberhand zu gewinnen, doch gerade, als er dem Engländer den Garaus machen wollte, griff erst ein Zweiter und dann noch ein Dritter ins Geschehen ein, und Finlay geriet in die Defensive. Mit Schild und Schwert blockte er die rasend schnell kommenden Schläge ab, wurde aber gnadenlos zurückgetrieben. Er spürte schon den Karren in seinem Rücken, als plötzlich ein Pfeil haarscharf an seinem Kopf vorbeischoss und einen der Angreifer erledigte. Mit zwei Schlägen tötete Finlay seinen ersten Gegner, während ein weiterer Pfeil den Letzten zu Fall brachte.
Suchend sah er sich um, doch er konnte den hilfreichen Schützen nirgends entdecken. Und viel Zeit blieb ihm auch nicht, schon rannte der nächste Engländer mit erhobener Streitaxt auf ihn zu. Gerade noch rechtzeitig konnte Finlay seinen Schild hochreißen, bevor die Axt mit so ungeheurerer Kraft darauf niederging, dass sein Schildarm taub wurde. Drei weitere brutale Schläge folgten, ehe es ihm endlich gelang, sich wegzudrehen und seinerseits anzugreifen. Wieder kam ihm ein Pfeil zu Hilfe. Der Schütze erwischte den Engländer am Bein, und der Schmerz raubte ihm seine Konzentration. Finlay stieß zu.
Nicht weit entfernt focht Ean mit einem langen Kerl, der ihn an Reichweite deutlich übertraf. Gerade konnte er im letzten Moment zurückspringen, als der nach seinem Gesicht stieß. Mit einem Wutschrei rammte der Knappe dem Engländer seinen Schild in die Magengrube, tauchte blitzschnell unter dessen niedersausender Waffe weg und stieß ihm sein Schwert in die Leiste. Blut schoss hervor, als der Mann in die Knie ging. Achtlos ließ Ean Schild und Schwert sinken und wandte sich ab.
»Nein! Ean!«, brüllte Finlay. Noch im Sterben zückte der Engländer einen Dolch.
Der Knappe wirbelte herum. Doch ehe der Engländer seine tödliche Stichwaffe schleudern konnte, wurde auch er von einem Pfeil niedergestreckt.
Immer mehr Engländer gingen getroffen zu Boden, ihre Übermacht begann zu bröckeln.
Nur der englische Kommandant, der noch immer im Sattel saß, wehrte sich verbissen. Finlay, Alan, James und Graham, alle schon ihrer Gegner ledig, begannen, ihn einzukreisen. Panisch sah der Kommandant um sich, bevor er dem mächtigen Schlachtross die Sporen gab, so dass es sich aufbäumte und lospreschte. Mit einem gewaltigen Hechtsprung musste Graham sich in Sicherheit bringen, um nicht niedergeritten zu werden.
»Verdammt«, fluchte Finlay »er darf nicht entkommen!«
Aber auch dem geheimnisvollen Schützen war es nicht entgangen. Ein weiterer Pfeil brachte das mächtige Streitross zu Fall, und dem Kommandanten gelang es nicht, rechtzeitig aufzustehen. Unbarmherzig trat James mit der Stiefelspitze das Visier des Helmes auf und rammte sein Schwert in die entstandene Öffnung. Er war der Letzte, der starb. Erleichtert brachen die Verurteilten im Käfig in Jubel aus.
Noch während die Befreiten sich um James scharrten, gesellte Alan sich zu Finlay. »Das war knapp.« Sein Blick schweifte über die getöteten Engländer. »Warum waren es so viele?«
»Ich weiß es nicht. Offensichtlich hat die Garnison in Dundee die Eskorte entgegen de Lambertons Informationen noch mal verstärkt.« Er wischte sein Schwert ab und steckte es in die Scheide. »Wir haben mächtig Glück gehabt.«
»Das war nicht nur Glück«, brummte Graham. »Wer war der Schütze? Einer von James' Männern?« Er sah sich suchend um. »Ohne ihn hätten wir die Engländer niemals geschlagen. Schon gar nicht so schnell. Er hat mehr von ihnen getötet als jeder Einzelne von uns.«
Finlays Blick blieb an einem Pfeil hängen, der nicht weit entfernt aus einem englischen Brustkorb ragte. Er kannte diese Befiederung. Erstaunt ruckte sein Blick wieder hoch und suchte die Äste der umstehenden Buchen ab. Zur Rechten entdeckte er, was er gesucht hatte: einen kleinen, grazilen Schatten. Wie kam sie hierher?
Verwirrt ging er auf den Baum zu und sah mit in die Seiten gestemmten Armen nach oben. Im dichten Grün war Raelyn kaum zu erkennen. Das Laub raschelte leise, als sie sich jetzt geschmeidig vom untersten Ast der Buche herabbaumeln und dann fallen ließ. Katzengleich kam sie auf. Wieder trug sie Männerkleidung, und eine Kapuze bedeckte ihr rotes Haar. Wie seltsam diese Frau war. Sie wirkte so klein und zierlich – und hatte doch soeben mit größter Präzision Engländer um Engländer getötet. Ihrem Gesicht war indes kein Triumphgefühl anzusehen. Eher Erleichterung. Sie war blass und ihre Augen noch unruhig von der überstandenen Anspannung. Ihr Anblick löste in Finlay höchst widerstreitende Gefühle aus: Einerseits war er dankbar; ohne ihr Eingreifen stünden sie jetzt nicht so unversehrt hier. Andererseits verspürte er den fast unbezähmbaren Wunsch, sie zu versohlen. Wie hatte sie ihr Leben nur so leichtfertig aufs Spiel setzen können? Bevor er allerdings etwas sagen konnte, trat James zu ihnen und boxte Finlay übermütig in die Seite. »Wer ist der Knabe, der so verflixt gut mit dem Bogen umzugehen vermag?«
Raelyn streifte die Kapuze nach hinten und schaute ihn abwartend an.
»Ein Mädchen …«, murmelte James. »Hol mich doch der Teufel.«
»Eine Lady«, korrigierte Finlay.
Überrascht hob James die Augenbrauen, bevor er sich unerwartet galant vor ihr verbeugte. »Eine Ehre, mit Euch gekämpft zu haben, Mylady. Ich hoffe, ich werde öfter das Vergnügen haben.«
Fast huldvoll neigte sie das Haupt, die Augen nun allerdings hart. »Wann immer es Gelegenheit gibt, Engländer zu töten, werde ich nicht fehlen.«
»Ausgezeichnet.« James grinste. »Ich freue mich schon jetzt auf das nächste Mal.« Ohne die Augen von ihr zu lassen, stieß er Finlay an. »Wir sollten verschwinden.«
Der nickte abwesend. James deutete eine letzte, kleine Verbeugung an, bevor er im Unterholz verschwand, um sein Pferd zu holen.
»Ihr habt Euch in größte Gefahr begeben, Lady Raelyn.«
Ihr Blick wurde abweisend. »Um meine Sicherheit braucht Ihr Euch nicht zu sorgen.«
»Das tue ich aber!«, erwiderte er und war selbst von der Heftigkeit seiner Antwort überrascht. Gemäßigter setzte er hinzu: »Ich würde meine Pflichten verletzen, sorgte ich mich nicht um Eure Sicherheit.«
Raelyn verdrehte die Augen. »Wie Ihr seht, ist Eure Sorge unbegründet. Ich stehe unversehrt vor Euch.«
»Woher wusstet Ihr überhaupt von unserem Plan?«
Sie verschränkte die Arme. »Wenn Ihr ihn verheimlichen wolltet, hättet Ihr Eure Besprechung mit Sir Alan und Sir Graham an einem ungestörteren Ort abhalten sollen. Ich jedenfalls konnte jedes Wort mithören, als ich nach dem Unterricht Bogen und Pfeile in die Waffenkammer über der Wachstube zurückbrachte.«
»Ihr habt uns belauscht?«
Fast ein wenig trotzig reckte sie das Kinn. »Die Schuld der Engländer ist noch lange nicht bezahlt.«
»Dennoch. Raelyn …« Er wusste nicht, was er sagen sollte, und sie mussten fort. Die meisten Männer waren bereits aufgesessen, und Ean stand mit Faileas bereit.
»Wo ist Euer Pferd?«
»Ich habe keins.«
»Wie seid Ihr dann hergekommen?«
»Zu Fuß.«
»Zu Fuß?«
»Ja, zu Fuß.«
»Den ganzen langen Weg?«
Sie zuckte nur eigensinnig mit der Schulter. »Ich bin gut zu Fuß.«
»Ihr müsst die ganze Nacht hindurch gelaufen sein …«, erkannte Finlay perplex.
Darauf sagte sie nichts. Ihr Blick flackerte.
Doch es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, Ean trat bereits ungeduldig von einem Bein auf das andere. Finlay nahm Faileas' Zügel entgegen und saß auf. »Ihr könnt mit mir zurückreiten.«
Raelyn schüttelte den Kopf. »Ich werde auch zurücklaufen.« Sie schulterte Pfeil und Bogen und marschierte entschlossen los.
Finlay ritt an ihre Seite. »Ihr könnt nicht allein eine so weite Strecke zurücklegen. Ohne jeglichen Schutz.«
»Ich habe bereits allein eine so weite Strecke zurückgelegt«, konterte sie. »Ohne jeden Schutz!«
»Raelyn …« Er würde sie keinesfalls allein laufen lassen. Alan, Graham und Ean waren schon angetrabt und auch James und seine Männer gen Süden verschwunden. »Ihr müsst müde sein.«
»Ich bin nicht müde.«
»Seid nicht so starrköpfig!«, brach es aus ihm heraus.
Der Blick, den sie ihm jetzt zuwarf, war der einer fauchenden Katze. »Es wäre wohl kaum schicklich!«
Finlay schnaubte ungehalten. »Als hättet Ihr an diesem Morgen das Verhalten einer sittsamen Dame an den Tag gelegt!«
Stur marschierte sie weiter.
»Raelyn!«
»Niemals würde ich mit Euch reiten. Ihr verachtet mich.«
Das traf nun überhaupt nicht zu. »Wie kommt Ihr darauf?«
»Ihr braucht es nicht zu leugnen. Und Ihr tut recht daran.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich verachte Euch nicht.« Vielleicht lag es an der Ernsthaftigkeit seines Tonfalles, jedenfalls blieb Raelyn stehen. Ihre Augen schimmerten.
»Lasst mich allein zurückgehen.« Im Grunde war es ein Flehen.
In diesem Moment ertönte ganz in der Nähe ein englisches Signalhorn. Finlays Kopf schoss herum. Galoppierende Hufe nährten sich. Viele. Auch Raelyn sah in diese Richtung, Panik im Blick.
»Flieht!«, drängte sie.
»Ihr müsst mit mir reiten!«
Gehetzt sah sie den Weg hinunter. Das Geräusch der donnernden Hufe kam immer näher, schon vibrierte der Boden unter ihren Füßen.
»Raelyn! Ich werde Euch nicht allein lassen!«
Endlich brach ihr Widerstand, und sie ergriff seine Hand. Behände zog sie sich in dem Augenblick hinter ihm in den Sattel, als die ersten feindlichen Reiter um die Wegbiegung preschten.
»Haltet Euch fest!«
Faileas stob davon, während Raelyn sich eng an Finlays Rücken schmiegte. Obwohl er jetzt wirklich andere Sorgen hatte, war er sich ihrer Nähe seltsam bewusst. Er spürte ihre Wärme, spürte, wie sich ihr Brustkorb voller Angst rasch hob und senkte, und roch ihren angenehmen Duft.
»Jesus …«, stieß sie zitternd aus. Finlay warf einen raschen Blick über die Schulter: Mindestens dreißig Verfolger hatten sich an ihre Fersen geheftet. Energisch trieb er Faileas an, und mit mächtigen Sätzen schlossen sie zu Alan, Graham und Ean auf.
»Wir müssen uns trennen und im Wald verteilen«, rief Finlay seinen Freunden zu. »Vielleicht können wir sie auseinanderreißen!«
Alan nickte grimmig. Der Wald zu beiden Seiten des Weges war hier noch licht, und sie hatten einen ausreichenden Vorsprung.
»Ean, du bleibst bei mir, Alan, Graham, ihr reitet nach Norden und Osten. Wenn wir es schaffen, treffen wir uns am Loch Dunmore!«
Er lenkte Faileas westlich in den Wald. Im Zickzack preschte der Hengst um die Bäume, Finlay musste sich unter Zweigen und Ästen hindurchducken. Ein zweiter Blick über die Schulter verriet ihm, dass sein Plan aufging: Die Verfolger teilten sich auf, doch bedauerlicherweise kamen sie auch immer näher. Mit ihren raumgreifenden Sprüngen machten die gewaltigen Schlachtrösser rasch Boden gut. Schon war das Stampfen ihrer Hufe, das Johlen der Soldaten gefährlich nah. Ein kaltes Frösteln ließ seine Nackenhaare aufstellen, als Raelyn ihn plötzlich losließ. Entsetzt schaute er sich um, während Ean im gleichen Moment einen Freudenschrei ausstieß, als einer der Verfolger aus dem Sattel gerissen wurde.
»Noch mal!«, brüllte sein Knappe übermütig, und wieder hörte er das scharfe Zischen eines Pfeils. Noch während der Getroffene vom Pferd stürzte, spannte Raelyn den nächsten Pfeil. Tief schnitt die Bogensehne in ihre milchweiße Wange, während ihre Augen funkelten und ihr ganzer Körper Anspannung und Konzentration war, von wilder Schönheit und unbändiger Kraft. Dann schnellte der Pfeil von der Sehne, mit solcher Geschwindigkeit, dass sogar er den Luftzug noch spürte. Für den Bruchteil eines Augenblickes sah Raelyn ihn an, bevor sie den nächsten Pfeil anlegte. Verletzlichkeit war in ihrem Blick, Eigensinn – und der unbedingte Wille, ihn zu beschützen. Dann nahm er wieder Notiz von der Gefahr, in der sie sich befanden, und konzentrierte sich nach vorn, um es ihr nicht durch unüberlegte Richtungswechsel noch schwerer zu machen. Er fand einen Pfad und folgte ihm in gerader Linie. Drei weitere Reiter brachte Raelyn zu Fall, bevor die Verfolger aufgaben. Triumphierend reckte Ean die Faust in die Luft und brüllte »The Bruce!«, während sie weiter dem Loch Dunmore entgegengaloppierten.
Wenn es nach Finlay gegangen wäre, hätte der hundert Meilen weit entfernt liegen können, denn jetzt umfasste Raelyn ihn wieder mit beiden Händen.
Glücklicherweise war es auch Alan und Graham gelungen, die Verfolger abzuschütteln, und so kehrten sie gemeinsam nach Blair Castle zurück.
Auf dem restlichen Heimweg rückte Raelyn immer weiter von ihm ab, sofern dies auf einem Pferderücken möglich war. Sehr locker hielt sie sich nur noch mit der Linken an seiner Seite fest, und Finlay empfand ihre zunehmende Distanz als überraschend schmerzlich. In Blair Castle angekommen verschwand sie dann grußlos in der Halle. Verwirrt schaute Finlay ihr hinterher.
*
In der Nacht träumte er von ihr.
Es war ein seltsamer Traum, durchtränkt von silbernem Mondlicht und Nebel. Suchend lief er durch den Wald, bis er plötzlich an den Fällen des Bruar stand, dessen Wasser schäumend und glitzernd über die Felsen rauschte. Auf der anderen Seite entdeckte er sie; bewaffnet mit Pfeil und Bogen jagte sie Fische. Erfreut, sie zu sehen, rief Finlay sie an, doch aufgeschreckt von seinem Ruf verriss sie den Bogen. Ihr Pfeil traf ihn mitten ins Herz. Verwirrt starrte er an sich herab, spürte das Brennen des Pfeils in seiner Brust – und starb dennoch nicht. Mit einer Gewissheit, wie nur Träume sie verleihen, wusste er, dass dieser Pfeil von nun an immer in seinem Herzen stecken würde. Er hob den Kopf und suchte ihren Blick, um ihr zu sagen, dass es schon in Ordnung sei, dass er es aushalten konnte, doch Raelyn wich panisch rückwärts, die Augen schreckgeweitet, bevor sie sich umdrehte und davonlief.
Ruckartig wachte er auf.
Die Sonne schien in seine Kammer, Staub tanzte in ihrem Licht. Verwundert spürte Finlay dem Gefühl nach, das der Traum hinterlassen hatte, und konnte es nicht länger leugnen: Raelyn hatte eine Tür aufgestoßen, tief in seiner Seele, zu einem verborgenen Zimmer, klein nur und doch Heimstatt des Kerns seiner selbst. Er fühlte sich rettungslos ausgeliefert. Und euphorisch.
Gleich beim Frühstück traf er sie in der Halle. Ean und Lachlan gegenüber saß sie an einem der niederen Tische und schien sich sichtlich unwohl in deren Gesellschaft zu fühlen. Als hätte sie sich einen einsamen Platz zum Essen gesucht und sei durch die jungen Männer gestört worden. Seinem Knappen schien das indes nicht aufzufallen. In leuchtenden Farben berichtete er Lachlan vom gestrigen Überfall. Etwas weiter oben an der Tafel saßen Alan, Graham und Mary, und Finlay setzte sich zu ihnen.
»Es war unglaublich, Lachlan. Sie schoss, in vollem Galopp. So sicher, als stünde sie mit beiden Beinen fest auf der Erde.« Eans Augen ruhten bewundernd auf Raelyn. »Wie macht Ihr das?«
Sie zuckte abwehrend mit der Schulter. »Faileas hat einen sehr weichen Gang.«
»Mir ist schon öfter aufgefallen, dass sie ihr Licht gerne unter den Scheffel stellt«, bemerkte Lachlan schmunzelnd.
»Ich würde es wirklich gerne wissen«, insistierte Ean.
»Du musst die Flugphase des Galoppsprunges abpassen.«
Da Ean noch immer fragend dreinblickte, setzte sie hinzu: »Jenen Moment, in dem sich alle vier Hufe des Tieres in der Luft befinden.«
»Warum?«
»Weil dann keine äußeren Kräfte mehr auf dich einwirken.«
Endlich schien seinem Knappen ein Licht aufzugehen. »So kann man seinen Pfeil unbehindert abschießen. Es hat also mit dem Rhythmus zu tun.«
Raelyn nickte. »Natürlich ist es schwerer, wenn man allein auf dem Pferd sitzt. Dann muss man die Zügel fahren lassen und das Pferd nur noch mit den Schenkeln lenken. Insofern hatte ich es gestern leicht.«
»Ich würde es gerne lernen«, bekannte Ean.
Raelyn blickte zweifelnd drein. »Es ist eine heidnische Technik. Man nennt es das parthische Manöver, weil schon das Volk der Parther den Legionen Roms damit zusetzte«, begann sie, und Finlay, der nicht anders konnte, als jedes Wort ihrer Unterhaltung zu verfolgen, war erstaunt, wie belesen sie war. »Auch die Mongolen, die über die Christen herfielen, beherrschten es. Ich weiß nicht, ob sie sich für einen Ritter ziemt.«
»Gestern erschien es mir recht brauchbar«, konterte der Knappe leichthin, bevor er und Lachlan begannen, über ziemliche und unziemliche ritterliche Tugenden zu albern.
Raelyn, offensichtlich erleichtert, die Unterhaltung nun nicht mehr teilen zu müssen, aß still und in sich gekehrt ihr Frühstück auf. Finlay fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Er suchte ihren Blick, doch sie sah nicht einmal in seine Richtung. Bald war offensichtlich, dass sie seinen Blick absichtlich mied. Zuletzt stand sie auf und verließ die Halle, ohne Finlay auch nur zu grüßen. Enttäuscht starrte er ihr hinterher.
*
In den folgenden Wochen machte Roberts Feldzug Fortschritte. Die im Juni begonnene Belagerung Aberdeens war am ersten August endlich erfolgreich und ermöglichte dem König die Ausweitung der diplomatischen Beziehungen zum König von Frankreich. Auch auf Blair Castle ging soweit alles seinen geordneten Gang. Die Besatzung wuchs, nicht zuletzt, da Roberts Erfolge ihm mehr Zulauf bescherten, als sein Heer gebrauchen konnte, dennoch waren für Finlay die Wochen kompliziert. Wiederholt versuchte er, Raelyn allein zu treffen, doch sie mied seine Gesellschaft so offensichtlich, dass er es kaum aushalten konnte. Sah sie ihn nur von weitem kommen, macht sie kehrt und verschwand; seine Anwesenheit schien sie richtiggehend zu quälen. Da dies das Letzte war, das er wollte, begann er seinerseits, Gelegenheiten, in denen sie sich über den Weg laufen könnten, zu vermeiden. Doch die Tür, die Raelyn aufgestoßen hatte, stand noch immer offen, der Kern seiner Seele schien ungeschützt und dauernder Zugluft ausgesetzt. Finlay litt und wurde zunehmend ungenießbar.
*
Ealasaid litt mit ihm.
Niemals hätte sie sich das vorstellen können, doch obwohl sie noch immer von Eifersucht geplagt wurde, empfand sie Mitleid mit Finlay. Sie konnte kaum mit ansehen, wie er Mal um Mal zurückgewiesen wurde. Seine Züge verhärteten sich, er lachte kaum noch. Die Männer der Besatzung murrten und begannen, einen Bogen um ihren Kommandanten zu machen, die Knappen liefen mit gesenkten Köpfen umher, und selbst Ean vermied es, ungehorsam zu sein.
Was hatte diese junge Frau nur an sich, das Finlay so aus der Bahn warf? Nun, Ealasaid musste zugeben, dass sie auf ihre Weise durchaus schön war. Dennoch vermutete sie, dass es eher Raelyns Einsamkeit war, die Finlay anzog. Die er, vermutlich wie kein anderer Mann, verstehen konnte – und teilte.
Auch Raelyn schien zu leiden. Wann immer Ealasaid die junge Frau zu Gesicht bekam, war sie blass und wirkte gehetzt. Ihre Wangen wurden hohl, sie schien kaum noch zu essen. Wie wenig sie über Raelyn wusste … Sonst kannte Ealasaid als Heilerin der Burg selbst intime Geheimnisse der meisten Menschen dieser Burg. Viele kamen und suchten ihren Rat, nicht nur in gesundheitlichen Dingen. Raelyn hingegen kam nie. Niemand wusste wirklich etwas über sie, nur Gerüchte machten die Runde. Ihr außergewöhnliches Können mit dem Bogen fand häufiger Erwähnung, doch rief gerade das eher Argwohn hervor. Sie schien sich alle Mühe zu geben, zu niemandem ein Band zu knüpfen. Zwar war Ealasaid das nicht unverständlich: Schließlich hatte Raelyn schon einmal alles verloren, zumindest so viel war über sie bekannt. Es war also nicht verwunderlich, dass sie versuchte, sich zu schützen. Doch die Absolutheit, mit der sie das tat, war außergewöhnlich. Und manchmal hatte Ealasaid den Eindruck, dass es nicht nur der Schrecken von Dalkeith war, der auf ihr lastete.
Nachdenklich sah Ealasaid aus dem Fenster ihrer Kammer in das hereinbrechende Dunkel hinaus. Es war schon spät, das Mahl in der großen Halle sicher beinahe vorüber. Sie konnte das Lachen und Schwatzen der Burgbewohner hören, das aus den geöffneten Fenstern der Halle in die laue Sommernacht drang. Groß und rund stand der Vollmond bereits am Himmel, obwohl die Sonne dem Himmel im Westen noch einen rötlichen Schimmer verlieh.
Die laue Nachtluft duftete herrlich, Ealasaid atmete tief ein, erleichtert, dass das Durcheinander ihrer Gefühle ein wenig zur Ruhe gekommen war. Wo Eifersucht, Begehren, Scham, Reue und hilflose Wut sie in den letzten Monaten innerlich ganz wund gemacht hatten, war jetzt vor allem der Wunsch, Finlay zu helfen. Aus Liebe könne nichts Schlechtes erwachsen, hatte Lachlan gesagt. Lange hatte Ealasaid an diesen Worten gezweifelt, doch jetzt schöpfte sie endlich ein wenig Hoffnung. 
Sie wollte gerade die Fensterläden schließen, als ein dunkler, zierlicher Schatten ihre Aufmerksamkeit erregte. Geduckt huschte er am Brunnen vorbei und dann auf die kleine, unter dem Wehrgang verborgene Ausfallpforte zu.
Warum verließ Raelyn die Burg bei Nacht?




Kapitel 22

– Dunkeld, am 3. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1308 –
Angewidert starrte Murdoch auf die Speisen vor sich, er verspürte keinerlei Appetit. Der Duft des gebratenen Hirsches, sonst dazu angetan, ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen zu lassen, verursachte ihm Übelkeit. Schon seit Tagen ging das so. Lustlos griff er zum Weinbecher, aber selbst der Wein, ein sündhaft teurer schwerer Burgunder, brannte scheußlich in seinem Inneren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die Hand auf den Magen und schob die Platte mit dem Braten von sich.
»Ist der Medikus schon eingetroffen?« Er hatte es nicht länger ignorieren können. Wenn er weiter nichts aß, würde er an Kraft verlieren, und das konnte er sich nicht leisten.
Der Page – ein schmächtiges, weinerliches Bürschlein von kaum neun Jahren, den sein Onkel ihm vor drei Monaten in den Haushalt geschickt hatte – schüttelte furchtsam mit dem Kopf.
»Dann schick noch mal nach ihm!«
Der Junge beeilte sich hinauszukommen.
Still vor sich hin fluchend rieb Murdoch sich den schmerzenden Bauch. Er kannte ja die Ursache seines Leidens ganz genau und den Namen der Krankheit: Finlay MacKinnoch!
Allein der Gedanke an seinen Rivalen ließ seine Leibschmerzen anschwellen.
Wie war es nur möglich, dass Finlay immer wieder im letzten Moment entwischte? Wie hatten sie die Gefangenen nur so schnell befreien können? Obwohl die Eskorte verdoppelt worden war. So waren die Soldaten aus Perth natürlich zu spät gekommen. Wütend hieb Murdoch auf den Tisch. Der Weinbecher kippte um, und sein kostbarer Inhalt tropfte in das Bodenstroh. Allein, dass er im Gegensatz zu Finlay wusste, was auf Blair Castle wirklich vorging, milderte seine bittere Niederlage etwas ab, doch es wurmte Murdoch, dass sein Onkel ihm verboten hatte, erneut Hand an die Burg zu legen, obwohl sie doch voller Verräter war, die den Frieden des Königs gestört hatten. Die Lage in Schottland sei augenblicklich zu unsicher … Widerwillig hatte Murdoch eingestehen müssen, dass das vermutlich zutraf. The Bruce hatte die Grafschaft Buchan verwüstet und Aberdeen erobert. Doch statt einzugreifen und dem Einhalt zu gebieten, war Ende Juni eine Proklamation in England veröffentlich worden, die den für August geplanten Feldzug wieder abblies. Den Wächtern Schottlands – auch Murdochs Onkel – wurde großzügig gestattet, vorübergehend Waffenstillstände mit Robert the Bruce zu schließen, offiziell, um dem König zu erlauben, seine Garnisonen mit Nachschub zu versorgen, de facto, da Edward gar nicht Willens war, nach Schottland zu ziehen. Er überließ es lieber seinen Wächtern, für Ordnung zu sorgen und natürlich die Steuern einzutreiben.
Es klopfte. »Der Medikus, Mylord.«
Mürrisch erteilte Murdoch sein Einverständnis, und der Page sah zu, dass er die Tür schleunigst öffnete.
Ein hoch gewachsener, hagerer Mann mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck und langem dunkelgrünem Gewand aus edlem Tuch trat über die Schwelle. An seinen spinnendünnen Fingern prangten mehrere Ringe, und um den Hals trug der Arzt eine Goldkette. Nun, es war bekannt, dass die studierten Doktores horrende Summen für ihre Dienste verlangten. Murdoch schwankte zwischen Argwohn und dem Wunsch nach Heilung. Sollte der Kerl sich als Scharlatan erweisen, würde er ihn hochkant hinauswerfen. Dennoch erhob er sich nun zunächst und ging dem Medikus einige Schritte entgegen.
»Ich danke Euch, dass Ihr kommen konntet«, sagte er und wies einladend auf einen Stuhl am Tisch. »Kann ich Euch etwas anbieten?«
Der Medikus ließ seinen Blick über die unberührten Speisen wandern.
»Euch fehlt es am Appetit?«, fragte er und nahm Platz.
Der Bailiff setzte sich ebenfalls und nickte mit verdrießlicher Miene, dennoch erleichtert, dass sein Besucher offenbar sein Handwerk verstand.
Der Arzt schnupperte am Hirschbraten und kostete eine kleine Ecke.
»Nun, Euren Koch trifft wohl keine Schuld, der Braten schmeckt vorzüglich«, bemerkte er, schob die Platte dennoch fort und wandte sich seinem Patienten zu.
»Wie lange fühlt Ihr Euch schon unwohl?«
Murdoch brauchte nicht lange zu überlegen. »Seit Johanni«, grollte er.
»Und quälen Euch noch andere Symptome?«
»Mein Magen schmerzt, wann immer ich versuche, etwas zu essen.«
»Aha …« Prüfend sah der Medikus ihm in die Augen, obwohl es dem Bailiff eigentlich widerstrebte, so unter die Lupe genommen zu werden, vor allem da der Mann ihm für seinen Geschmack deutlich zu nah rückte. Doch es blieb ihm wohl nichts übrig, als die Untersuchung zu gestatten.
Mit dem Zeigefinger zog der Arzt Murdochs Unterlid herab.
»Tja …« Er schüttelte bedauernd den Kopf, als bestünde nicht viel Hoffnung. Murdoch wurde ungeduldig.
»Was fehlt mir?«, fragte er unwirsch.
Der Medikus rückte wieder ein Stück von ihm ab.
»Das weiß ich noch nicht genau. Ich müsste Euren Puls fühlen.«
Widerwillig streckte Murdoch dem Mann seine linke Hand entgegen. Dessen Finger suchten und fanden den Puls, dann verharrten beide Männer in Schweigen, der Arzt prüfend, der Bailiff mit wachsendem Argwohn. Die Geheimniskrämerei ging ihm auf die Nerven. Schließlich gab der hagere Mann Murdochs Hand wieder frei, freilich ohne preiszugeben, welchen Befund er erhoben hatte, nestelte an einem Beutel, den er am Gürtel trug, und holte ein gläsernes Gefäß heraus.
»Nun bräuchte ich eine Probe Eures Harns.« Er hielt ihm das Glas auffordernd entgegen.
Mit einem entnervten Schnauben erhob Murdoch sich, nahm das Gefäß und ging zum Abtritt. Als er zurückkam, stand der Arzt beim Fenster, nahm den Urin in Empfang, drehte und schwenkte das Glas im Sonnenlicht, schnupperte daran und steckte zuletzt den kleinen Finger hinein, den er, zu Murdochs Entsetzen, ableckte. Angewidert wandte der Bailiff sich ab.
»Ihr leidet an einer Erkaltung des Magens. Daher können die Speisen, die Ihr zu Euch nehmt, nicht mehr richtig verkocht werden, was zu einer Minderung der Säftequalität in Eurem Körper und einer Obstruktion der Leber führt. Darüber hinaus verhärten sich die unvollständig verkochten Speisen in Eurem Inneren und verursachen das andauernde Völlegefühl, das Ihr verspürt und das Euch den Appetit raubt.«
Murdoch starrte in das sauertöpfische Gesicht, das augenblicklich sehr selbstgefällig dreinblickte. Er hatte kein Wort verstanden, aber es war ihm auch völlig gleich, denn im Grunde wollte er gar nicht wissen, woran er litt, sondern es wieder loswerden. Nur am Rande wunderte er sich über die Diagnose, denn wenn er dem Schmerz, den er empfand, eine Qualität hätte zuordnen sollen, so wäre es brennend gewesen.
»Und was schlagt Ihr vor?«, fragte er stattdessen.
»Nun, Ihr solltet fortan nur noch Speisen von warmer, trockener Qualität zu Euch nehmen. Ich werde Eurem Koch eine Liste von Zutaten und Kräutern nennen, die er in Zukunft verwenden soll, vor allem Dill, Melisse und Galgant. Darüber hinaus werde ich Euch zur Ader lassen, um Euch von den schädlichen Säften zu befreien.«
Murdoch verdrehte die Augen, setzte sich aber und krempelte den linken Ärmel seines Gewandes hoch.
»Den rechten, bitte«, wies der Medikus an, »denn dort, auf der rechten Seite, sitzt Eure Leber.« Dann entnahm er seinem Beutel Aderpresse, Lanzette und Schale und machte sich ans Werk.
»Wehe, wenn Ihr Euch irrt«, drohte Murdoch leise, gerade als der Arzt die Lanzette ansetzen wollte.
Pikiert hielt der Medikus inne. »Ich kann auch wieder gehen, wenn Euch meine Dienste nicht behagen.« Seine sauertöpfische Miene wurde noch etwas unfreundlicher, während er den Bailiff abwartend ansah.
Nun, das wollte Murdoch natürlich auch nicht, und wie um die Dringlichkeit der Behandlung zu unterstreichen, verkrampfte sich sein Leib schmerzhaft.
Er riss sich zusammen.
»Nein, verzeiht«, brachte er mit ausgesuchter Freundlichkeit hervor, »Ihr habt sicher recht mit Eurer Diagnose.«
»Dann werdet Ihr meinen Behandlungsvorschlägen folgen?« Der Arzt blickte drein wie ein gestrenger Schulmeister.
Murdoch knurrte widerwillig: »Ja doch! Nun fangt endlich an und erlöst mich, von was auch immer Ihr da diagnostiziert habt.«
Gnädig machte der Medikus sich wieder ans Werk. Geschickt ritzte er die Vene ein und ließ das Blut geraume Weile in die Schale laufen. Murdoch konnte nicht hinschauen. Er hasste es, sein eigenes Blut fließen zu sehen, und verabscheute den süßlich-metallischen Geruch, den es verströmte.
Endlich war der Arzt zufrieden. Er drückte ein Tuch auf die Ader und nahm die Schüssel fort, deren Inhalt er in das Feuer im Kamin schüttete. Es zischte, während der grässliche Geruch an Intensität zunahm. Murdoch schüttelte sich.
»Und nun sollten wir in Eure Schlafkammer gehen«, sagte der Medikus.
Verdutzt sah der Bailiff ihn an.
»Die verhärteten Speisen müssen aus Euch hinaus. Ich werde Euch ein Klistier verabreichen, und das geht besser im Liegen.«
Murdoch stand abrupt auf und wollte dem Arzt an den Kragen gehen. Kein Mann würde sich an seinem Allerwertesten zu schaffen machen! Doch in diesem Moment überkam ihn ein fürchterlicher Schwindel, und gleichzeitig verkrampfte sich sein Magen so schlimm wie nie zuvor. Gequält musste er sich am Tisch festhalten und verzog schmerzhaft das Gesicht. Sein Widerstand geriet ins Wanken, während der hagere Mann hochmütig vor ihm stand.
»Ich kann natürlich auch jetzt gehen«, bot er scheinbar gleichmütig an. »Ihr entlohnt mich für Diagnose und Aderlass und setzt Eure Hoffnung allein auf die Diät, die ich Euch verordne.«
Ein neuerlicher grauenvoller Krampf setzte Murdoch zu. Er konnte kaum Luft holen.
»Nun?«
Der Schmerz machte Murdoch gefügig. Ergeben wies er dem Arzt den Vortritt.
»Die Treppe hinauf und dann die zweite Tür links«, sagte er matt.
»Schön, schön …« Die sauertöpfische Miene des Arztes glättete sich. »Lasst nach Leinöl schicken. Ihr werdet sehen, danach fühlt Ihr Euch schon bedeutend besser. Und am Ende der Woche, wenn wir die Behandlung täglich wiederholt haben, werdet Ihr wie neu geboren sein.«




Kapitel 23

– Blair Castle, am 6. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1308 –
»Ich hole Faileas von der Weide«, verkündete Finlay und erhob sich vom Tisch.
»Das kann ich doch machen!« Beflissen sprang Ean auf, doch seine Miene verriet, dass er lieber sitzen geblieben und dem Schachspiel weiter gefolgt wäre, in dem Graham Alan gerade eine empfindliche Niederlage beibrachte.
»Nein«, entgegnete Finlay, »bleib und lerne. Ich brauche dringend frische Luft.«   
Es war ein ungewöhnlich heißer Sommertag gewesen. Obwohl die Sonne bereits tief über den grünen Hügeln der Highlands stand, war es noch immer sehr warm. Grillen zirpten überall im Gras, und es schien, als ließe ihr Lied die Luft über den staubigen Wegen zittern.
Finlay schritt lang aus. Ob der unerfreulichen Situation mit Raelyn unentwegt rastlos, tat ihm die Bewegung wohl. Vielleicht sollte er Faileas gar nicht in den Stall bringen, sondern selbst noch ein Stück ausreiten. Er hatte gerade diesen Entschluss gefasst, als ein unerwarteter Anblick ihn innehalten ließ: Eine zierliche Gestalt stand bei seinem unberechenbaren Pferd, unverkennbar Raelyn. Halb abgewandt stand sie vor Faileas, die rechte Schulter fast an dessen Nüstern, und schien ruhig auf ihn einzureden.
Entgegen seinen üblichen Kapriolen blieb der Hengst untypisch friedfertig, wirkte beinahe interessiert. Jetzt stupste das mächtige schwarzgraue Pferd sogar sanft mit dem Maul an Raelyns Schulter.
Ungläubig schüttelte Finlay den Kopf, während er Raelyn leise lachen hörte, ein warmes, behutsames Lachen, und sah, wie sie, noch immer direkten Blickkontakt vermeidend, die Hand hob und Faileas' Blesse streichelte. Dann wurde es noch verrückter. Sie ging los; in Schleifen und Kreisen lief sie über die Weide, und sein sonst so störrisches Pferd folgte ihr artig wie ein Hündchen, ohne dass sie es auch nur berührt hätte.
Als sie stehen blieb, lachte sie wieder, drehte sich ihm ganz zu und kraulte seine Mähne. Faileas rieb genießerisch seinen Kopf an ihrem Bauch.
Finlay konnte es kaum fassen.
»Wie macht Ihr das?«
Raelyn schrak zusammen. Als sie ihn erkannte, senkte sie den Kopf und wollte flüchten.
»Nein, Raelyn, bitte, lauft nicht davon. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
Zu seiner Überraschung blieb sie stehen, wenn sie sich auch nicht umdrehte. Ihre Schultern sanken ein wenig herab, als kapituliere sie, während sie leise bekannte: »Es ist nichts Besonderes. Ich habe ihm nur seinen Willen gelassen.«
»Die meisten Menschen will er aber lieber beißen«, schmunzelte Finlay.
»Nur die, die ihm ihren Willen aufzwingen wollen«, korrigierte Raelyn. Als sie sich jetzt doch umdrehte, begann Finlays Herz zu klopfen, während das sehnsuchtsvolle Brennen in seiner Brust, das ihn keinen Tag mehr verlassen hatte seit jenem seltsamen nächtlichen Traum, heftig an Stärke zunahm.
»Pferde sind nicht so anders als Menschen. Sie möchten höflich angesprochen werden, in ihrer Sprache, dann sind es freundliche Geschöpfe.«
»Ihr sprecht die Sprache der Pferde?« Verwundert hob Finlay die Augenbrauen.
Raelyn schnalzte mit der Zunge. »Es ist natürlich keine Sprache, die man mit Worten spricht. Es ist eine Körpersprache. Pferde ergreifen rasch die Flucht. Wenn man direkt auf sie zugeht, ihnen womöglich noch geradewegs in die Augen schaut, bekommen sie Angst oder – wie im Falle eines so stolzen Hengstes wie Eurem – wollen sich verteidigen.«
»Für mich sah es aus wie Zauberei«, sagte Finlay lächelnd. Zu seiner Überraschung erwiderte sie sein Lächeln.
»Keine Zauberei«, verneinte sie und schlug die Augen nieder.
»Möchtet Ihr ihn reiten?« Er wollte ihr so gern etwas schenken.
Sehnsüchtig glitt ihr Blick zunächst zu dem schönen Pferd, bevor sie ihn ansah. Das Grünblau ihrer Augen schimmerte unergründlich wie die Tiefsee. »Wenn es Euch nichts ausmacht?«
»Ich hole Sattel und Zaumzeug.«
Niemals hatte er schneller ein Pferd gesattelt als jetzt Alans für sich. Als er zurückkam, stand Raelyn noch immer bei dem großen Hengst, streichelte seinen Hals, und beide schienen sich prächtig zu unterhalten.
»Ihr seid der erste Mensch, dem Faileas Vertrauen schenkt, ohne dass ich ihn darum gebeten habe«, bemerkte Finlay, während er sein Pferd aufzäumte.
Sanft streichelte sie über Faileas' samtige Nase. »Er ist wundervoll.«
Finlay reichte Raelyn die Hand. »Soll ich Euch beim Aufsteigen helfen?«
Zögernd blickte sie auf seine ausgestreckte Rechte, bevor sie sich einen Ruck gab und sie ergriff. Klein und zart war ihre Hand; sie verschwand förmlich in Finlays. Dennoch war ihr Griff fest, und er spürte die Verhärtung, die die Bogensehne an ihren Fingern geschaffen hatte. Die Berührung ihrer Haut ließ das sehnsuchtsvolle Brennen in seiner Brust fast unerträglich anschwellen. Auch Raelyn schien nicht unberührt. Einen winzigen Moment schloss sie die Augen – hin- und hergerissen, wie es Finlay vorkam – und stieß zittrig Luft aus. Doch dann löste sie ihre Hand, um Zügel und Sattelknauf zu ergreifen, und Finlay musste seine falten, um ihrem Fuß Steighilfe zu geben.
Ihre Haltung änderte sich, als sie aufgestiegen war. Die sonst so sorgsam geübte Reserviertheit verschwand, und ein frohes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie sich im Sattel zurechtsetzte und die Zügel ordnete.
»Ihr seid lange nicht geritten?«
»Eine Ewigkeit«, gestand sie, noch immer lächelnd.
»Wohin möchtet Ihr?«
»Ich weiß nicht?«
»Dann lasst uns zum Loch Moraig reiten. Er ist wunderschön in den Abendstunden.«
Schweigend ritten sie los. Gerne hätte Finlay jetzt ein Gespräch begonnen, doch zu seinem Verdruss fehlten ihm die Worte. Raelyn schien sich indes an seiner Schweigsamkeit nicht zu stören. Wieder schloss sie die Augen, und ihre Nasenflügel bebten, während sie die sommerliche Abendluft genüsslich einatmete.
Als sie die Augen öffnete, war ein schelmisches Funkeln darin. »Geht es auch ein bisschen schneller?«
Sie wartete keine Antwort ab, sondern drückte Faileas die Fersen in die Flanken. Ihr geringes Gewicht machte den Hengst schnell. Finlay hatte seine liebe Müh, Anschluss zu halten. Sie stieß ein übermütiges Lachen aus, blickte über die Schulter und rief: »Wo bleibt Ihr, Sir Finlay?«
Der Wind pfiff ihm um die Nase, während die Landschaft an ihm vorbeiflog. Fast war es, als flöge er selbst, das schönste Ziel vor Augen, das er sich vorstellen konnte.
Sie erreichten den Loch Moraig, als die Sonne gerade feurig hinter den Hügeln versank.
Glatt und spiegelnd lag der See da, und das Farbenspiel des Himmels wiederholte sich in seinen Wassern.
Raelyn zügelte Faileas, stieg aber nicht ab. Hoch aufgerichtet saß sie im Sattel und blickte über die atemberaubende Landschaft. Finlay lenkte sein Pferd neben sie.
»Schottland ist von so wilder und unbändiger Schönheit«, bemerkte sie leise.
Wie Ihr, schoss es Finlay durch den Kopf. »Es wird noch schöner sein, wenn es erst wieder frei ist.«
Sie lächelte. »Wie lange wird das noch dauern?«
Er seufzte »Ich weiß es nicht. Wir sind noch weit davon entfernt.«
»Trotz Roberts Erfolgen? Er hat Buchan besiegt und Mowbray vertrieben. Und jetzt hat er Aberdeen eingenommen.«
»All diese Siege wurden hier im Norden und gegen unsere Gegner im Lande errungen. Versteht mich nicht falsch: Sie sind beachtlich. Aber die Hauptmacht der Engländer liegt im Süden, und dort ist sie praktisch ungebrochen. Sie und englandtreue Schotten halten dort fast jede Burg. Was sag ich Süden. Die Macht der Engländer beginnt keine dreißig Meilen von hier entfernt. Sie halten Perth, sie halten Stirling, Edinburgh, Roxburgh, Linlithgow, Lochmaben, Dumfries, Loch Doon, Tibbers und nicht zuletzt Berwick. Nach der Niederlage von Methven hat Robert alle Burgen in Carrick und Galloway verloren.«
»Ihr habt Douglasdale genommen.«
»James hat es zerstört. Halten kann er es nicht.«
Raelyn nickte nachdenklich.
»Was glaubt Ihr, wie lange es noch dauern wird?«
Finlay hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Jahre, wenn Ihr mich fragt.«
»Jahre?«
»Edward ist nicht der Mann, der die Entscheidung auf dem Schlachtfeld sucht und sich dann ehrenvoll mit all seinen Soldaten zurückzieht, wenn er verliert. Er zieht es vor, gar nicht nach Schottland zu kommen, und überlässt es seinen Garnisonen, uns weiter in Schach zu halten. So gilt es, viele Ziele anzugreifen. Eine Belagerung dauert Monate und kostet Geld.«
»Wohin wird der König sich als Nächstes wenden?«, fragte sie.
»Ich nehme an, nach Westen. John of Lorne ist noch immer gegen uns und hält Dunstaffnage Castle.«
Sie nickte. »Robert the Bruce muss zuerst alle Gegner hier im Lande besiegen, bevor er sich den Engländern zuwenden kann, sonst fallen sie ihm in den Rücken.«
»So ist es.«
»Und Ihr haltet Blair Castle als Bollwerk gegen die Engländer und deckt damit den König von Süden?«
»Robert hat seine Verbündeten ins ganze Land entsandt. Malcolm of Lennox hält Balloch Castle im Südosten, die MacRuaridhs den Nordosten und James Douglas den Selkirk Forest im Südwesten.«
Sie hatten den See umrundet, gemächlich und im Schritt. Noch nie hatte Finlay so lange mit Raelyn gesprochen, und er hatte Gefallen an ihrer Unterhaltung gefunden. Ihr schien es ähnlich zu gehen. Bedauerlicherweise war die Sonne nun vollständig hinter den Hügeln versunken. Rot und Violett wichen zunehmendem Blau.
»Wir sollten zurückreiten«, sagte Raelyn, und als wollte sie seine Enttäuschung abmildern, setzte sie lächelnd hinzu: »Ich danke Euch. Das war einer der schönsten Abende seit langem.«
»Wir können es wiederholen, wann immer Ihr mögt.«
Sie machten sich auf den Heimweg und hatten Blair Castle viel zu schnell wieder erreicht. Als sie im Hof vor den Stallungen haltgemacht hatten, trat Finlay zu Faileas, um Raelyn beim Absteigen zu helfen. Sie schwang das rechte Bein über den Hals des Hengstes und ließ es zu, dass er sie vom Pferd hob. So dicht vor ihr, ihr Gesicht nur wenige Zoll von seiner Brust entfernt, stieg ihm ihr unvergleichlicher Duft in die Nase, süß und herb zugleich. Er hörte auf zu denken, als Raelyn das Gesicht hob und ihm direkt in die Augen sah. Seine Lippen hatten ihre beinahe gefunden, als Ean plötzlich aus dem Palas gestürmt kam.
»Ein Bote des Königs ist gekommen! Wir sollen in die Schlacht ziehen! Er erwartet uns am Ben Cruachan!« Schlitternd kam der Knappe neben ihm zum Stehen. In seinem Überschwang bemerkte er nicht einmal sein unpassendes Erscheinen.
Ertappt wich Raelyn zurück, eine furchtbare Angst in den Augen, bevor sie sich umdrehte und davonrannte.
Stumm verwünschte Finlay seinen Knappen, den Boten und König Robert.
*
In den Tagen vor ihrem Abmarsch war Raelyn noch abweisender als zuvor, und Finlay litt schlimmer denn je, daher war er heilfroh, als er Blair Castle zuletzt endlich verlassen konnte.
Im Heerlager trafen sie alte Freunde wieder. Malcolm of Lennox ebenso wie Neil und James. Lachend fielen sich die Männer in die Arme, als sie sich im Zelt des Königs trafen.
»Wahrlich, Sirs, ich muss sagen, ich habe Eure Gesellschaft vermisst«, bekannte Robert the Bruce gut gelaunt.
Während er Wein bringen ließ, konnte Finlay nicht umhin, nach Spuren der überwundenen Krankheit zu suchen, aber der König wirkte jung und tatkräftig wie selten zuvor. Braun gebrannt von den vielen Märschen zu Pferde in der Sommersonne, leuchteten seine Augen voller Tatkraft.
»Zwei Jahre ist es nun her, dass wir uns John of Lorne geschlagen geben mussten, und ich dachte, auch Euch ist es ein Bedürfnis zu erleben, wie wir die Rechnung begleichen«, begann er, bevor es wie immer sein Bruder übernahm, sie über den Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen.
»Wie wir hörten, war John of Lorne in den letzten Monaten krank. Dennoch ist es ihm gelungen, eine beträchtliche Anzahl von Soldaten und Schiffen zusammenzubekommen. Auch englische Truppenverbände aus Dunstaffnage Castle sollen darunter sein. Wir wissen noch nicht genau, wo es zur Konfrontation mit ihnen kommen wird, aber im Grunde rechnen wir täglich damit.«
»Morgen werden wir weiter nach Süden marschieren, und wenn wir John of Lorne gestellt haben, werden wir uns für seine mangelnde Gastfreundschaft vor zwei Jahren erkenntlich zeigen«, grollte Robert the Bruce.
Sie aßen und tranken gemeinsam. James berichtete vom Selkirk Forest, Malcolm davon, wie es in Lennox stand, und Finlay von Blair Castle und den Neuigkeiten, die William de Lamberton gebracht hatte.
»Und, lebt die kleine Wildkatze noch auf Blair Castle?«, fragte James Finlay nach einer Weile leise.
»Sprich ihn bloß nicht auf Lady Raelyn an«, warnte Graham.
»Er war gerade so schön abgelenkt«, setzte Alan hinzu.
»Ja, man konnte sich sogar schon wieder mit ihm unterhalten.« Graham griente Finlay an.
Der ersparte sich jeden Kommentar.
Am nächsten Tag brach das Heer auf. Der Weg schlängelte sich am Ufer des Loch Awe unter den Hügeln des Ben Cruachan entlang. Ein einsames Schiff lag auf dem See. Eine ganze Weile wanderte Roberts Blick vom See zu den Hügeln und wieder zurück, bevor er sein Pferd zügelte.
»Das könnte dir so passen, John of Lorne …«
»Was?«, fragte James, der ebenso wie Finlay Halt machte.
»Wenn mich nicht alles täuscht, laufen wir hier gerade in einen Hinterhalt hinein.« Das Gesicht des Königs nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Ich denke, auf diesen Abhängen dort werden die Argyllsmen zu finden sein. Und ich denke, in diesem Boot dort sitzt John of Lorne, bereit, seine Befehle zu erteilen.«
Finlay folgte dem Blick des Königs, und auch wenn er es nicht hätte beschwören können, meinte er doch eine Speerspitze hinter einem der Felsen weiter oben aufblinken zu sehen.
»Dann sollten wir den Spieß umdrehen und unsererseits von noch etwas weiter oben, den Argyllsmen Beine machen«, befand James.
»Eine gute Idee«, stimmte der König zu.
Unauffällig ließen Finlay und James sich mit ihren Männern zurückfallen, bevor sie die Flanke des Berges umrundeten und ihn von der Rückseite erklommen, während Roberts Heer sich gemächlich der Gefahrenstelle näherte. Als sie die Kuppe überblickten, konnten sie von oben die Argyllsmen, sicher zweihundert Mann, in ihren Verstecken hinter Felsen und Büschen hocken sehen.
Lautlos brachte Finlay seine Bogenschützen in Stellung, während James Graham anstieß und auf einige schwere Felsbrocken zeigte. Der nickte, suchte einen aus und stemmte sich mit der Schulter dagegen, bereit, ihn bergab zu stoßen. Gerade als Roberts Heer die Gefahrenstelle erreichte, erscholl ein Horn vom See – und die Argyllsmen brachen aus ihrer Deckung hervor. Doch im gleichen Moment erteilte Finlay Schießbefehl, während Graham den Felsen hinabstieß, der weitere mit sich riss. Pfeile und Gesteinsbrocken hagelten auf die Angreifer nieder, und noch während etliche getroffen zu Boden gingen, sprang James auf und rannte schreiend den Hügel hinab.
Das war nicht nach dem Geschmack der Soldaten aus Lorne. Nach einem entsetzten Blick über die Schulter brachen sie zur Seite weg, statt sich dem Kampf zu stellen.
Fluchend nahmen Finlay und James die Verfolgung auf, doch die Bergflanke war tückisch, und es war schwer, den Argyllsmen auf den Fersen zu bleiben. Geröll rutschte unter Finlays Füßen weg, und die steilen Grashänge waren schlüpfrig wie Wasser.
Als sie endlich eine Art Bergschulter erreichten und der Abhang zu einem Weg wurde, legte Finlay an Tempo zu, während die Argyllsmen bereits hinter der nächsten Kuppe verschwanden.
»Die entkommen uns nicht«, grollte James, der gleichauf mit Finlay rannte, doch als auch sie die Kuppe erreicht hatten, sahen sie sich plötzlich mit englischen Soldaten aus Dunstaffnage Castle konfrontiert. Schlitternd kam Finlay zum Stehen: Sie waren eindeutig in der Unterzahl. Doch noch während er versuchte zu entscheiden, ob sie kehrtmachen sollten, versperrten ihnen die eben noch verfolgten Argyllsmen den Rückwegweg. Sie saßen in der Falle. Siegesgewiss zogen die Engländer ihre Schwerter, während die Argyllsmen begannen, mit ihren Äxten auf die Schilde zu schlagen.
Finlay und James wechselten einen Blick. »Für König Robert!«, brüllte James und stürmte los. Finlay hörte sein Blut in den Ohren pulsieren, während er rannte. Er spürte Alan und Graham an seiner Seite und wusste Ean knapp dahinter. Wähle deinen Gegner, befahl er sich und nahm einen Engländer mit Topfhelm und Vollbart ins Visier, du hast drei Hiebe.
Er brauchte nur zwei. Kreischend traf sein Schwert auf das des Gegners. Dann sprudelte Blut aus dessen Hals, und er ging zu Boden. Der Nächste: groß, massig – etwas zu ungelenk. Finlays Waffe fuhr in seine Seite. Er wirbelte herum, parierte zwei tückische Stöße auf sein Gesicht und trat dem Angreifer die Beine weg. Ean machte ihm den Garaus. Grahams Axt kreuzte sich mit der eines Argyllsman. Verbissen schlugen sie aufeinander ein, bevor das Schild des Gegners brach und Graham ihm den Arm abhackte.
»Finlay!«, schrie Alan.
Gewarnt hechtete er zur Seite und entging so einer präzise geschleuderten Wurflanze. Er rollte über die Schulter ab, sprang wieder auf die Füße und sah sich um: Überall lagen Tote oder Sterbende am Boden, die Verluste schienen auf beiden Seiten gleich. Der Enthusiasmus der Engländer schien bereits abzuflauen, doch die Männer aus Lorne kämpften mit unverminderter Härte weiter. In James und seinen Outlaws hatten sie allerdings ebenbürtige Gegner. Sie fochten wie besessen. Finlay schlug sich mit seinen Gefährten an Douglas' Seite, und Schritt um Schritt drängten sie ihre Gegner zurück. Dann verlor einer der Männer aus Dunstaffnage Castle seinen Helm, und Finlay erkannte zu seiner größten Überraschung Thomas Randolf – König Roberts Neffen.
»Dieser verfluchte Hurensohn!« Auch James war es nicht entgangen. Seine Augen wurden schwarz vor Hass, während er sich seinen Weg mit grausamer Präzision durch die verbliebenen Feinde bahnte, ohne Randolf aus dem Blick zu lassen. Finlay versuchte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er duckte sich unter dem Axthieb eines dicken Soldaten mit langer Narbe auf dem Kinn hindurch und rammte ihm seinen Schild ins Gesicht. Den Nächsten rempelte er einfach um und rannte James hinterher, der schon einige Yards Vorsprung hatte.
Als Douglas Randolf erreichte, weiteten sich dessen Augen vor Entsetzen, während James mit brutaler Härte auf ihn einschlug. Randolf parierte die Hiebe, aber es war offensichtlich, dass er James' Raserei nichts entgegenzusetzen hatte. Immer weiter wurde er zurückgedrängt, bevor er schließlich über einen Stein strauchelte und sein Schwert verlor. Douglas warf seines ebenso fort und stürzte sich auf ihn. Unbarmherzig drosch er mit den Fäusten auf Thomas Randolf ein, immer auf den Kopf. Die Nase brach mit einem trockenen Knacken, Blut schoss aus ihr heraus, ebenso wie aus den Platzwunden, die der Herr des Waldes Randolf beibrachte.
»James!«, versuchte Finlay, ihn aufzuhalten, während er selbst einem Engländer sein Schwert zwischen Helm und Halsberge rammte.
Aber der Erbe von Douglasdale Castle hörte ihn nicht.
Obwohl Randolf mittlerweile bewusstlos war, hielt James nicht inne. Augenblicklich selbst ohne Gegner trat Finlay auf ihn zu und legte seine Hand fest auf seine Schulter. »James, es ist genug! Er ist der Neffe des Königs, nur ihm steht es zu, ihn zu richten.«
Mit fanatischem Blick sah Douglas auf, Finlay war sich nicht sicher, ob er seine Worte überhaupt gehört hatte.
»Du musst jetzt aufhören.« Endlich schien er zu James durchzudringen. Der Herr des Waldes sprang zurück und blieb schwer atmend stehen, während um sie herum die Zweikämpfe erlahmten. Ihre Leute hatten die Übermacht errungen.
Besorgt beugte Finlay sich zu Thomas Randolf hinunter. Gott sei Dank lebte er noch. Zwar rann Blut aus Mund, und Nase, und sein linkes Auge schwoll mit beträchtlicher Geschwindigkeit zu, doch aus den Ohren lief kein Blut, und er begann sich auch bereits wieder zu regen.
»Gott, ich konnte nicht aufhören.«
»Du hast aufgehört«, sagte Finlay und erhob sich.
»Kein schlechter Fang«, stellte Alan kurze Zeit später fest, als James Randolf geschultert hatte und sie gemeinsam Richtung Brücke marschierten.
Dort hatten Roberts Männer unterdessen das eigentliche Heer der Argyllsmen geschlagen, bevor diese Dunstaffnage Castle erreichen konnten. Blutrot färbte sich der See von all den gefallenen Männern.
»Er macht sich davon«, grollte Graham und wies auf das Boot, das in diesem Moment kehrtmachte und versuchte, das andere Ufer zu erreichen.
»Nur wird es ihm nichts nützen«, entgegnete Finlay nicht ohne Schadenfreude. »Robert hat Männer auf diese Seite des Sees beordert. Sieh.«
Gerade, als das Boot anlandete, preschten Soldaten aus dem angrenzenden Wald und nahmen John of Lorne in Empfang.
Als er vor Robert the Bruce kniete, senkte er besiegt das Haupt.
»Nun, John, die Luft wird langsam dünn auf Eurer Seite. Buchan verkriecht sich in England, sein Vater ist tot, Mowbray hat den Schwanz eingezogen. Zum letzten Mal biete ich Euch an, in meinen Frieden zu kommen.« Streng blickte der König auf seinen Gefangenen hinab.
»Der Tag ist nicht mehr fern, an dem König Edward mit seiner Armee kommen wird, und dann wart Ihr die längste Zeit König von Schottland.« John sprach leise, aber Angst war seiner Stimme nicht anzuhören.
»So, meint Ihr?«
»Heute habt Ihr mich besiegt. Aber ich schwor dem alten Edward die Treue.«
»Der alte Edward ist tot. Ihr solltet Euch den Mann, auf den Ihr Eure Treue übergehen lasst, vielleicht noch einmal etwas genauer anschauen«, bemerkte Robert.
John hob den Kopf, eine Spur Zweifel im Blick.
»Meine Männer werden Euch nicht mehr angreifen, bis König Edwards Armee kommt, dann aber werden wir aufseiten der Engländer kämpfen.«
»Ihr bietet mir einen Waffenstillstand an?« Robert wirkte beinahe belustigt. »Wohlan. Bis König Edward kommt, was vermutlich nicht vor dem Sankt Nimmerleinstag der Fall sein wird … Ihr werdet fünftausend Mark Tribut bezahlen. Das Geld muss in einer Woche übergeben sein. Und vergesst das Wahrzeichen derer von Annandale nicht. Es war eindeutig schon zu lange in Eurem Besitz.«
Damit drehte sich der König um und ließ John of Lorne knien.
*
Sie feierten lange und ausgelassen, Wein floss in Strömen. Ean war zum ersten Mal in seinem Leben ernstlich betrunken, und Graham konnte es nicht lassen, dem Knappen wieder und wieder nachzuschenken. Der König und sein Bruder stimmten ein fröhliches Trinklied an, und alle fielen ein. Ean lallend, Malcolm und Neil in der zweiten Stimme, Graham brummend eine Oktave tiefer. Nur James fehlte. Den ganzen Abend hatte Finlay ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Doch jetzt wurde plötzlich die Plane des Einganges geöffnet. Alle schauten auf, das Lied verstummte. Thomas Randolf stolperte in das Zelt, die Hände auf dem Rücken gefesselt. James folgte ihm auf dem Fuße.
»Hat eine Weile gedauert, bis er erwacht ist, Majestät«, knurrte James, während er Thomas Randolf vor dem König auf die Knie zwang.
»Sieh an …« Robert the Bruce erhob sich.
Randolfs Gesicht nahm trotz der Blessuren einen verschlossenen Ausdruck an.
»Du hast dein Schwert gegen mich erhoben, Thomas.«
Der starrte trotzig geradeaus.
»So schweigsam? Ich hatte dich beredter in Erinnerung.«
»Was soll ich denn sagen?«, erwiderte sein Neffe kurz angebunden.
»Du könntest um Gnade bitten.«
»Lieber nicht.«
»Nicht … Richtig, du warst schon immer stolz. Vielleicht zu stolz?« Robert musterte Randolf unnachgiebig. »Warum bist du nicht zurückgekehrt? Offensichtlich haben die Engländer nach Methven darauf verzichtet, dich hinzurichten. Gab es gar keine Gelegenheit zur Flucht?«
»Flucht? Wohin? Ihr tadelt mich, Onkel, aber mit Verlaub, Ihr habt euch allesamt benommen wie ein Haufen Strauchdiebe. Der Eid, den ich Edward nach Methven schwor, mag unter Zwang erfolgt sein, aber immerhin schwor ich einem König.«
Finlay hielt die Luft an. Das war eine so unverfrorene Unverschämtheit, dass sie nur Randolfs Kopf kosten konnte. Auch alle anderen Männer, selbst Ean, der eigentlich zu betrunken war, um den Ernst der Lage wirklich zu begreifen, waren entrüstet auf die Füße gekommen und starrten den Neffen des Königs zornig an.
Doch der König begann zu lachen.
»Eines muss man dir lassen. Du hast Mut und Standhaftigkeit. Beides habe ich schon früher an dir geschätzt. Nur ungern würde ich deinem Leben ein Ende bereiten. Und der neue Edward ist sicher nicht die Sorte König, der du lange Gefolgschaft leisten willst. Du hast bis morgen Abend Zeit, dich zu entscheiden.«
Thomas Randolf entschied sich für Robert the Bruce. Am Abend des folgenden Tages kehrte er heim in des Königs Frieden und schwor ihm Treue.




Kapitel 24

– auf dem Weg nach Blair Castle, am 18. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1308 –
Ealasaid war müde, den ganzen Tag war sie auf den Beinen gewesen. In Blair waren die Masern ausgebrochen und nicht weniger als zwölf Kinder erkrankt. Das jüngste, ein Säugling von vier Monaten, war kurz nach Mittag gestorben. Die Heilerin hatte es ebenso hilflos wie die verzweifelten Eltern mit ansehen müssen. Nichts, was sie versucht hatte, hatte Wirkung gezeigt. Das arme Geschöpf hatte gefiebert und geschrien, war zweimal in einen Fieberkrampf gefallen und aus dem dritten nicht mehr erwacht.
Die Sonne stand bereits über dem westlichen Horizont, und die Bäume am Wegesrand warfen lange Schatten, als Ealasaid Blair Castle erreichte. Erste Nebelschwaden erhoben sich über dem Fluss und kündeten vom nicht mehr fernen Herbst, dessen Geruch sich schon heimlich unter den Duft von abgeerntetem Heu und sonnengewärmtem Waldboden mischte. Ealasaid atmete einmal tief durch. Ein einfaches Abendessen und ein paar Worte mit Lachlan, um dann zu Bett zu gehen, mehr wünschte sie sich nicht vom Rest dieses Tages, als sich unerwartet ein Schatten aus dem dämmrigen Dunkel der Burgmauern löste und flink in den Wald hinein huschte.
Raelyn … So spät?
Ealasaid raffte ihren Habit und lief ihr hinterher.
Unter den Bäumen verkam das letzte Licht des Tages zu einem unbestimmten Grau; suchend blickte Ealasaid sich um und entdeckte Raelyn gute dreißig Yards entfernt auf einem kleinen Pfad, dem sie zielstrebig gen Osten folgte. Sie schien tief in Gedanken versunken und blickte nicht einmal über die Schulter. Verwundert ging Ealasaid hinterher. Unwahrscheinlich, dass die junge Frau sich so spät zum Pilze- oder Beerensammeln aufgemacht hatte. Was tat sie hier?
Unterholz und Bäume rücken näher, je tiefer sie in den Wald eindrangen. Als Raelyn auf einen schmalen Wildwechsel abzweigte, zögerte Ealasaid: Das letzte Tageslicht schwand bedenklich schnell, und dieser Wildwechsel wirkte besonders düster. Doch Raelyn schien das nicht zu beunruhigen. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort, und Ealasaid musste sich eingestehen, dass ihre Neugierde größer war als ihre Furcht. Also betrat sie ihn ihrerseits. Vielleicht eine Meile lang folgten sie dieser Art natürlichem Korridor, bevor Bäume und Unterholz wieder auseinanderrückten. Zur Linken begann das Gelände nun steil anzusteigen, und Felsen ragten aus dem moosbewachsenen Waldboden, während zur Rechten murmelnd ein Bachlauf plätscherte. Beklommen gewahrte Ealasaid, dass das Zwielicht der Dämmerung nun nächtlichem Blau gewichen war. Silberne Kleckse aus Mondlicht zierten den moosbedeckten Boden, und zwischen den Bäumen herrschten unbewegte dunkle Schatten. Wiederum einen Moment unschlüssig blieb sie stehen und verwünschte sich, dass sie ihre Neugier nicht hatte bezähmen können. Doch obwohl es nicht ungefährlich war, sich nachts im Wald herumzutreiben, brachte Ealasaid es auch jetzt nicht fertig, unverrichteter Dinge umzukehren. Sie musste herausfinden, wohin Raelyn ging.
Die wandte sich eben nach Süden und folgte dem Lauf des Bächchen. Also blieb Ealasaid ihr mit klopfendem Herzen auf den Fersen. Eine gute zweite Meile lang blieb das Murmeln des Gewässers ihr Begleiter, bis sich unvermutet eine kleine Lichtung vor ihnen auftat. Gerade noch rechtzeitig konnte Ealasaid hinter einen Baum schlüpfen, als Raelyn sich jetzt doch wachsam nach allen Seiten umsah.
Eine kleine Hütte stand auf der Freifläche, Licht drang durch ihren geschlossenen Fensterladen, und ein mächtiges, aufgezäumtes Streitross war daneben an einem Baum festgebunden. Raelyn schien die Hütte zunächst aus dem letzten Schutz der Bäume nur zu betrachten, zumindest war ihr Blick unverwandt darauf gerichtet, während ihr ganzer Körper Anspannung signalisierte. Doch schließlich sanken ihre Schultern herab, und obwohl Ealasaid sich eigentlich zu weit entfernt befand, meinte sie, ein abgrundtiefes Seufzen zu vernehmen. Mit gesenktem Haupt überquerte Raelyn die Lichtung und klopfte leise an die Tür.
Es dauerte nicht lange, bis geöffnet wurde und sich ein großer Schatten in dem gelben Rechteck aus Licht abzeichnete, vor dem Raelyn geradezu zusammenzuschrumpfen schien. Dann machte der Türöffner einen Schritt nach draußen, und Ealasaid musste nach Luft schnappen, als sie den Bailiff von Dunkeld im silbrigen Mondlicht erkannte. Unwillkürlich duckte sie sich tiefer in den Schutz des Baumes.
Besitzergreifend legte Murdoch MacEwan einen Arm um Raelyns Schultern und ließ seine Hand in ihrem Ausschnitt verschwinden, bevor er ihr einmal über die Wange leckte. Stocksteif ließ Raelyn diese Begrüßung über sich ergehen, dann zog der Bailiff sie in die Hütte.
Verwirrt starrte Ealasaid noch immer auf die Tür der kleinen Hütte, als diese sich schon lange geschlossen hatte.
*
Sieben Tage nach der Schlacht kehrte Finlay mit seinen Freunden und den Männern aus Blair Castle zurück. Mit jeder Meile, die sie sich der Burg nährten, war seine Stimmung düsterer geworden. Fern von Sir Arrans Halle war es ihm leichtgefallen, nicht an Raelyn zu denken. Der Kampf, das Auftauchen Thomas Randolfs, ihr Sieg, das Zusammensein mit dem König und seinen Freunden, all das war wie Balsam für seine empfindliche Seele gewesen und hatte einen gnädigen Schleier der Ablenkung über sein unerfülltes Verlangen geworfen. Aber jetzt war er gezwungen, sich der unerfreulichen Situation erneut zu stellen, und er wusste nicht, wie er es aushalten sollte, Raelyn täglich zu sehen und doch immer abgewiesen zu werden. Noch im Heerlager hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich dem König anzuschließen und nicht zurückzukehren. Doch das wäre einem Treuebruch seinem Großonkel gegenüber sehr nahegekommen. Und ein selbstquälerischer, dummer Teil seines Selbst wollte Raelyn wiedersehen.
Hörner erschollen und die Zugbrücke wurde heruntergelassen, als die Turmwachen sie erkannten. Viele Bewohner Blair Castles strömten durch das geöffnete Tor, um die Ankunft der siegreichen Kämpfer zu erwarten. Jubelnd wurden Finlay und seine Männer empfangen.
Raelyn stand neben Ealasaid, ihre zierliche Gestalt fiel Finlay sofort ins Auge, und unmittelbar begann das sehnsuchtsvolle Brennen in seiner Brust mit nie zuvor dagewesener Heftigkeit. Am liebsten wäre er von Faileas' Rücken gesprungen und hätte sie in die Arme geschlossen. Doch noch während er über die Brücke ritt, drehte sie sich um und verschwand.
Ergeben begrüßte er das bittere Gefühl der Zurückweisung.
»Ich muss Euch bitten, mit mir zu kommen.«
Verwundert sah Finlay auf. Er hatte noch nicht einmal seine Rüstung abgelegt, geschweige denn etwas gegessen.
»Was gibt es denn, Schwester Ealasaid?«
Sie verweigerte ihm die Antwort, ein halb unverbindliches, halb mitfühlendes Lächeln auf den Lippen, das Finlay einen merkwürdigen Knoten im Magen bescherte, und drehte sich bereits um. Also blieb ihm nur, ihr zu folgen. Sie verließen den Stall, überquerten den Hof, auf dem es noch von heimkehrenden Soldaten und ihren Familien wimmelte, und betraten eines der Nebengebäude, in dem die Kammern des Gesindes untergebracht waren. Türen und Decken waren furchtbar niedrig, Finlay musste ständig den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen, und ihm ging auf, dass er noch nie hier gewesen war. Schweigend führte Ealasaid ihn eine schmale Stiege knarrender Stufen empor und dann einen engen Gang entlang bis zu einer schlichten Tür. Dort trat sie ein, ohne zu klopfen.
Nachdem auch Finlay sich unter dem Türsturz hindurch geduckt hatte, fand er sich in einem winzigen Kämmerchen wieder, das gerade Platz für ein Strohlager und zwei Schemel bot. Raelyn saß wie ein Häufchen Elend auf einem der beiden, den Kopf tief gesenkt und blickte auch dann nicht auf, als Ealasaid die Kammer jetzt mit dem Burgkommandanten betrat.
Einigermaßen verwirrt sah Finlay die Heilerin an. Die trat hinter Raelyn und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Erzählt es Sir Finlay.«
Mit unguter Vorahnung wartete Finlay ab. Raelyn schluckte, mühsam und trocken, und schien nicht zu wissen, wie sie beginnen sollte, denn er sah, wie ihre Hände rangen. Doch schließlich gestand sie, ohne aufzublicken:
»Ich habe Geheimnisse dieser Burg an den Bailiff von Dunkeld verraten.«
Sein Magen schien nach unten durchzusacken. »Ihr habt was?«
»Sie wurde – sie wird«, korrigierte Ealasaid sich fast ein wenig ungeduldig, »von Murdoch MacEwan gezwungen, hier auf der Burg zu spionieren. Er hält ihren Großvater gefangen und droht, ihn zu töten, wenn sie ihm nicht regelmäßig Bericht erstattet.«
Entsetzt und gleichzeitig zutiefst verletzt starrte Finlay auf die junge Frau. Nur darum hatte sie also seine Gesellschaft gesucht. Nicht, weil sie ihm doch auf irgendeine Weise zugetan war, sondern allein, um an Informationen zu gelangen. All die Gelegenheiten, bei denen sie zuletzt unerwartet in Schwierigkeiten geraten waren, schossen ihm durch den Sinn: Edmund de Hastings Wissen um Finlays Ausflug zu James, der Angriff auf die Burg und Murdochs erstaunliches Wissen um die Schwächen der Burg, die unerklärliche Verdopplung der Eskorte des Gefangenentransportes, und zum Gefühl der Verletztheit gesellte sich Scham, dass er sich so leicht hatte aushorchen lassen.
Als könne Ealasaid seine Gedanken lesen, bemerkte sie behutsam: »Sie musste dem Bailiff brauchbare Informationen liefern, doch sie hat immer versucht, den Schaden zu begrenzen. Auch unter Einsatz ihres eigenen Lebens.«
Erstaunt bemerkte Finlay, dass er dem nicht widersprechen konnte. Genau erinnerte er sich an ihr unerwartetes Auftauchen, damals auf der Brustwehr und erst recht jetzt kürzlich im Wald, als sie Engländer um Engländer getötet und nicht nur ihm damit das Leben gerettet hatte.
»Vielleicht solltet ihr Euch setzen.« Ealasaids Blick war mitfühlend.
Finlay räusperte sich und straffte die Schultern. »Das ist nicht nötig«, beschied er. Streng blickte er auf Raelyn herab. »Ihr habt die Sicherheit und das Leben aller Menschen hier gefährdet und mein Vertrauen missbraucht.«
Wenn überhaupt möglich, schrumpfte Raelyn noch mehr in sich zusammen und nickte. Finlay war sich nicht sicher, aber er meinte, eine Träne von ihrer Nasenspitze auf ihr Gewand tropfen zu sehen.
»Wollt Ihr nicht wenigstens ihre Geschichte anhören?«, bat Ealasaid.
Lieber wollte Finlay das nicht. Es war seine Pflicht, Raelyn seinem Großonkel zu übergeben und sie für ihr schweres Vergehen bestrafen zu lassen. Er konnte sich kein Mitleid leisten. Außerdem wuchs seine Wut mit jedem Augenblick, den er auf Raelyn herab starrte. Auch wenn sie versucht hatte, den Schaden, den sie anrichtete, zu begrenzen, blieb doch die Tatsache, dass sie ihn schamlos ausgenutzt und in eine unmögliche Situation gebracht hatte.
»Bitte, Sir Finlay, hört sie an. Es wird nicht lange dauern. Und danach steht es Euch natürlich frei, sie an Sir Arran zu übergeben.«
Unwillig verschränkte er die Arme. Da ihm jedoch kein plausibler Grund einfiel, Ealasaid ihre Bitte abzuschlagen, knurrte er: »Aber macht es kurz.«
Raelyn nickte, schien dann aber wiederum nicht zu wissen, wie sie anfangen sollte. Schließlich räusperte sie sich. »Ich war nicht die Einzige, die die Brandschatzung von Dalkeith überlebt hatte. Mein Großvater ebenso.«
»Soweit habe ich es mir bereits denken können«, beschied Finlay unbarmherzig.
Sie beeilte sich fortzufahren. »Drei Jahre lebten wir zusammen im Wald. Eines Tages jedoch, vor jetzt beinah einem Jahr …«
»Warum lebtet Ihr im Wald?« Schon so lange fragte er sich das. Und jetzt nur umso mehr.
Verwirrt sah sie auf. »In Dalkeith gab es kein Haus mehr, keine Hütte, keine Scheune, in der wir hätten Schutz finden können.«
»Aber es gab andere Dörfer, andere Städte. Dort hättet Ihr Hilfe finden können. Warum habt ihr euch drei Jahre lang im Wald versteckt?«
Sie zuckte hilflos mit den Schultern.
»Hattet Ihr etwas zu verbergen?«
Erschrocken sah sie auf und schüttelte inbrünstig mit dem Kopf.
»Warum also seid Ihr nie zurückgekehrt?«
»Wohin?«, brach es aus ihr hinaus. »Edwards Armee zog noch immer durch Schottland. Sie hätten auch jeden anderen Ort, an dem wir uns niederließen, brandschatzen können.«
»Im Wald wart ihr kaum sicherer. Von der Einsamkeit ganz abgesehen.«
»Die Einsamkeit war das Beste daran«, bekannte Raelyn leise.
»Sie fürchteten die Menschen selbst«, mischte Ealasaid sich ein. »Nicht nur die, die ihnen hätten schaden können. Auch die, die sie hätten lieben können. Ist das so schwer zu verstehen, Sir Finlay?«
Unwillig musste er zugeben, dass es das nicht war. »Also fahrt fort.«
»Anfang letzten Herbst, als ich Pilze und Nüsse sammelte, geriet ich zu nahe an die Straße und wurde gesehen.«
»Von Murdoch MacEwan«, vermutete Finlay.
»Er hielt mich offensichtlich für eine Gesetzlose, somit für Freiwild, und wollte mir Gewalt antun.« Zorn und Abscheu standen in ihren Augen.
»Wollte?«
»Ich konnte mich wehren und schlug ihn nieder.« Der Zorn verschwand. Es war fast nur ein Flüstern, als sie fortfuhr: »Ich war mir so sicher, dass er bewusstlos war.«
»Er war es nicht?«
Raelyn schüttelte den Kopf, und jetzt begannen wirklich Tränen über ihre Wangen zu rollen. Unbarmherzig mit sich selbst, wischte sie darüber. »Er folgte mir. Heimlich. Entdeckte so unseren Unterschlupf im Wald. Am nächsten Tag kehrte er mit zwei seiner Schergen zurück.«
Finlay graute bei dem, was nun wohl folgen würde.
»Sie drangen in unsere Höhle ein. Ich konnte nicht fliehen.« Die Erinnerung ließ sie wiederum nur flüstern. »Ich hätte mich auch diesmal gewehrt. Hätte in Kauf genommen, bei dem Versuch getötet zu werden. Aber der Bailiff ließ meinen Großvater – den letzten Menschen, der mir noch geblieben ist – als Geisel nehmen. Einer seiner Schergen zerrte ihn von seinem Strohlager hoch und drückte ihm sein Schwert an die Kehle.« In stetem Strom rannen nun Tränen aus ihren Augen. »Keine Eisenkette hätte mich stärker binden können.« Sie senkte den Kopf wieder und schloss ihren Bericht: »Alle drei Wochen muss ich ihn treffen. Wenn er mit meinen Informationen nicht zufrieden ist, lässt er meinen Großvater dafür büßen.«
Eine ganze Weile schwieg Finlay, unschlüssig was er jetzt denken, geschweige denn fühlen sollte. Natürlich erkannte er die Ausweglosigkeit ihrer Situation. Dennoch blieb die Tatsache, dass Raelyn Geheimnisse dieser Burg verraten hatte. Es stand nicht in seiner Macht, sie freizusprechen. Und er konnte noch immer nicht entscheiden, warum sie seine Gesellschaft – so selten es auch gewesen sein mochte – gesucht hatte.
»Ich kann Euch nicht ersparen, diese Geschichte noch einmal zu erzählen.«
Sie versammelten sich in Sir Arrans Privatgemach. Als Raelyn zum zweiten Mal geendet hatte, las Finlay vor allem Erschütterung in den Gesichtern der Anwesenden. Lady Isabel hatte die Hand vor den Mund geschlagen; in ihren Augen flackerte auch Furcht. Ean schien über alle Maßen entrüstet, Lachlan voller Mitleid. Finlay tauschte einen Blick mit Alan: Einigermaßen ratlos zog der die Augenbrauen hoch.
»Sie hat immer versucht, den Schaden zu begrenzen, den sie angerichtet hat«, hörte er sich selbst Ealasaids Verteidigung vorbringen. »Auch ich schulde ihr mindestens zweimal mein Leben. Und Ean hier würde ebenso nicht mehr unter uns weilen, hätte Raelyns Pfeil nicht seinem englischen Gegner den Garaus gemacht, dem er so leichtfertig im Wald bei Perth den Rücken zuwandte.«
Graham grollte: »Murdoch MacEwan ist doch wahrhaftig ein niederträchtiges Stück Dreck.«
»Und wir haben uns allesamt schön von ihm an der Nase herumführen lassen«, bemerkte Sir Arran, und sein tadelnder Blick traf Finlay.
Der machte einen Schritt vor. »Ihr habt recht, Großonkel. Ich habe mich blenden lassen, von der Tatsache, dass sie eine Frau ist. Wenn ich ehrlich bin, habe ich überhaupt nicht damit gerechnet, dass Murdoch versuchen könnte, einen Spion hier einzuschleusen.«
Erschrocken blickte Raelyn auf, als die Anklage nun Finlay traf. Offensichtlich wurde ihr erst jetzt wirklich bewusst, in welche Lage sie ihn gebracht hatte.
»Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, meldete sich Vater Dunsten zu Wort. »Niemand hat damit gerechnet, dass Murdoch MacEwan so hinterlistig sein könnte. Oder hat Euch irgendjemand Bedenken Raelyn betreffend vorgetragen?«
Finlays Großonkel brummte ungehalten. »Nein. Und ich selbst hatte auch keine.«
»Vielleicht solltet Ihr mich dennoch als Burgkommandant entlassen«, bemerkte Finlay. »Murdochs Angriffe galten wohl sämtlich in erster Linie mir. Nur weil ich hier Kommandant bin, gerät ganz Blair Castle in Gefahr.«
»Kommt nicht in Frage! Du magst sein Augenmerk hierher gelenkt haben, doch mittlerweile weiß alle Welt, auf welcher Seite ich stehe, und das würde Murdoch nicht vergessen, selbst wenn du dies Kommando aufgäbest.«
»Was sollen wir also tun?«
»Zunächst einmal Raelyns Großvater befreien«, riet Ealasaid in die ratlose Stille.
»Und Murdoch dabei zur Strecke bringen«, frohlockte Graham.
»Das hatte ich eher nicht im Sinn«, räumte die Heilerin mit einem Schmunzeln ob Grahams enttäuschtem Gesicht ein. Sie hockte sich zu Raelyn hinab, die klein und verloren vor Sir Arran und Lady Isabel kniete, während alle Augen neugierig und fragend auf ihr ruhten. »Dürft Ihr Euren Großvater besuchen?«
Deren Ausdruck verhärtete sich. »Wenn der Bailiff mit meinen … Diensten zufrieden war.«
Finlay und Alan tauschten einen betroffenen Blick.
»War er es zuletzt?«, hakte Ealasaid behutsam nach.
Raelyn schloss die Augen und nickte.
»Und habt Ihr ihn seither schon besucht?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Dann könnte mein Plan gelingen.« Sie richtete sich wieder auf und ihren Blick an Sir Arran. »Ich kenne den Priester, der in Dunkeld für das Gefängnis zuständig ist. Er ist ein Mönch des dortigen Klosters und würde mir eine Bitte sicher nicht abschlagen.«
»Welche Bitte?«
»Dass er einen Toten an einer vereinbarten Stelle an jemanden übergibt, anstatt ihn wie üblich in einem namenlosen Grab auf dem Kirchhof zu bestatten.«
Entgeistert sah Ean Ealasaid an. »Ihr wollt Raelyns Großvater töten?«, fragte er und erntete eine Kopfnuss von Graham.
»Natürlich nicht. Wenn Raelyn ihn das nächste Mal besucht, wird sie ein Fläschchen Opium bei sich tragen. Am folgenden Sonntagmorgen muss er es trinken – und wird schlafen wie tot. Vater Hosea wird keine Fragen stellen. Er wird die Wachen über den Tod des Gefangenen informieren, ihn in einen der üblichen Säcke einnähen und mitnehmen.«
Finlay verstand. »Und beim Kloster wird ein Karren mit zwei Bauern warten, die den vermeintlichen Leichnam unter Stroh versteckt aus Dunkeld hinausbringen.«
Ealasaid nickte und schenkte Raelyn ein kleines Zwinkern, die mit banger Hoffnung aufsah.
Alle Augen richteten sich auf Sir Arran, der geraume Zeit streng auf die junge Frau hinabblickte. »Ihr habt schwere Schuld auf Euch geladen«, befand er schließlich. Raelyn senkte den Kopf wieder.
»Und auf Verrat steht der Tod«, fügte Finlays Großonkel unmissverständlich hinzu. Kein Laut war in der Halle zu vernehmen, und selbst Finlay merkte, dass er die Luft anhielt. »Doch Ihr habt nun gestanden, zeigt aufrichtige Reue, und ich sehe ein, dass Euch die Situation ausweglos erscheinen musste. Auch wenn viel Leid verhindert worden wäre, hättet Ihr Euch früher an uns gewandt. Gute Männer haben ihr Leben gelassen, als Murdoch MacEwan diese Burg angriff. Ihre Familien haben ein Anrecht auf Abgeltung.« Sein Blick wurde mitfühlend. »Ich kann Euch nicht ungestraft lassen.«
Raelyn nickte, beinahe inbrünstig, wie es Finlay schien, und voller Demut.
»Hört nun also mein Urteil: Ihr habt uns belauscht – also werdet Ihr ein Ohr verlieren.«
Schmerzhaft zog sich Finlays Herz vor Mitleid zusammen, während es gleichzeitig unangenehm hart hinter seinem Brustbein pochte, denn es war nicht die junge Frau, die sein Großonkel bei der Verkündung des Urteils anblickte, sondern ihn selbst. Es gab keinen Scharfrichter auf Blair Castle, und Sir Arran verzichtete stets darauf, den aus Dunkeld herzubeordern. Daher oblag die Durchführung jeglicher Disziplinarmaßnahmen dem Burgkommandanten.
»Die Wachen an Dunkelds Stadttor dürfen uns keinesfalls erkennen«, mahnte Alan, als sie Sir Arrans Gemach verlassen hatten und gemeinsam die Treppe hinabstiegen.
»Allerdings …«, brummte Graham. »Daher sollte wohl nicht gerade ich mit dir fahren.«
Finlay zwinkerte ihm zu. »Dennoch wäre mir wohler, wenn du uns mit Ean im Wald erwarten würdest.«
»Worauf du dich verlassen kannst.«
»Wann dürft Ihr Euren Großvater besuchen?«, fragte Alan.
»Samstags«, erklärte Raelyn leise. Sie war noch immer sehr blass.
»Morgen ist Samstag«, bemerkte Ean überflüssigerweise.
»Dann muss Euer Großvater nur noch zwei Tage in Dunkelds Gefängnis ausharren«, versuchte Lachlan sie aufzumuntern.
»Seid Ihr Euch sicher, dass Raelyns Großvater das Opium überleben wird, Schwester Ealasaid?«, fragte Ean.
Finlay strafte seinen Knappen mit einem tadelnden Blick, doch Raelyn zuckte nicht einmal zusammen. Fast ausdruckslos sah sie Ean an. »Er bat mich bereits drei Mal, seinem Leben ein Ende zu machen.« Hilflos hob sie die Schultern. »Aber die Wachen durchsuchen mich jedes Mal, bevor sie mich zu ihm lassen. Und mit meinen eignen Händen …«
Einen Moment lang schwiegen sie wieder alle betroffen.
»Glaubt ihr denn, ihr könnt das Opium hineinschmuggeln, wenn sie Euch durchsuchen?«, fragte Alan.
»Sie suchen nach Waffen. Ich nehme an, das Fläschchen wäre nicht sehr groß?«
»Nicht größer als mein Zeigefinger«, versicherte Ealasaid.
»Dann sollte es mir gelingen.«




Kapitel 25

»Raelyn?« Adam MacDonalds Stimme war rau und brüchig geworden in den Monaten seiner Gefangenschaft.
»Ja, Großvater.« Sie hockte sich zu ihm und ergriff seine Hand, noch während die Wachen die Tür von außen verriegelten. Die Hand war eiskalt; trotz der Decke und des Kohlebeckens. Raelyn hauchte darauf und begann, sie zu reiben.
»Gib dir keine Mühe, mein Engel.« Ein kleines, müdes Lächeln verzog seine eingefallenen Wangen. »Ich glaube nicht, dass mir je wieder warm wird.«
»Doch Großvater«, beteuerte sie und ließ sich nicht abhalten. Kurz warf sie einen Blick über die Schulter, aber die Tür schien fest verschlossen. Also griff sie verstohlen in ihren Ausschnitt und förderte das kleine Fläschchen zu Tage, das Ealasaid ihr an diesem Morgen gegeben hatte, bevor sie gemeinsam nach Dunkeld aufgebrochen waren.
»Was ist das?«
»Leise«, mahnte Raelyn mit klopfendem Herzen. »Das ist dein Weg in die Freiheit«, begann sie mit gesenkter Stimme, und dann berichtete sie ihrem Großvater alles, was geschehen war, und erklärte den Plan. »Du musst es bis morgen gut verstecken«, drängte sie zum Abschluss.
Seine Hand schloss sich um das Fläschchen, und er nickte.
»Weißt du, wann Vater Hosea kommt?« Tausend Bedenken und Sorgen hatten sie die ganze Nacht wachgehalten.
»Er kommt immer früh am Morgen, noch bevor die Wachen die erste Mahlzeit bringen.«
»Wirst du es schaffen, dass Fläschchen rechtzeitig vorher zu leeren?«
»Meine Zelle ist die letzte in diesem Gang. Und ich kann es hören, wenn er die Erste betritt.«
Ein Stein fiel Raelyn vom Herzen, doch es quälte sie noch eine andere Sorge: »Hast du letzten Sonntag gebeichtet?«
Adam MacDonald strich ihr liebevoll mit seiner kalten Hand über die Wange. »Das habe ich, Raelyn.« Er schien ihr ruhig und gefasst. »Egal wie es ausgeht – dein Fläschchen wird mich in die Freiheit führen. Und dafür danke ich dir.«
Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, atmete den Duft ihrer Kindheit und betete. So in seiner Nähe war sie noch immer das kleine Mädchen von fünf Jahren, das mit all ihren Kümmernissen zu ihrem Großvater gelaufen war, und obwohl nun erwachsen, drohte sie jetzt doch die Verzweiflung zu übermannen. Nach einer Weile spürte sie, wie er sanft ihr Haar streichelte. »Was werden sie mit dir anstellen?« Seine gutmütige Stimme brachte ihre Beherrschung gefährlich ins Wanken. Tränen brannten unbarmherzig hinter ihren Lidern, denn sie fürchtete sich entsetzlich. Doch sie konnte es ihm nicht erzählen.
»Um mich musst du dir keine Sorgen machen.«
»Ich kann es an deiner Stimme hören, wenn du schwindelst, seit du ein kleines Mädchen bist.«
Einen Moment vergrub sie ihr Gesicht noch tiefer, dann riss sie sich zusammen und blickte auf. »Wirklich, Großvater.«
Sie sah, dass er ihr kein Wort glaubte, doch er nickte und strich ihr noch einmal über die Wange, als auch schon der Riegel der Kerkertür rasselte.
»Besuchszeit zu Ende«, schnauzte die Wache.
Rasch küsste Raelyn die Hand, die noch immer das Fläschchen hielt, und drückte sie fest. »Ich liebe dich, Großvater.«
»Nun mach schon«, forderte die Wache ungeduldig.
»Ich liebe dich auch, mein Kind. Wir sehen uns.« In dieser oder der nächsten Welt, sagte er nicht, aber Raelyn hörte es trotzdem. Adam MacDonald entzog ihr seine Hand und ließ sie unauffällig unter dem Stroh verschwinden, während Raelyn sich beeilte, auf die Füße zu kommen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wir sehen uns«, bekräftigte sie. Es war Gebet und Schwur zugleich.
Grell blendete sie der Sonnenschein, als sie wieder auf die Straße trat, und so waren es nicht nur ihre Tränen, die sie zum Blinzeln zwangen. Sie wandte sich nach Süden und verließ Dunkeld fast fluchtartigen Schrittes. Ealasaid erwartete sie im Wald, ein gutes Stück die Straße am Tay hinauf.
»Hat es geklappt?«
Raelyn nickte und erkletterte den Wagen. »Und bei Euch?«
Ealasaid ließ den Zügel auf das Hinterteil des Braunen knallen. »Auch.«
Dankbar schloss Raelyn die Augen und sendete ein weiteres Stoßgebet gen Himmel. Zwar war die Heilerin schon gestern sehr zuversichtlich gewesen, dass Vater Hosea ihrer Bitte entsprechen würde, doch Raelyn waren hundert Gründe eingefallen, warum es dennoch scheitern mochte. Ealasaid hätte ihn heute gar nicht im Kloster antreffen können, er hätte erkrankt sein können oder nicht bereit, sich dem Bailiff von Dunkeld zu widersetzen.
Aufmunternd nahm die Nonne ihre Hand und drückte sie. »Es wird alles gut gehen.«
Raelyn seufzte schwer. Noch konnte sie das nicht glauben.
»Wenn das vorbei ist, soll sich niemals wieder ein Mensch für mich in Gefahr begeben müssen. Oder durch mich in Gefahr geraten.«
Ealasaid sah sie nachdenklich von der Seite an, während ihr Wagen langsam die steiler werdende Straße bergan zockelte. »Es gehört zu den schönsten Eigenschaften der Menschen, dass sie für einander einstehen.«
»Nur, wenn sie es verdienen.«
»Und Ihr verdient es nicht?«
Raelyn presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Die Scham, die sie empfand, war so groß, dass sie kein weiteres Wort herausbrachte.
Eine ganze Weile sagte Ealasaid nichts. Zuletzt richtete sie ihren Blick wieder auf die Straße. »Ich glaube, Ihr irrt Euch.«
Wolken waren während ihrer Fahrt aufgezogen, und jetzt begann ein leichter Nieselregen Raelyns Gewand zu durchnässen. Doch sie spürte ihn gar nicht. Gefangen zwischen Hoffen und Bangen, war sie kaum in der Lage, an den morgigen Tag zu denken. Der Wunsch, ihr Großvater möge lebend dem Kerker entrinnen, war so übermächtig, dass es schmerzte, wenn sie ihm gestattete aufzutauchen. Und er kam nie ohne die Angst. Angst, dass das Fläschchen vorher entdeckt würde, dass es zerbrach oder das Opium, entgegen der Befürchtung aller anderen, nicht ausreichend wirkte. Dass die Wachen bemerkten, dass doch kein Toter in dem Sack eingenäht war. Dass ihr Großvater bleiben musste, wo er war, Vater Hosea in größte Schwierigkeiten geriet und Raelyn Murdoch MacEwan ausgeliefert. Am beängstigendsten aber war die Sorge, dass Finlay bei dem Versuch, ihren Großvater aus Dunkeld herauszubringen, etwas zustieß …
Erst das Poltern der Pferdehufe auf der Brücke am Tilt riss Raelyn wieder aus ihren Gedanken. Der Nieselregen hatte aufgehört, und Wolkenlücken ließen dann und wann die Sonne durchblitzen. Ehern erhob sich Blair Castle vor ihnen. Seine Mauern wirkten streng und unnahbar, doch offensichtlich hatte man sie erkannt, denn jetzt wurde die Brücke herabgelassen und das Tor geöffnet. Aufmunternd schnalzte Ealasaid mit der Zunge, und der Braune beschleunigte seine schon recht müden Tritte noch einmal.
Im Hof waren sämtliche Bewohner der Burg versammelt. Finlay stand mit unergründlicher Miene neben dem Tor, die Hände auf dem Rücken verschränkt und tauschte einen Blick mit der Heilerin. Als die nickte, wandte er sich Raelyn zu.
»Kommt.«
*
Die Menge wich ein wenig auseinander und gab den Weg zum Schandpfahl frei, der sonst ein recht stiefmütterliches Dasein in einer Ecke neben dem Stall fristete. Bestrafungen waren selten auf dieser Burg, und oft genug war sein kleines Podest Abstellplatz für Milchkannen, Kisten voller Äpfel oder frisch gespaltenes Brennholz. Heute war es indessen peinlichst leergeräumt, und die Burgbewohner bildeten einen Halbkreis darum.
Raelyn war blass geworden, als sie den Pfahl erblickt hatte, doch sie folgte Finlay anstandslos, während sein Herz schnell und hart pochte, so sehr graute es ihn vor dem, was er jetzt tun musste. Dennoch durfte er sich nichts anmerken lassen. Also schritt er energisch aus, die Kieferknochen fest aufeinandergepresst. Manche Burginsassen zischten wütend, als Raelyn sie passierte, die Gerüchte hatten offenbar schon ihre Runde gemacht, doch die Leute bewahrten Anstand, und niemand bewarf sie mit Dreck oder gar Steinen.
Am Podest wartete Sir Arran mit strengem Blick.
Finlay nahm neben ihm Aufstellung und bedeutete Raelyn, ebenfalls stehen zu bleiben.
»Bewohner Blair Castles!«, begann Sir Arran mit seiner tragenden Stimme. »Ich habe euch zusammenrufen lassen, um euch kundzutun, dass Raelyn hier Geheimnisse dieser Burg an den Bailiff von Dunkeld verraten hat.«
Jetzt war es ein empörter Aufschrei, der durch die Menge ging und Abigail, deren Mann bei Murdochs Angriff auf die Burg getötet worden war, bückte sich und schleuderte einen Dreckklumpen nach Raelyn. Doch bevor sie einen weiteren werfen konnte, raunte Graham ihr etwas zu, und Sir Arran erhob die Hände, um die Leute zu beruhigen.
»Sie tat es nicht freiwillig! Und nun hat sie gestanden und zeigt aufrichtig Reue. Daher habe ich entschieden, dass sie nicht hängen, zur Strafe aber ein Ohr verlieren wird.«
Manch einer grummelte unzufrieden, doch Ean, Graham, Alan und Mary, Vater Dunsten, Ealasaid und Lachlan hatten sich in der Menge verteilt und nickten nun zustimmend, und da sie alle hohes Ansehen besaßen, verstummten die Kritiker rasch.
Sir Arran wandte sich an Finlay. »Vollstrecke das Urteil.«
Den ganzen Vormittag hatte er sein Messer mit größter Sorgfalt geschärft und auf Lachlans Anraten auch noch in siedendem Wasser ausgekocht, doch es jetzt gleich ziehen zu müssen, trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Er straffte die Schultern und sammelte seinen Mut. Mit einer knappen Geste ließ er Raelyn den Vortritt, nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen. Sie erklomm, ohne zu zögern, das kleine Podest und stellte sich an den Pfahl. Finlay musste einmal die Fäuste ballen, um zu verhindern, dass seine Hände zitterten, als er nun ihre hinter dem Pfahl zusammenband, bevor er den Ledergurt ergriff, mit dem er ihren Kopf fixieren musste.
Ihr Atem ging stoßweise. Kleine Schweißtropfen glänzten auf ihrer Oberlippe, und ihr Gesicht war fast durchscheinend weiß. Es zog ihm das Herz zusammen, mit anzusehen, wie sehr sie um Beherrschung kämpfte, während er behutsam ihr seidig weiches Haar beiseite strich, um den Gurt zu schließen. Auch ihr Herz raste, er konnte es an der Schlagader an ihrem Hals erkennen. Dann trat er vor sie, stellte sich seiner Aufgabe – und ihrem Blick. Ihr Atem beschleunigte sich nochmals, doch in ihren Augen war keine Wut, nicht mal ein Flehen. Vielmehr schien sie sich an seinem Blick festzuhalten.
Lass sie nicht auch noch warten, mahnte er sich selbst und nickte ihr einmal zu, bevor er in einer raschen, flüssigen Bewegung ihr Ohr packte, gleichzeitig sein Messer zog und es mit einem einzigen, sauberen Schnitt abtrennte. Blut schoss hervor, doch Raelyn biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich.
»Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan!«, verkündete Sir Arran.
Außerstande, das zu empfinden, drehte Finlay sich um und ließ Messer und Ohr, das warm und zart seine Finger zu verbrennen schien, fallen. Auch wenn es der Preis war, den Raelyn hatte bezahlen müssen, wollte sie weiterhin auf dieser Burg leben, hasste er augenblicklich seinen Großonkel, und noch mehr hasste er sich selbst.
Noch während die Menge sich zerstreute, hörte Finlay, wie Lachlan hinter ihm das Podest erstieg.
»Ich verspreche Euch, ich werde Euch gleich losbinden«, murmelte er leise, »doch erst will ich die Blutung stillen, und dafür müsst Ihr noch einmal die Zähne zusammenbeißen.«
Gequält hörte Finlay Raelyns unterdrücktes Aufstöhnen.
»Ich weiß, das brennt grässlich«, ließ Lachlan mitfühlend hören, sicher ohne sein Tun zu unterbrechen, stellte aber in Aussicht: »Es lässt gleich nach.«
Unfähig, sich zu rühren oder das Podest zu verlassen, stand Finlay wie erstarrt, den Rücken ihnen zugewandt, bis er hörte, dass sich Raelyns Atem wieder beruhigte.
»Seht Ihr, es wird besser«, munterte Lachlan sie jetzt auch auf und öffnete die Schließe des Gurtes, wie Finlay unschwer am leisen Quietschen von Metall und Leder erkennen konnte.
»Kommt, ich bringe Euch zu Ealasaid. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Das Schlimmste habt Ihr überstanden.«
Erst als Lachlan und Raelyn gegangen waren, fiel die Starre von Finlay ab. Ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen, stieg er vom Podest herunter und marschierte in Richtung Stall, um Faileas zu satteln. Er brauchte dringend Abstand. Sein Messer – ein gutes Messer – ließ er liegen. Er wollte es nicht mehr.
*
Als er am nächsten Tag mit Alan, Ean und Graham in den Burghof gefahren kam, erwartete Raelyn sie an Ealasaids Seite schon voller Unruhe, einen dicken Verband um ihren Kopf geschlungen. Der Wagen hatte kaum haltgemacht, da eilte sie schon zur Ladefläche und schob das Stroh beiseite.
»Großvater.«
Sie waren auf keinerlei Schwierigkeiten gestoßen. Verkleidet als Bauern waren Finlay und Alan zum verabredeten Treffpunkt hinter Dunkelds Kloster gefahren und hatten Adam MacDonald unbeobachtet aus seinem Leinensack befreien können, bevor sie ihn unter Stroh versteckt aus der Stadt herausbrachten.
»Großvater.« Voller Angst beugte sie sich über ihn und lauschte an seiner Brust.
»Er lebt«, beruhigte Finlay sie. »Aber er schläft noch tief und fest.«
»Gott sei Dank«, flüsterte Raelyn. Sie zog den Oberkörper des alten Mannes in ihre Arme und begann, ihn sacht zu wiegen. Über seinen Kopf hinweg sah sie Finlay einen Moment an: Ihr Blick war voller Dankbarkeit.
»Würdet Ihr ihn in meine Kammer tragen?«, wandte Ealasaid sich an die Männer.
»Das mach ich allein. Euer Großvater wiegt ja kaum mehr als ein Strohhalm«, beschied Graham und übernahm Adam MacDonald überraschend behutsam aus Raelyns Armen.
Finlay sah ihnen hinterher, unschlüssig, was er empfinden sollte. Ihre Dankbarkeit hatte ihn gerührt. Doch wie sollte er fortan wissen, ob es nun nur Dankbarkeit war, die sie empfand, wenn sie seine Nähe zuließ?
*
»Er wird wieder gesundwerden.« Gründlich hatte Ealasaid den alten Mann untersucht, doch nichts gefunden, das nicht durch ein paar Tage Ruhe und kräftiges Essen wieder in Ordnung gebracht werden konnte.
Raelyn hatte die Untersuchung nicht mit ansehen können. Als Ealasaid die Decke zurückgeschlagen hatte, war sie ans Fenster getreten. Noch immer stand sie da, den Rücken ihnen zugewandt, doch jetzt senkte sie den Kopf, und ihre Schultern begannen zu beben. Zu groß war offenbar die Erleichterung. Die Heilerin und ihr Gehilfe tauschten einen Blick, bevor Lachlan taktvoll das Gemach verließ.
»Wirklich, Raelyn, Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen«, bekräftige Ealasaid noch einmal mitfühlend und setzte sich neben Raelyn auf die Fensterbank. Ihre Anteilnahme schien der jungen Frau allerdings den letzten Rest Beherrschung zu rauben. Wenn sie auch jeden Laut unterdrückte, so strömten doch unaufhaltsam Tränen über ihre Wangen, und es waren nicht nur Tränen der Erleichterung. Eine ganze Weile saß die Heilerin nur hilflos daneben, beinahe unfähig, sich zu rühren, doch dann stand sie auf und strich Raelyn sacht über den Rücken.
»Ihr konntet doch nichts tun.«
Die menschliche Berührung, die freundliche Stimme, am schlimmsten vielleicht das Angebot der Absolution, all das schien Raelyns Kummer noch zu verstärken. Unbarmherzig rüttelte er an ihren Schultern, und jetzt gelang es ihr auch nicht mehr, lautlos zu weinen. Sie sank auf den Fenstersims, zog die Knie an und vergrub das Gesicht in ihren Armen.
Ealasaid hörte nicht auf, über ihren Rücken zu streichen. In langen, beruhigenden Strichen. Doch es dauerte; es dauerte schier endlos. Wie viel Tränen ein Mensch vergießen konnte … Man sollte meinen, der Brunnen, aus dem sie schöpften, müsste irgendwann versiegen.
»Ihr konntet nichts tun«, wiederholte Ealasaid leise, als Raelyns Schluchzen etwas abgeebbt war.
»Ich hätte mich früher an Sir Arran wenden müssen. Abigails Mann könnte noch am Leben sein. Und so viele andere auch.«
»Murdoch MacEwan trägt die Schuld am Tod dieser Menschen, er hat die Burg angegriffen. Eure Information hat vielleicht den Zeitpunkt bestimmt, an dem er es tat, aber damit endet Eure Verantwortung auch schon. Und dafür habt Ihr gestern Eure Schuld bezahlt.«
»Trotzdem werden mir die Menschen hier nie verzeihen können.«
»Unterschätzt nicht die Großherzigkeit der Bewohner dieser Burg.«
Raelyn gab einen kleinen Laut der Hoffnungslosigkeit von sich.
Prüfend sah Ealasaid sie an. »Ich glaube eher, Ihr seid es, die sich nicht verzeihen kann.«
»Von heute an soll sich niemals wieder jemand um meinet willen in Gefahr begeben müssen.« Es klang verdächtig nach einem Schwur.
»Das würde bedeuten, dass niemand Euch lieben darf«, merkte Ealasaid behutsam an.
Doch noch bevor Raelyn darauf etwas erwidern konnte, rührte sich Adam MacDonald in seinem Bett, und sie sprang auf, um seine Hand zu ergreifen.
Vier Tage später traf Ealasaid Raelyn im Burghof an. Adam MacDonald war wie erwartet rasch genesen, und gestern hatte Ealasaid ihn aus ihrer Behandlung entlassen können. Er war ein alter Mann, gewiss, und er trug schwer an den Verletzungen, die ihm bei der Brandschatzung von Dalkeith zugefügt worden waren, doch fürs Erste schien er die Schrecken seiner Gefangenschaft überwunden zu haben. Besser als Ealasaid und sicher auch Raelyn gedacht hatten. Die saß nun mit ihm am Brunnenrand, während sie gemeinsam den Burgkindern beim Spiel zusahen. Adam MacDonald genoss sichtlich den Sonnenschein und das wilde Treiben der Kinder, Raelyns Blick hingegen war unergründlich.
»Würdet Ihr mir helfen?«
»Helfen?« Verwirrt blickte die junge Frau auf.
Ealasaid zeigte den Korb, den sie in der Hand hielt. »Es ist höchste Zeit, die Blüten der Königskerzen zu ernten, aber es sind viele, und Lachlan ist nicht da.«
Fragend sah Raelyn zu ihrem Großvater.
»Geh nur, mein Kind. Ich habe hier beste Unterhaltung. Und wir schulden Schwester Ealasaid etwas.«
»Ihr schuldet mir nichts.« Sie schenkte Adam MacDonald ein Lächeln. »Trotzdem würde ich mich über Hilfe freuen.«
»Natürlich.« Noch immer überrascht erhob Raelyn sich. Gemeinsam überquerten die Frauen den Hof, und Ealasaid öffnete die kleine Eisenpforte, die zu ihrem geschützten Kräutergarten führte.
Überrascht blieb Raelyn stehen, als sie hindurchgetreten war. Auf den sorgsam gepflegten Beeten leuchtete die ganze Pracht des Spätsommers. Blauer Dost, Goldrute und tiefgrüner Efeu, weißer Augentrost, rosa betupfter Thymian und Schafgarbe, saftig grüne Pfefferminze, hellblau blühender Rosmarin und violette Mariendistel. Sie alle verströmten ihren Duft in der milden Vormittagssonne, während sich entlang der südlichen Mauer majestätisch die langen Stängel der Königskerze erhoben.
»Gefällt Euch mein Garten?«
Raelyn nickte und trat zwischen die Beete. Leise knirschte der Kies unter ihren Sohlen, während sie den Garten erkundete. Ealasaid beobachtete lächelnd, wie die Hände der jungen Frau sacht über die silbergrauen Lavendelbüsche und den nadeligen Rosmarin strichen.
»Er ist wunderschön.«
»Doch macht er viel Arbeit.« Die Heilerin hielt den Korb hoch.
»Was soll ich tun?«
»Wir müssen die Blüten ernten. Nur die frischen. Schon Vertrocknete lasst aus.«
Gemeinsam machten sie sich ans Werk und zupften behutsam die gelben Blüten von den Stängeln.
»Was bewirkt Königskerze?«, erkundigte sich Raelyn.
»Ein Tee ihrer Blüten hilft bei hartnäckigem Husten und Entzündungen der Lunge. Außerdem ist ein Aufguss lindernd bei Wunden.«
»Haben alle Kräuter und Blumen in Eurem Garten heilende Wirkung?«
»Alle«, bestätigte Ealasaid.
Raelyn sah sich um. »So viele …«
»Oh, dies ist nur ein kleiner Teil von Gottes wunderbaren Werken. Nur was ich oft brauche und was sich gut ziehen lässt.«
»Ich bewundere Euer Wissen.«
»Und ich bewundere Eure Kunst mit dem Bogen.«
Überrascht sah Raelyn sie an.
»Wirklich«, beteuerte Ealasaid.
Die junge Frau senkte den Blick. »Ihr wollt nur höflich sein.«
»Nein. Dazu besteht kein Anlass.« Sie schmunzelte. »Die Männer dieser Burg behaupten, es müsse Zauberei im Spiel sein, da noch immer niemand Euch das Wasser reichen kann.«
Missbilligend schüttelte Raelyn den Kopf. »Zauberei … Würde ich außergewöhnlich gut sticken, spräche niemand von Zauberei.« Sie schnaubte ungehalten. »Zu viel normannisches Blut.«
»Lasset die Frauen schweigen; denn es soll ihnen nicht zugelassen werden, dass sie reden, sondern sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz sagt. Wollen sie aber etwas lernen, so lasset sie ihre Männer fragen. Es steht der Frau übel an, in der Gemeinde zu reden«, zitierte Ealasaid Paulus aus dem Brief an die Kolosser. »Es ist nicht das Normannische. Wusstet Ihr, dass die Normannen vor siebenhundert Jahren noch Nordmannen waren? Räuberische Wikinger. Sie hatten kriegerische Frauen, die sie Schildmaiden nannten. Die Frauen kämpften mit Schild und Schwert ebenso wie ihre Männer.«
»Aber sie waren Heiden«, gab Raelyn zu bedenken und zupfte weiter Blüten.
Ealasaid bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Ja, das waren sie wohl.«
»Ihr bekleidet auch einen Beruf, der eigentlich nur einem Mann zusteht«, sagte die junge Bogenschützin dann versonnen.
»Wäre ich ein Medikus, so hättet Ihr recht. Doch ich bin nur eine einfache Nonne.«
»Jetzt stellt Ihr Euer Licht unter den Scheffel.«
Die Frauen sahen sich an. Ealasaid konnte den vorsichtigen Wunsch in Raelyns Augen sehen, Freundschaft zu schließen. Doch bevor der Wunsch ihr Angst machen konnte, schlug sie die Augen nieder.
»Wie kommt es, dass Ihr nicht in einem Kloster lebt?«
»Ich habe mich nicht benommen wie eine einfache, demütige Nonne.«
Das brachte Raelyn wohl zum ersten Mal seit Tagen zum Lachen. »Nicht? Was habt Ihr getan?«
»Kranke geheilt, jedoch gegen den Willen meiner Äbtissin.«
»Ein schweres Vergehen«, spöttelte die Bogenschützin.
»Der Ungehorsam schon.« Ealasaid seufzte. »Armut, Keuschheit, Gottesfurcht. Das alles fiel mir nie schwer. Doch mit der Demut haperte es schon immer.«
»Vermisst Ihr das Leben im Kloster?«
»Manchmal«, gab sie zu. »Doch die Heilkunst entschädigt mich …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen. Schnell wie ein Wiesel huschte ein Junge durch die Pforte, verbarg sich hinter der Mauer und lenkte Ealasaid ab. Erstaunt sahen beide Frauen auf den Ankömmling. Der hatte ihre Anwesenheit noch gar nicht bemerkt, sondern lugte vorsichtig um die Mauer, bevor er blitzschnell den Kopf wieder zurückzog.
»Andrew de Moray!«, tönte es streng aus dem Hof. »Komm sofort wieder her!«
Der Junge dachte gar nicht daran und duckte sich nur noch tiefer.
Energische Schritte nährten sich. Ein hagerer Priester, noch jung, mit exakt geschnittener Tonsur und im Gewand eines Dominikaners erschien im Eingang des Gartens. Er hatte strenge blaue Augen und ein forsches Kinn.
Mit einem Blick hatte er den Ausreißer gefunden. Am Ohr zog er ihn hoch und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.
»Au!« Andrew hielt sich die Wange und versuchte loszukommen, doch der Griff des Priesters war unerbittlich.
»Lasst mich los!«, verlangte der Junge und erntete dafür eine zweite Ohrfeige.
Ealasaid konnte es nicht mit ansehen. »Ich glaube, jetzt ist es genug.«
Überrascht wandte sich der Priester nach ihr um, freilich, ohne seinen Griff zu lockern. Sein Blick war kalt und musternd.
»Was sagtet Ihr, Schwester?«
»Ich sagte, es sei gewiss genug. Andrew ist ein guter Junge. Sicher wird er Euch nun folgen.«
Der Achtjährige schenkte ihr einen dankbaren Blick, verzerrte aber gleich darauf schmerzlich das Gesicht, als der Zug an seinem Ohr nochmals zunahm.
»Es ist meine Aufgabe, für die Erziehung des Jungen zu sorgen. Ich würde es begrüßen, wenn Ihr Euch nicht einmischen wolltet.«
»Nichts läge mir ferner. Doch ich glaube, Sir Arran mag seinen Sohn mit beiden Ohren.« Sie nickte in Richtung Andrew. »Ihr droht es abzureißen.«
Erschrocken ließ der Mann los. Der Junge nutzte die Gelegenheit und sauste davon. Ealasaid hörte Raelyn leise glucksen.
Wütend sah der Priester sie an. »Da seht Ihr, wie wenig er folgt. Durch Eure Schuld muss ich ihn nun wieder einfangen.«
Sie bemühte sich um ein zerknirschtes Aussehen. »Das tut mir leid. Ich hatte es nicht für möglich gehalten.«
In keiner Weise besänftigt drehte sich der Priester abrupt um und marschierte grußlos aus dem Garten.
»Ihn habt Ihr nicht zum Freund«, bemerkte Raelyn noch immer belustigt. »Dafür wird der Junge Euch heute in seine Abendgebete einschließen.«
Ealasaid seufzte.
»Wer ist der Mann?«, fragte die junge Bogenschützin dann. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«
»Pater Samuel«, erklärte die Nonne. »Er kam vor zwei Tagen nach Blair Castle. Sir Arran stellte ihn als Hauslehrer an, um Pater Dunsten zu entlasten.«
»Ob er Andrew noch erwischt?«
»Ich hoffe, heute nicht mehr. Sonst muss der Junge noch für meine mangelnde Demut mitbüßen.«
»Seid Ihr schon vorher mit Pater Samuel in Streit geraten?«
»Nein. Aber er kommt aus einem Dominikanerkloster in Perth, nur vier Meilen entfernt vom Kloster Elcho, aus dem ich stamme. So wie er mich angesehen hat, kennt er vermutlich meine Geschichte und meinen Ruf. Und scheinbar missbilligt er meine Anwesenheit hier auf der Burg und dass ich Sir Arrans Schutz genieße.«
»Euren Ruf?« Raelyn sah sie neugierig an.
Ealasaid erwiderte den Blick ernst. »Böse Zungen behaupten, ich würde mich dunkler Kräfte bedienen.«
Doch offensichtlich konnte das die junge Frau nicht schrecken. Zum ersten Mal sah Ealasaid echte Verbundenheit in ihren Augen aufleuchten.
»Wenn sie es nicht verstehen, nennen sie es Zauberei«, sagte sie leise.
*
Am folgenden Abend gab Sir Arran anlässlich König Roberts Sieges über John of Lorne ein Fest. Wein floss reichlich, und die Tische bogen sich unter den Speisen. Spielleute kamen und brachten Trommeln, Fiedeln, eine Flöte und eine Laute mit. Ein Mann jonglierte mit neun rohen Eiern, ein zweiter schluckte Feuer. Dann brachten sie ein zotiges Spottlied auf König Edward dar, und die Zuhörer bogen sich vor Lachen. Schließlich begannen die Musiker, zum Tanz aufzuspielen. Die meisten Burgbewohner hielt es nicht lange auf den Bänken.
Etwas verloren saß Raelyn neben ihrem Großvater an einem der niederen Tische und war gänzlich verwirrt, als Graham sie zum Tanz aufforderte. Die Musik war kaum verklungen, da löste Lachlan ihn ab, bevor Sir Hugh, der Waffenmeister folgte.
Finlay konnte den Blick nicht von ihr wenden. Der Verband war verschwunden, und Raelyn hatte ihre Haare so geschickt im Nacken zusammengesteckt, dass man das Fehlen ihres Ohres gar nicht sehen konnte. Ihre Bewegungen waren graziös und geschmeidig. Mühelos folgte sie dem immer schneller werdenden Tempo des Liedes und lachte beinahe übermütig, als Sir Hugh sich verhaspelte. Der schien ihr nicht gram. Als das Lied in einem Trommelwirbel endete, sank Raelyn schelmisch in einen Hofknicks, und der Waffenmeister verbeugte sich mit unverhohlener Bewunderung vor ihr. Offensichtlich bat Sir Hugh sie auch um den folgenden Tanz, als eine fröhliche Flötenmelodie den nächsten ankündigte, doch Raelyn schüttelte entschuldigend den Kopf und kehrte zu ihrem Großvater zurück. Adam MacDonald ergriff kurz ihre Hand und drückte sie, ohne das Gespräch zu unterbrechen, in das er mit Angus, dem Schmied vertieft war.
»Vielleicht solltest du sie jetzt auffordern«, riet Alan, ohne ihn anzusehen.
»Ich habe ihr das Ohr abgeschnitten, Alan. Sie muss mich hassen.«
Sein Freund zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, sieht es nicht danach aus. Sie schaut oft genug zu dir herüber.«
»Sie wird mich abweisen. Und wenn sie es nicht tut, dann nur aus höflicher Dankbarkeit.«
»Woher willst du das wissen?«
Missmutig zuckte Finlay mit der Schulter. Natürlich wusste er das nicht. Doch es war, was er fürchtete. Und er fürchtete, was mit seiner Sehnsucht geschehen mochte, hatte er Raelyn erst im Arm gehalten und ihren Duft gerochen.
»Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie herausfinden.«
Doch noch bevor Finlay sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, erhob Raelyn sich und verließ die Halle.
*
Erstaunt blickte Ealasaid auf, als sie knirschende Schritte auf dem Kies hörte.
»Raelyn?«
»Was macht Ihr hier?«, fragte die junge Frau nicht minder überrascht zurück.
»Es ist ein so schöner, milder Abend«, entgegnete die Heilerin und lud Raelyn mit einer Geste ein, neben ihr auf der Steinbank Platz zu nehmen.
Obwohl sich der August seinem Ende näherte, war die Luft nicht kalt. Es duftete nach den Heilkräutern, nach feuchter Erde und nach warmem Stein, während von der Halle Musik und Lachen herüberklangen. Raelyn legte den Kopf in den Nacken, und Ealasaid folgte ihrem Blick. Am Firmament waren mehr Sterne, als ein Mensch jemals zählen könnte.
»Ihr seid nicht auf dem Fest?«
Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Musik und Tanz sind nichts für mich.«
»Dabei seid Ihr so ein fröhlicher Mensch.«
»Aber eine Nonne.«
»Richtig, eine Nonne …«
»Doch Ihr seid auch nicht mehr auf dem Fest.«
»Ich brauchte frische Luft.«
»Habt Ihr getanzt?«
Ein schüchternes, durchaus noch etwas verwundertes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie nickte.
Ealasaid erwiderte das Lächeln. »Ich sagte ja, Ihr sollt die Großmut der Burgbewohner nicht unterschätzen.«
»Es war schön zu tanzen. Ich glaube, es sind vier Jahre vergangen, seit ich es zuletzt tat.«
»Habt Ihr auch mit Sir Finlay getanzt?«
Sie senkte errötend den Blick und schüttelte mit dem Kopf.
»Und wollt Ihr noch einmal zurückgehen?«
»Nein, für heute hab ich genug.«
»Ich bin mir sicher, Sir Finlay hätte gern mit Euch getanzt.«
Das ließ Raelyn unkommentiert, doch es blieb Ealasaid nicht verborgen, dass es sie quälte, an den Kommandanten dieser Burg erinnert zu werden.
»Wisst Ihr, dass Ihr im Bailiff von Dunkeld mit Sir Finlay einen gemeinsamen Feind habt?«
Ruckartig hob sie den Kopf und sah die Heilerin bestürzt an.
»Einst brachte Murdoch MacEwan Finlay an die Staupsäule und stahl ihm sein Gut und sein Land. Sir Finlay wäre beinahe gestorben.«
Was immer Raelyn mit diesem Wissen anfing, sie verriet es Ealasaid nicht, sondern erhob sich fluchtartig und verschwand durch die Gartenpforte.




Kapitel 26

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als sie noch immer fünf Meilen von Blair Castle trennten. Der König hatte Finlay eine Botschaft für William de Lamberton mitgegeben, und diese hatten sie gestern in St. Andrews überbracht – gerade noch rechtzeitig, denn der Bischof und Lucas waren im Begriff, nach London zurückzukehren. Im Gegenzug hatten sie Neuigkeiten erfahren: Bischof Wishart hatte die Erlaubnis erhalten, seinen Fall persönlich dem Papst vorzutragen. Im November sollte er deshalb dem Bischof von Poitiers überstellt werden. Gedankenversunken ritt Finlay dahin, Alan, Graham und Ean an seiner Seite, und grübelte darüber, ob und wann das ihrer Sache von Nutzen sein konnte, als es jäh im Wald knackte und urplötzlich ein Keiler auf die Straße stürmte. Er geriet mitten zwischen Faileas' Hufe. Der Hengst scheute und ging durch. Finlay wurde aus dem Sattel geschleudert und blieb zu allem Unglück mit dem linken Fuß im Steigbügel hängen, während Faileas ihn in vollem Galopp hinter sich her schleifte. Finlay versuchte, den Kopf mit seinen Armen zu schützen, doch Steine und Wurzeln verursachten ihm schmerzhafte Schläge, bevor er plötzlich ein ekelhaftes knallendes Geräusch hörte und ihm gleichzeitig ein so grauenvoller Schmerz durch die Hüfte schoss, dass es ihm fast die Besinnung raubte.
Ean tauchte in seinem ruckenden Blickfeld auf und angelte nach Faileas' Zügeln.
»Ho, mein Junge, ho, ganz ruhig.« Schnaubend blieb der Hengst stehen.
Finlay stöhnte, während sie seinen Fuß vorsichtig aus dem Steigbügel befreiten. Ihm wurde schlecht vor Schmerz.
»Kannst du aufstehen?« Besorgt sah Alan ihn an.
Finlay versuchte, sich zu sammeln, bevor er Alan die Hand entgegenstreckte, um sich aufhelfen zu lassen.
Sein linkes Bein war in unnatürlichem Winkel verdreht, und er hatte schlicht keine Kontrolle darüber, weshalb er gleich darauf verzichtete, es zu belasten. Alan stützte ihn.
»Verflucht!« Er hätte sich ohrfeigen können. »Ean, schau nach, ob Faileas sich verletzt hat.«
Der untersuchte gründlich Faileas' Beine, bevor er den Kopf schüttelte.
»Nur ein winziger Kratzer an der rechten Vorderhand.«
»Ich will versuchen, wieder aufzusitzen. Führ Faileas her.«
Als Faileas neben Finlay stand, bedeutete er ihm, sich hinzuknien, bevor er versuchte, mit Grahams und Alans Hilfe in den Sattel zu kommen. Doch er konnte das linke Bein nicht abspreizen.
»Es geht nicht«, stellte Graham nüchtern fest.
Frustriert schüttelte Finlay den Kopf.
»Ich kann einen Wagen holen«, erbot Ean sich, schwang sich auf den Rücken seines Pferdes und galoppierte an. Finlay blieb auf Alan gestützt, er konnte sich nicht einmal hinsetzen.
»Wo ist das Wildschwein jetzt?« Graham sah sich suchend um. »Es geschähe ihm recht, wenn es heute auf unsrer Tafel landen würde.« Aber von dem Keiler war keine Spur zu finden.
Das Rumpeln auf dem unebenen Weg war alles andere als angenehm, Finlay stand der Schweiß auf der Stirn, als sie endlich die Zugbrücke der Burg überquerten.
Zufällig war Raelyn am Brunnen. Sie wurde blass, als sie ihn so liegen sah. Die Tatsache, dass sie sich offensichtlich sorgte, ließ Finlay, ungeachtet der Schmerzen, einen kleinen warmen Schauer über den Rücken laufen.
»Dann hoch.« Graham reichte ihm die Hand, und zwischen ihm und Alan gelang es Finlay, die Stufen zu Ealasaids Kammer zu erklimmen.
Die Heilerin warf einen kritischen Blick auf sein Bein. »Wie ist Euch das gelungen?«
»Ich bin vom Pferd gefallen«, murrte Finlay und humpelte auf seine Freunde gestützt in die Kammer. Der Schmerz, der bei jedem Schritt durch seine Hüfte zuckte, war nervtötend.
»Ein Wildschwein ließ Faileas scheuen. Er ging durch, und ich blieb im Steigbügel hängen.«
Auch Lachlan unterzog ihn einer aufmerksamen Musterung. »Er hat sich die Hüfte ausgerenkt«, diagnostizierte er und sah Ealasaid fragend an.
»Sehr richtig.«
»Großartig …«, fluchte Finlay. »Und nun?«
»Werden wir sie wieder einrenken«, beschied Lachlan.
Graham machte ein Gesicht, als wolle ihm übel werden. Finlay sah es und scheuchte seine Freunde davon.
»Verschwindet …!« Was immer Ealasaid und Lachlan jetzt mit ihm anstellen würden, er wollte lieber keine Zeugen.
»Bist du sicher?«, fragte Alan.
»Sie werden mich schon nicht umbringen«, versicherte er und ruckte mit dem Kopf Richtung Tür.
Als er mit der Heilerin und ihrem Gehilfen allein war, verlangte Lachlan: »Du musst deine Kleider ablegen.« Er half Finlay aus Kettenhemd und Lentner und dann auf den Behandlungstisch. Liegen war gar nicht gut. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, den Schmerz zu ignorieren.
Wie befürchtet brachte Ealasaid ihm einen Becher.
Auch das noch … Er fürchtete die Hilflosigkeit, die ihm das Opium bescheren würde, und schüttelte den Kopf.
Die Heilerin ließ sich jedoch nicht beirren. Sanft, aber bestimmt sagte sie: »Heute kann ich kein Nein akzeptieren. Der Oberschenkelmuskel ist der stärkste im menschlichen Körper. Wenn wir gegen seinen Zug einrenken, ist die Gefahr groß, dass wir Euer Hüftgelenk verletzen. Ihr würdet im schlimmsten Fall nicht mehr laufen können.«
Das war keine erhebende Aussicht. Dennoch spürte Finlay sein Herz unangenehm hart hinter dem Brustbein pochen. Die Angst leckte an ihm. Er konnte schon jetzt die Anwesenheit des Dämons spüren, und wenn er erst getrunken hätte, gäbe es nichts mehr, das ihn vor dem Grauen bewahren würde. Er brauchte einen freien Willen, um seinen sicheren Ort erreichen zu können.
Lachlan nahm Ealasaid den Becher aus der Hand. Aber anstatt Finlay zu erlösen, stützte er seinen Kopf.
»Ich weiß, was ich verlange, und muss es dir dennoch zumuten.« Er sah ihm fest in die Augen. »Geh an deinen sicheren Ort. Jetzt.«
Finlay erwiderte seinen Blick mit verzweifelter Wut, gab sich aber geschlagen. Er schloss die Augen und versuchte, die Stimme seines Großvaters zu hören. Als es gelang, setzte Lachlan ihm den Becher an die Lippen.
Noch bevor er ganz in der Betäubung versunken war, nahm er wahr, wie Ealasaid sich neben ihn stellte und mit beiden Händen fest auf seinen Beckenkamm drückte, während Lachlan sein verletztes Bein anwinkelte, und begann, an der Kniekehle zu ziehen.
Es tat nicht weh. Eher erleichterte es ihn. Geräusche und Stimmen wurden undeutlich und entfernten sich. Auch die seines Großvaters. Er versuchte, sie festzuhalten, klammerte sich an Bruchstücke von Neras Geschichte wie an Treibgut im Meer. Doch sie drifteten davon. Dann wurde alles schwarz.
Er erwachte mit einem ordentlichen Brummschädel im selben Bett, in dem er schon einmal so viele Wochen zugebracht hatte und in dem auch Alan gesund gepflegt worden war. Es war ein seltsames Gefühl. Draußen war helllichter Tag, und Lachlan saß neben ihm auf der Fensterbank.
Als Finlay versuchte, sich aufzurichten, schüttelte der Rotschopf den Kopf. »Liegen bleiben.«
Also ließ er sich wieder in die Kissen fallen.
»Du musst zwei Tage das Bett hüten«, ordnete der Gehilfe an.
»Kann ich mich nicht wenigstens hinsetzen?«, fragte Finlay maulig.
Lachlan schmunzelte. »Heute nicht. Morgen.«
»Jesus …«
»Interessiert es dich gar nicht, ob es geglückt ist?«
»Doch. Ist es geglückt?«
»Natürlich.« Der Gehilfe zwinkerte ihm zu. »Aber damit deine Hüfte bleibt, wo sie hingehört, und wir nicht mit der ganzen Arbeit wieder von vorn anfangen müssen, musst du liegen bleiben.«
»Herrje …«
»Hast du Durst?«
Finlay nickte, sein Mund war staubtrocken. Lachlan brachte ihm einen Becher. Es war frisches, kühles Bier, und er trank mit gierigen Schlucken.
»Besser?«
»Viel.«
»Er ist nicht gekommen«, stellte Lachlan dann fest. »Ich habe an deinem Bett gewacht, aber du hast die ganze Zeit ruhig geschlafen.«
»Nein«, stimmte Finlay verwundert zu. »Der Dämon ist nicht gekommen … Du hast die ganze Nacht neben diesem Bett gehockt?«
Lachlan nickte. »Ich hätte versucht, dich zu wecken.«
Das bewegte Finlay. »Ich danke dir.«
»Schon in Ordnung«, entgegnete der Rotschopf. »Ich weiß …« Ein Klopfen unterbrach ihn. Lachlan erhob sich und ging zur Tür.
»Ist Ealasaid da?«
Raelyns Stimme! Neugierig horchte Finlay auf und hob den Kopf.
»Leider nein. Kann ich ihr etwas ausrichten?«
Wahrscheinlich schüttelte sie mit dem Kopf, zumindest entstand eine schweigsame Pause.
»Ich … ich wollte mich nach Sir Finlay erkundigen.« Die Frage kostete sie offensichtlich Überwindung und war sehr leise gestellt.
Finlay konnte sehen, wie Lachlan Raelyn ein aufmunterndes Lächeln schenkte. »Er ist bald wieder wohlauf.«
»Gut …«, hörte er sie noch flüstern.
Ein warmes Kribbeln breitete sich in seiner Brust aus. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Die Kissen waren jetzt viel weicher.
Das Hochgefühl hielt indes nur kurze Zeit an. Als er drei Tage später wieder in die Halle humpeln durfte, war Raelyns Zurückweisung so schmerzhaft wie zuvor. Sie sah ihn hereinkommen und verließ beinahe fluchtartig den Saal.
»Du brauchst einen Stock?« Besorgt sah Alan ihn an, als Finlay sich zu seinen Freunden an die Tafel setzte.
»Nur für kurze Zeit. Solange es beim Auftreten noch wehtut, soll ich ihn benutzen, aber Ealasaid hat versprochen, dass es in zwei Wochen gut ist.«
»Ihr Wort in Gottes Ohr«, brummte Graham.
»Welches, wenn nicht ihres?«, entgegnete Finlay.
Nach dem Frühstück humpelte er in den Stall. Er wollte sich selbst davon überzeugen, dass Faileas keine ernsthafteren Blessuren von den Hauern des Wildschweins erlitten hatte. Gründlich tastete er die Beine seines Pferdes ab, aber er konnte nicht einmal mehr den Kratzer finden, von dem Ean gesprochen hatte.
»Jetzt musst du zwei Wochen wieder mit der Weide vorliebnehmen«, erklärte er seinem Hengst, während er dessen Hals kraulte. »Ich darf nicht reiten.«
»Ich könnte ihn reiten.«
Überrascht drehte Finlay sich um. Raelyn war aus dem Halbdunkel des benachbarten Einstandes getreten. Aufmerksam studierte sie die Strohhalme auf dem Boden, nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. Seine Hände wurden feucht, und er spürte sein Herz pochen.
»Was sagtet Ihr?«
»Ich könnte ihn reiten«, wiederholte sie leise, während eine leichte Röte ihre Wangen überzog.
Finlay blinzelte verwirrt. »Das wäre großartig«, stammelte er. »Faileas hasst es, wenn er zu wenig Bewegung bekommt.«
Sie nickte. »Ich weiß. Und ich bin Euch etwas schuldig.«
Das ließ Finlays freudige Erregung merklich abkühlen. Um seine Enttäuschung zu verbergen, begann er zu satteln.
»Dann werde ich jetzt losreiten«, erklärte Raelyn, als der Sattelgurt festgezogen war, und ergriff den Zügel.
Finlay humpelte hinterher. »Ich helfe Euch beim Aufsteigen.«
Schüchtern ergriff sie seine dargebotene Rechte, und am liebsten hätte er ihre Hand nie wieder losgelassen. Doch viel zu schnell musste er die Hände falten, Raelyn stellte einen Fuß hinein, und er hob sie aufs Pferd. Ohne Abschied ritt sie davon.
Recht durcheinander starrte Finlay ihr hinterher, während die Sehnsucht so stark wie nie zuvor in seiner Brust brannte.
Raelyn hielt sich an ihr Versprechen. Jeden Tag kam sie in den Stall, um sein störrisches Pferd zu reiten, und immer sattelte Finlay persönlich für sie. Natürlich hätte das auch Ean machen können, doch er fühlte sich wie angezogen und konnte dem Stall nicht fernbleiben. Wenn er am Morgen mit klopfendem Herzen erwachte, legte er sich die Worte zurecht, die er ihr heute sagen wollte, doch wenn sie dann durch die Stalltür trat, war sein Kopf wie leergefegt und alle Worte verschwunden. Der Moment, in dem sie seine Hand ergriff, um sich beim Aufsteigen helfen zu lassen, war Wonne und Qual zugleich. Immer häufiger ertappte Finlay sich dabei, wie er die Augen schloss – beim Essen in der Halle etwa oder während er in der Wachstube Dienstpläne schrieb – um sich an das Gefühl ihrer kleinen Hand in seiner und ihren wunderbaren Duft zu erinnern.
An Michaelis gab Sir Arran anlässlich der Pachtzahlungen wieder ein Fest.
Die Tische bogen sich unter den Speisen, und auch diesmal spielten Musiker. Viele Gäste waren anwesend und die Halle voller Lachen, Scherzen und anzüglicher Bemerkungen. Graham tanzte ununterbrochen mit der Tochter des Stallmeisters, Alan mit Mary.
Finlay, nun vollständig genesen, saß an der Tafel, trank zu viel Wein und versuchte, Eans und Lachlans Wettstreit im Erzählen zotiger Geschichten zu folgen, während er sich nicht abhalten konnte, wieder und wieder zu Raelyn zu blicken. Sie tanzte nicht. Jedem Mann, der sie aufforderte, gab sie einen Korb, was ihr zunehmend ein Stirnrunzeln ihres Großvaters einbrachte.
»Wenn du sie heute nicht aufforderst, kündige ich dir die Freundschaft!« Noch reichlich außer Atem ließ Alan sich neben ihm auf die Bank fallen und stürzte seinen Becher Wein in zwei großen Schlucken hinunter.
»Offensichtlich will sie nicht tanzen. Sie hat bisher jeden abgewiesen.«
»Sie will tanzen. Sieh dir an, wie ihre Füße unter dem Tisch im Takt der Musik wippen.«
Als Finlay noch immer keine Anstalten machte, sich zu erheben, sondern sich stattdessen weiter an seinem Weinbecher festhielt, nahm Alan ihm diesen aus der Hand.
»Du bist doch sonst kein solcher Feigling.«
»Sie wird mich abweisen, Alan.«
Der sah ihm in die Augen. »Dann sei ein Mann und nimm es hin, aber versuche es wenigstens!«
Vielleicht war es der Wein, der ihn heute wagemutiger machte. Oder dass er sich keinen Feigling schimpfen lassen wollte, jedenfalls erhob er sich und ging auf sie zu. Als Raelyn ihn kommen sah, schien sie die Flucht ergreifen zu wollen, doch ihr Großvater legte ihr die Hand auf den Arm und raunte ihr etwas zu.
Gerade setzte die Musik zu einem schwungvollen Reigen an. Finlay machte eine Verbeugung, die jedoch nicht so galant gelang wie beabsichtigt; der Wein ließ ihn schwanken. Überrascht musste Raelyn schmunzeln.
»Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?«
»Seid Ihr dazu imstande?«
Finlay riss sich zusammen, schenkte ihr ein reumütiges Lächeln und wiederholte die Verbeugung formvollendet. »Ich denke schon.«
Es war nicht zu übersehen, dass sie mit sich rang. Doch zu seinem größten Erstaunen ergriff Raelyn zuletzt seine dargebotene Rechte und stand auf.
Die Musik riss sie mit. Flöten, Trommeln, Geigen und Dudelsäcke spielten eine fröhliche, schnelle Melodie. Ganz Blair Castle, schien es, war auf den Beinen. Sie reihten sich in die Tanzenden ein und wirbelten durch die große Halle, ihre Hand in seiner. Dann löste sich der Reigen auf, und die Tänzer fügten sich zu Paaren zusammen. Finlay legte seine Hände um Raelyns Taille, die so schmal war, dass er sie mühelos mit seinen Händen umfassen konnte. Eine feine Röte legte sich auf ihre Wangen, als er ihr plötzlich so nah war, und im ersten Moment schlug sie die Augen nieder. Doch dann drehten sie sich, schneller und schneller, und ihre Augen begannen vor Freude zu blitzen. Als die Musik zum Finale nochmals an Tempo zulegte, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte übermütig.
Und dann war es plötzlich vorbei. Die Musik endete, die Bewohner der Burg klatschten begeistert Beifall. Um sie herum waren Lachen und Rufen und ausgelassener Trubel.
Finlay ließ Raelyn nicht los. Noch immer außer Atem sah ihr in die Augen, und ohne zu denken, zog er sie näher zu sich heran, angezogen von ihrem berauschenden Duft. Raelyn erwiderte seinen Blick, erst noch lachend, dann, als er den Blick nicht abwandte, fragend. Zuletzt schlich sich Angst in ihre Augen. Sie schüttelte getrieben den Kopf und wand sich aus seinen Händen.
»Nicht …«
»Warum nicht?« Er sehnte sich so sehr.
»Weil ich nicht kann!«, flüsterte sie erstickt, bevor sie sich umdrehte und aus der Halle rannte.
Perplex starrte Finlay noch einen Moment auf die Tür, dann rannte er ihr hinterher.
Er suchte sie im Burghof und auf der Brustwehr, in der Kapelle und den Stallungen. Als er sie nicht fand, lief er – obwohl es unschicklich war – zu ihrer Kammer, hämmerte endlos gegen die Tür und öffnete sie zuletzt sogar, als keine Antwort kam.
Der Raum war dunkel und kalt und verlassen.
Also machte er kehrt, suchte auf den Heuböden und im Bergfried, in den Waffenkammern und dem Torhaus, der Küche und den Vorratsräumen.
Zuletzt fand er sie in Ealasaids geschütztem Kräutergarten. In einen warmen Mantel gehüllt und die Arme um die Knie geschlungen, hockte sie auf einer der Steinbänke. Aufgewühlt sah sie ihn an, als er durch die kleine Pforte trat, aber obwohl sie sich erhob, schien sie endlich einmal nicht davonlaufen zu wollen.
»Raelyn …«, begann er, ohne recht zu wissen, was er eigentlich sagen wollte, während sein Herz so laut pochte, dass er meinte, sie müsste es hören können.
Wieder umfasste er ihre schmale Taille. Diesmal wehrte sie sich nicht, als er sie behutsam an seine Brust zog und endlich, endlich seine Lippen ihre fanden. Warm und weich und sanft. Schmerzhaft breitete sich sein Sehnen bis in die Handgelenke aus, und er konnte ihm nur begegnen, indem er sie fest in seine Arme schloss.
Sie ließ ihn geschehen, diesen Kuss, wenn sie ihn auch nicht erwiderte, während zwei Tränen über ihre Wangen rannen.
Er legte seine Stirn an ihre. »Raelyn. Du zerbrichst mich.«
»Ich bin es nicht wert, Finlay.«
»Warum?«
Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, unfähig zu antworten.
»Bitte Raelyn, ich kann nicht mehr ohne dich sein.«
»Er hat mich entehrt, Finlay! Mehr als einmal.«
Beinah hätte er sie von sich gestoßen. Obwohl er es längst geahnt hatte, konnte er es jetzt kaum ertragen. Erst im letzten Moment konnte er diesen Impuls niederkämpfen und sie stattdessen noch fester in den Arm nehmen. Als er spürte, wie sehr sie weinte, begann er, sie sanft zu wiegen.
»Du hast Besseres als mich verdient«, flüsterte sie erstickt. »Ich bin – beschädigt.«
Beschädigt …
Betroffen küsste er ihren Schopf. »Auch ich bin nicht mehr unversehrt«, gestand er, bevor er sich ohne eine weitere Erklärung umdrehte und in einer raschen Bewegung sein Gewand über den Kopf streifte. Den vernarbten Rücken ihr zugewandt blieb er stehen und ertrug, wie sie erschrocken die Luft einzog.
»Wer hat dir das angetan?«
»Die Engländer. Aber es war Murdoch MacEwans List, die mich an die Staupsäule in Stirling brachte.«
»Du bist der Mann, der nicht geschrien hat«, erkannte sie erstaunt.
»Du kennst diese Geschichte?«
»Sie hat damals so vielen Menschen Mut gemacht. Gerade den Entrechteten.«
Eigentlich hätte sie auch ein Anrecht gehabt, von den Ereignissen vor seiner Bestrafung zu erfahren. Doch Finlay konnte nicht. Entblößt stand er vor ihr, unfähig, noch irgendetwas zu sagen, und betete, dass es sie nicht zu sehr abstoßen möge. Doch dann spürte er sie hinter sich treten und federleicht ihre Hand auf seinem Rücken. Vor Erleichterung gaben seine Knie nach.
Als wüsste sie, welche Sorge ihn quälte, murmelte sie sanft: »Nichts an dir ist abstoßend für mich«, während sie zärtlich seine Schulter, seinen Hals und seine Wange küsste.
Dankbar legte er seine Hand auf ihre und schmiegte seine Wange hinein.
»Aber ich muss dich doch abstoßen …« Ihre Stimme war so voller Unsicherheit, dass er augenblicklich auf die Füße kam und sie wieder in seine Arme schloss.
»Nein.«
»Auch das nicht?« Ängstlich entblößte sie die noch immer rötlich-geschwollene Narbe, dort wo einst ihr Ohr gesessen hatte.
»Oh Gott, Raelyn.« Es zerriss ihm beinahe das Herz. Fester als je zuvor nahm er sie in den Arm. »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe.«
»Ich war froh, dass du es gemacht hast«, gestand sie leise, ihr Gesicht fest an seine Brust geschmiegt. »Und es war bei Weitem nicht das Schlimmste, das ich erlebt habe.«
Bestürzt schloss er die Augen, drängte jede Vorstellung daran, was Murdoch ihr angetan haben mochte, zurück und nahm sich vor, mehr als behutsam zu sein.
Geraume Zeit standen sie so.
»Wie sollte ich aushalten, dich jemals wieder zu verlieren?«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich wüsste auch nicht, wie ich aushalten sollte, dich zu verlieren. Das Einzige, das ich weiß, ist, dass jeder Tag ohne dich vergeudet ist.«
Und weil sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Können wir es nicht einfach versuchen? Einfach versuchen und an jedem Abend Gott danken, dass er uns einen weiteren gemeinsamen Tag geschenkt hat?«
Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen, doch sie mied seinen Blick. »Raelyn?«
»Es ist so dumm und unvernünftig, und eigentlich sollte ich mir wünschen, ich wäre dir nie begegnet«, stieß sie wütend hervor, bevor sie ihn endlich ansah. »Aber ich kann es nicht …«
Er brauchte einen Moment, um die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen. Dann allerdings durchrieselte ihn ein so einzigartiges Glücksgefühl, dass seine Augen sich mit Tränen füllten. Er blinzelte, während er vor ihr aufs Knie sank, und musste sich räuspern, um zu fragen: »Raelyn ferch Cadfan, erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden?«
Auch das Blau ihrer Augen schimmerte. »Ich schenke dir mein Leben und meine Liebe. Beides wird immer dir gehören.«
Ein wenig ratlos legte er den Kopf schief. »War das ein Ja?«
Sie lachte. »Ja, Sir Finlay MacKinnoch, das war ein Ja.«
»Ein Ja.« Überwältigt stand er auf, hob sie hoch und drehte sich einmal langsam im Kreise, während er sein Gesicht in ihrer Lockenflut vergrub und sie beinahe zerdrückte.
»Ein Ja …« Er schwor sich, sie immer zu beschützen. So gut er konnte und mit all seiner Kraft.
Als er sie jetzt küsste, erwiderte sie seinen Kuss voller Leidenschaft, doch nach einer Weile löste sie sich von ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände und blickte ihm forschend in die Augen. »Wenn ich dir sage, dass ich wirklich und wahrhaftig an Gott glaube, vertraust du mir dann?«
Ein wenig verwirrt nickte er.
»Erweist du mir die Ehre, mit mir den Alten Bund einzugehen?«
Der Alte Bund … ein Brauch sicher heidnischen Ursprungs. Doch wie die Sonnenwendfeuer wurde auch er noch oft – vor allem in Wales und in den westlichen Highlands – gepflegt, und die Kirche drückte meist ein Auge zu, solange die Menschen regelmäßig die Messe besuchten und ihren Zehnten zahlten.
»Du erweist mir Ehre.«
»Dann hol Faileas.«
Sie schlang beide Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken, als er sie hinter sich in den Sattel gezogen hatte. Einen Moment lang tat er nichts anderes, als dieses Gefühl zu genießen. Er legte seine Hand auf ihre Arme, spürte die Sanftheit ihrer Haut, die Wärme, die seinen Rücken berührte, das Heben und Senken ihres Brustkorbes, eingehüllt in ihren Duft.
»Reite zum Wald«, wies sie ihn an.
Die Nacht war mondhell, ein fast perfekter Halbmond schien von einem sternenübersäten Nachthimmel. Sie hieß ihn hier und dort abbiegen und führte ihn so auf Pfade, die er noch nie gegangen war. Nach einer Weile gelangten sie an eine kleine Lichtung. Ein alter Steinkreis, schon halb verwittert, stand dort, und in seiner Mitte sprudelte eine Quelle klares Wasser in ein von Moos bewachsenes steinernes Becken.
Raelyn glitt von Faileas' Rücken. Sie kniete am Rand des Beckens nieder, nahm ihren bestickten Gürtel ab und tränkte ihn im Wasser. Aus ihrem Beutel fischte sie ein Stück Brot, das sie in zwei Teile brach, und einen kleinen hölzernen Trinkbecher, den sie mit Quellwasser füllte.
Auch Finlay war abgesessen, hatte Faileas an einen Baum gebunden und kniete sich nun zu ihr.
»Gib mir dein Schwert.«
Ohne zu zögern, zog er es aus der Scheide. Sie legte es neben sich und reichte ihm ihre Rechte. Als Finlay sie mit der seinen ergriffen hatte, nahm Raelyn den Gürtel und wand ihn um ihrer beider Hände.
»Finlay MacKinnoch, von heute an will ich auf ewig mir dir verbunden sein.«
Sie reichte ihm sein Schwert.
»Mögest du unsere Liebe immer schützen und verteidigen.«
Sie gab ihm ein Stück des Brotes und dann den Becher.
»Und mögest du niemals hungern oder dürsten an Leib oder Seele.«
Sie sah ihm in die Augen.
»Von heute an will ich Blut sein von deinem Blut. Ich schenke dir mein Leben und meine Liebe. Beides wird immer dir gehören.«
Jetzt war Finlay an der Reihe. Er holte tief Luft.
»Raelyn ferch Cadfan, von heute an bist du auf ewig mit mir verbunden.«
Er hob das Schwert.
»Ich werde unsere Liebe schützen und verteidigen.«
Auch er reichte ihr von dem Brot und danach den Becher.
»Mögest du niemals hungern oder dürsten an Leib oder Seele.«
Er umfasste ihre beiden Hände mit seiner Linken.
»Von heute an bist du Blut von meinem Blut. Ich schenke dir mein Leben und meine Liebe. Beides wird immer dir gehören.«
Die Arme noch immer verbunden küssten sie sich lang und innig. Dann flüsterte sie: »Bring mich zurück.« In ihren Augen war ein Versprechen, das Finlays Kehle trocken werden ließ.
Schweigend ritten sie zur Burg zurück und brachten Faileas in den Stall, bevor Finlay sie bei der Hand nahm und durch die dunklen Gänge zu seiner Kammer führte. Obwohl sie ihm die ganze Zeit, ohne zu zögern, folgte, spürte er doch, wie ihre Angst mit jedem Schritt zunahm.
»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er, als sie bei seiner Tür angelangt waren.
Sie zwang sich zu lächeln und nickte; vermutlich mit mehr Entschlossenheit, als sie empfand. »Öffne die Tür.«
Drinnen entzündete er eine Kerze. Ihr Flackern huschte über die Wände und tauchte seine Kammer in ein warmes, behagliches Licht. Finlay füllte einen Becher mit Wein und hielt ihn ihr einladend entgegen. Beinahe hastig stürzte sie zwei Schlucke hinunter, bevor sie ihm den Becher zurückreichte.
»Du musst auch trinken.«
Der Wein, vollmundig und süß, schmeichelte Finlays Zunge, aber eigentlich verlangte es ihn nach einem ganz anderen Geschmack. Also stellte er den Becher fort, trat dicht vor sie und ergriff ihre Hände. So klein und zart. Wie konnten diese Hände einen Bogen spannen? Sanft küsste er ihre Fingerspitzen und die Verhärtung, die die Bogensehne an den Fingern der rechten Hand hinterlassen hatte.
»Du zitterst.«
Ein wenig hilflos zuckte sie mit den Schultern, während sie gleichzeitig entschuldigend lächelte.
»Was Murdoch getan hat …«, begann er. »So muss es nicht sein.«
Sie schluckte. »Ich weiß.«
Das ließ ihn erstaunt aufsehen. »Du weißt?«
»Ich hab Augen im Kopf, Finlay MacKinnoch. Ich sehe, wie Mary lächelt, wenn Alan sie berührt. Ich sehe, wie sie genießerisch die Augen schließt und leicht errötet, wenn sie sich unbeobachtet fühlen, er sie küsst und seine Hand unter ihren Röcken verschwindet. Und ich kann hören. Ich höre, wie die Mägde tuscheln.« Schalk war in ihren Augen, als sie ihn jetzt ansah. »Weißt du eigentlich, wie hoch du in ihrer aller Gunst stehst?«
Finlay spürte, wie sich seine Wangen röteten.
»Die, die schon in den Genuss deiner Gesellschaft kamen, sind voll des Lobes – und alle anderen beneiden sie.«
Ohne Vorwarnung schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch. »Ich will dich, Finlay«, flüsterte sie zwischen ihren Küssen. »Mein Körper weiß das schon lange. Mach, dass mein Kopf aufhört zu denken.«
Und das tat er.
Er küsste ihre Lippen, er küsste ihren Hals, er küsste die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, und seine Hände erkundeten ihren Körper. Ihr Duft war so anziehend, ihre Haut so kühl und glatt unter seinen Lippen, dass er nicht anders konnte, als sanft in den Muskel zu beißen, der ihren Nacken mit ihrer Schulter verband. Raelyn stöhnte wonnig auf und drängte sich dichter an ihn.
»Darf ich dich ausziehen?«
»Tu es.«
Er umfasste ihre Taille und öffnete den Gürtel, bevor er ihr Gewand anhob und es über ihren Kopf streifte. Willig hob sie die Arme, um ihm zu helfen. Als sie nackt vor ihm stand, konnte er nicht anders, als sie einen Moment nur zu betrachten. Milchweiß und glatt schimmerte ihre Haut. Raelyn war dünn, beinahe dürr, Finlay konnte jede Rippe ihres Brustkorbes ausmachen. Ihre Brüste waren klein und rund, fest wie zwei Äpfel, ihre Taille unglaublich schmal, ihre Hüften knochig. Nur ihr Gesäß war eine verführerische pralle Rundung.
»Du bist das vollkommenste Geschöpf«, sagte er und griff mit beiden Händen nach ihrem Po, denn er konnte nicht länger widerstehen.
Sanft biss er in ihre Unterlippe, bevor seine Zungenspitze in ihren Mund glitt und unter ihrer Oberlippe entlang. Tanzend umkreisten sich ihre Zungen, während er sie hochhob und zum Bett trug. Zwischen Kissen und Laken drängte sie sich an ihn. Haut an Haut, berauschender Duft. Verlangend rieb sie ihre Brüste an ihm, und als er ihre rechte umfasste, wölbte sie sich fordernd seiner Hand entgegen.
»Fester …«
Ein wonniges Stöhnen entfuhr ihr, als er ihrem Wunsch nachkam und an ihrer Brustwarze zog, während ihr Mund immer begieriger wurde. Sie biss ihn am Hals, am Ohrläppchen, an der Brust, doch als seine Hand weiter nach unten wanderte, versteifte sich sie unwillkürlich.
»Ich tu dir nicht weh.«
Weiche rote Haare kräuselten sich über ihrer Scham. Finlay spürte ihre Weichheit, ihre Wärme, ihre zunehmende Feuchte und lauschte Raelyns rauer werdendem Atem, derweil seine Finger sie behutsam erkundeten. Zuletzt umschloss er ihre empfindsamste Stelle. Auch daran kann man ziehen. Sacht.
Überwältigt keuchte Raelyn auf und hob ihm ihre Hüften entgegen. Angezogen von ihrem unwiderstehlichen Duft glitt er hinunter, vergrub seine Nase in ihrer Scham und führte mit der Zunge fort, was seine Hände begonnen hatten.
»Finlay …« Ihre Hände krallten sich in seinen Schopf, doch es schien nicht ›Stopp‹ zu bedeuten. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, so wie auch seine, während er ihre Begierde schmeckte. Ein hinreißender kleiner Laut entfuhr ihr, als sie erste Erfüllung fand.
Dann legte er sich auf sie.
»Was machst du mit mir, Finlay MacKinnoch?«
»Ich schenke dir Lust.«
»Hör nicht auf damit.«
»Nein«, versprach er lächelnd, während er sanft ihre Beine spreizte. Ganz behutsam drang er in sie ein, und nur ein kleines Stück. Gab ihr Gelegenheit, sich an ihn zu gewöhnen, obwohl sein Glied schon so prall war, dass es ihn alle Beherrschung kostete, derer er fähig war, bevor er langsam tiefer drang. Immer tiefer. Fast verwundert sah Raelyn ihn an, während sie dem Gefühl nachzuspüren schien, das er ihr schenkte, und ihr Atem wurde nochmals rauer.
»Himmel …«
Ja, genau, stimmte er ihr in Gedanken zu.
Noch immer langsam und bedächtig zog er sich zurück und glitt wieder hinein. Genießerisch schloss Raelyn die Augen und begann aufzustöhnen, wann immer er ihren tiefsten Punkt erreichte, während sie ihn mit ihren Schenkeln umschloss. Mit jedem Eindringen nahm auch seine lustvolle Spannung zu, erfasste jede Faser seines Körpers und trieb ihn an. Irgendwann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Sein Rhythmus beschleunigte sich, und seine Gedanken lösten sich auf, ebenso wie seine Grenzen. Er war in ihr und um sie. Er spürte ihre Erregung, wie er seine spürte, und hörte ihr Stöhnen, das sich mit seinem mischte. Fast unerträglich erreichte die Spannung zuletzt ihren Höhepunkt, bevor sie sich in einem befreienden, ekstatischen Gefühl löste, das er auskostete, indem er nochmals und nochmals in sie stieß, während er sich ergoss.
Umfangen von ihren Armen lag er danach still auf ihr, Schweiß auf der Haut. »Von heute an bist du Blut von meinem Blut, ich werde dich immer lieben.«




Kapitel 27

Mit sanften Fingern strich jemand unendlich zart über die Narben seines Rückens. Er lag auf dem Bauch in seinem Bett, einen wundervollen Duft in der Nase. Zögerlich öffnete er die Augen. Wenn es ein Traum war, wollte er ihn nicht verscheuchen.
»Raelyn.«
Sie lag auf der Seite neben ihm, ein kleines schuldbewusstes Lächeln auf den Lippen. »Ich wollte dich nicht wecken.«
»Du darfst mich immer wecken.«
Ihr Lächeln wurde froher, doch als sie wieder begann, mit dem Finger über seine Narben zu streichen, schlich sich Mitleid in ihre Augen – und Wut.
Er drehte sich auch auf die Seite, nahm ihre Hand und küsste ihre Finger.
»Ich bin geheilt, Raelyn. Es ist Vergangenheit.« Zumindest in diesem Moment war es das. Selten hatten die Narben auf seinem Rücken so wenig Bedeutung gehabt.
Sie nickte – sichtlich nicht überzeugt – während die Sonne gerade eben ihre ersten Strahlen durch das Fenster schickte und Raelyns rotgoldene, zerzauste Lockenflut aufleuchten ließ. Hingerissen vergrub er seine Hand darin.
»Da es dich nicht abstößt und du hier bei mir bist, bin ich der glücklichste Mann auf Erden.« Mit dem Daumen strich er die kleine Zornesfalte glatt, die sich über ihrer Nasenwurzel gebildet hatte. »Lass Murdoch und die Engländer nicht in unser Bett.« Er zog ihren Kopf zu sich und küsste sie. Sie gab etwas von sich, das beinahe einem kleinen Knurren glich.
»Ich werde«, murmelte sie zwischen seinen Küssen, »niemals. Wieder. Zulassen. Dass. Dir. Jemand. Solches. Leid. Zufügt.«
»Sie werden sich in Acht nehmen müssen«, schmunzelte er.
Funkelnd sah sie ihn an und setzte sich rittlings auf ihn, nackt, wie sie war. »Du nimmst mich nicht ernst.«
»Doch.« Es war sein größter Ernst. »Das tue ich.«
»Dein Glück«, entgegnete sie streng, doch jetzt war schon der Schalk in ihren Augen. Und noch etwas anderes. Langsam strich sie über seine Brust, seine Schultern und seine Arme bis zu seinen Händen, mit denen sie ihre Finger verschränkte.
»Du bist mir ausgeliefert«, flüsterte sie, während sie seinen Hals küsste und ihre Scham an ihm rieb.
»Das bin ich.« Pulsierend strömte das wachsende Verlangen durch seinen Körper. Er wollte ihren Po umfassen, ihre Brüste berühren, doch sie hielt seine Hände fest.
»Heute bin ich an der Reihe.« Ganz langsam senkte sie sich auf ihn herab. Finlay stöhnte auf.
Tiefer noch als gestern schien sie ihn in sich aufzunehmen. Und dort, am tiefsten Punkt, begann sie mit den Hüften zu kreisen. Wieder versuchte er, seine Hände zu lösen.
»Halt still!« Mit hauchzarten Küssen und kleinen Bissen bedeckte sie seine Brust, während sie ihre kreisende, süße Folter fortsetzte. Ihre Wangen röteten sich. Genüsslich schloss sie die Augen, und ihre Lider flatterten leicht, wann immer sie ihren empfindsamsten Punkt erreichte. Dann gab sie plötzlich seine Hände frei und legte sie auf ihre Brüste.
»Tu, was du gestern getan hast.«
Sie wartete keine Antwort ab, sondern ließ den Kopf nach hinten fallen. Ihr Atem wurde schneller und rauer, während er sie liebkoste, an ihren Brustwarzen zog, gerade so fest, dass es nicht wirklich wehtat, und dann ihren Po umfasste, als sie begann, ihre Hüften zu heben und zu senken. Dennoch gab er sich ihrem Rhythmus hin. In ihrem Tempo schwoll seine Lust an, erreichte seine Leisten, seinen Bauchnabel, bis sich die Spannung jäh an einem einzigen Punkt in seinem Becken zusammenzog – und explodierte.
*
Sie feierten ihre Hochzeit am zweiten Oktobersonntag. Gerührt hatte Finlay die Gratulationen seiner Freunde entgegengenommen und noch gerührter das Angebot seines Großonkels, mit Raelyn die größeren, seit Jahren unbewohnten Gemächer seiner verstorbenen Söhne zu beziehen.
Natürlich hatte Finlay bei Adam MacDonald um Raelyns Hand angehalten, der bereitwillig und sehr froh um das Glück seiner Enkelin zugestimmt hatte. Und natürlich hatte Raelyn darauf bestanden, bis zur Hochzeit nicht mehr das Bett mit ihm zu teilen. Sittsam hatten sie Abstand gewahrt, sich allenfalls zart an den Händen berührt und die Vorfreude genossen. Doch heute war es soweit.
Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, als er schlagartig erwachte. Mit klopfendem Herzen lauschte er den morgendlichen Geräuschen: dem Klappern der Holzpantinen im Burghof, dem Muhen der Kühe, die gemolken werden wollten, dem Quietschen der Brunnenwinde. Er roch den Rauch der angefachten Feuer und den Duft des Brotes, das für das Frühstück nach der Messe gebacken wurde, und konnte eine leichte Nervosität nicht leugnen. Steh auf, du Faulpelz, mahnte er sich schließlich, denn es gab noch etwas, das er tun wollte. Zunächst jedoch wusch und rasierte er sich gründlich, legte seine besten Beinkleider und ein neues, dunkelgrünes Gewand an und gürtete sich mit dem Schwert seines Vaters. Dann nahm er den kleinen Lederbeutel aus seiner Truhe, der nun schon so lange unberührt auf deren Grund gelegen hatte, und fischte zwei silberne Ringe heraus. Reichlich angelaufen lagen sie in seiner Hand und erfüllten ihn einen Moment mit Wehmut.
Mit Lappen und Polierpaste rückte er ihnen zu Leibe, und seine Mühe wurde belohnt. Gerade als er fertig war und das filigrane Rankenmuster der Ringe im Morgenlicht schimmerte, klopfte es an seine Tür.
»Bereit?« Alan lächelte ihn an. Graham und Ean feixten hinter ihm. Finlay nickte.
Die kleine Glocke der Kapelle begann mit ihrem hellen Gebimmel.
Wie es üblich war, sollte das Ehegelübde im Portal der Kirche gesprochen werden und das Brautpaar anschließend mit den anderen an der Frühmesse teilnehmen.
Portal war für die Pforte der Kapelle zwar ein etwas zu hochtrabender Begriff, aber Finlay stellte sich unter ihren Bogen und wartete mit klopfendem Herzen, während alle anderen Burgbewohner, auch Sir Arran mit seiner Familie, schon ihre Plätze in dem kleinen Gotteshaus eingenommen hatten.
Nur Alan stand hinter ihm.
Suchend blickte Finlay zum Palas. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als sich dessen Tür öffnete und Raelyn am Arm ihres Großvaters heraustrat.
Ein lindgrünes, mit Silberfäden durchwirktes Surcot, das sicher aus Lady Isabels Besitz stammte, umschmeichelte ihre schlanke Silhouette mit einer elfenbeinfarbenen Kotte aus Seide darunter. Ein silberner Gürtel war um ihre Taille geschlungen, und in ihrem Haar steckte ein wunderschöner silberner Kamm, der ihre Lockenflut im Nacken zusammenhielt.
Aufmunternd lächelte Vater Dunsten Finlay an, während Großvater und Enkelin auf die Kapelle zuschritten. Beinahe schüchtern trat die Braut zu Finlay, und Adam MacDonald legte ihre Hand in seine.
Und in diesem Augenblick, als ihr Duft ihn erreichte und er ihre schlanke Hand in seiner spürte, wurde er schlagartig ruhig. Jetzt war es richtig.
»Wir sind hier versammelt, um vor Gottes Angesicht und diesen Zeugen diese Frau diesem Manne als Eheweib anzutrauen.« Forschend schaute Vater Dunsten Raelyn an.
»Bist du aus freien Stücken gekommen, mein Kind?«
»Ja, Vater.«
»Und willst du diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen?«
»Ja, Vater.«
Als sie das Ehegelübde gesprochen hatten, legte der Priester ihnen die Hände auf ihre Häupter. »Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden. Von nun an seid Ihr Mann und Frau. Amen.«
Mann und Frau.
Finlay lauschte dem Echo, das diese Worte in seiner Seele hervorriefen.
Als sie vor dem Altar standen, holte er die Ringe aus seinem Beutel.
»Als Zeichen unserer Verbundenheit«, flüsterte er und streifte ihr den Kleineren über den Finger.
Bewegt betrachtete Raelyn das Schmuckstück. »Er ist wunderschön, Finlay.«
»Mein Vater hat sie meiner Mutter zu ihrer Hochzeit geschenkt.« Er hielt den größeren hoch, und Raelyn steckte ihn an seinen Finger.
»Auf immer dein«, schwor er lächelnd und küsste ihren Finger mit dem Ring, während Pater Dunsten schon begann, die Messe zu lesen, doch Finlay fiel es schwer, der Liturgie zu folgen. Sein Blick ruhte auf Raelyn. Er hielt ihre Hand und erfreute sich an seinem Glück.
Nach der Messe versammelten sie sich alle in der großen Halle. Sein Großonkel hatte wahrlich für ein Festmahl gesorgt, und auch Spielleute waren zugegen.
Raelyn tanzte nur mit Finlay.
Als sie genug gegessen, getrunken und getanzt hatten, hob er Raelyn hoch, und unter den anzüglichen Bemerkungen der Burgbewohner brachte er sie zu ihrer neuen Kammer. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf und trug sie über die Schwelle.
Nach all dem Trubel: Stille.
Behutsam nahm er ihr schmales Gesicht in seine Hände, und federleicht berührten seine Lippen die ihren. Sie schmeckten nach dem Wein, den sie getrunken hatten, und nach Glück, nach Bratäpfeln und Mandeln und nach Verlangen. Zärtlich streichelten ihre Hände seine, bevor sie seine Arme hinauf und seinen Rücken hinunter bis zu seinem Po glitten, wo sie kräftig zupackten.
Finlay schmunzelte. »Ganz der Eure, Lady MacKinnoch.«
Sie ließen sich Zeit. Von unten drang die Musik der Spielleute zu ihnen herauf, während sie sich ineinander verloren.
Spät in der Nacht, draußen herrschte tiefste Dunkelheit, lag Raelyn neben ihm auf der Seite und schaute ihm nachdenklich in die Augen.
»Warum nur fühle ich mich bei dir so sicher und geborgen, obwohl ich dich, bei Licht betrachtet, doch gar nicht kenne?«
»Dann lerne mich kennen.« Auch Finlay lag auf der Seite, die Hände mit ihren verschränkt.
»Du kannst mich alles fragen«, flüsterte er aufmunternd.
»Wo bist du geboren?«
Finlay begann zu erzählen. Von Sianar Daraich, von seinen Eltern, von Alan und Graham und dem wilden Junggesellenleben, das sie anfangs geführt hatten, bevor Alan Mary heiratete und etwas Häuslichkeit auf seinem Gut eingezogen war.
»Hast du gar keine Geschwister?«
Finlay schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich hatte eine Zwillingsschwester. Ihr Name war Davina.« Er konnte nicht verhindern, dass sie seine Traurigkeit bemerkte. Tröstend strich ihm Raelyn mit dem Daumen über den Handrücken. »Sie war wie du. Genauso starrköpfig«, setzte er hinzu und kassierte lachend den kleinen Hieb, den sie ihm verpasste. Dann räusperte er sich. »Sie starb, als wir vierzehn waren.«
»Wie?«
»Ein Reitunfall.« Mehr wollte er jetzt nicht sagen. »Mein älterer Bruder James fiel bei Falkirk. Ich hatte noch einen jüngeren Bruder, David, aber er starb an Lungenentzündung, als er fünf Jahre alt war. Meine Mutter wurde danach nur noch einmal schwanger. Das Mädchen wurde tot geboren.«
»So bist du ebenso allein wie ich«, stellte sie überrascht fest.
»Jetzt nicht mehr«, sagte er.
»Nein, jetzt nicht mehr.«
»Erzählst du mir von deiner Familie?«, fragte Finlay behutsam.
»Mein Vater war Cadfan ap Morgan«, begann sie, obwohl er sich an den Namen genau erinnerte. »Er war Ritter im Haushalt Llywelyn ap Gruffydds und diente in dessen Leibwache. Du weißt, wer Llywelyn ap Gruffydd war?«
»Der letzte große Herrscher eines freien Wales.«
Raelyn nickte wieder.
»Was trieb deinen Vater nach Schottland?«
»Wer«, korrigierte Raelyn mit einem bitteren kleinen Lachen. »Der alte König Edward natürlich. 1282, fünf Jahre vor meiner Geburt, griff er zum zweiten Mal Wales an, um es endgültig zu unterjochen.« Ihr Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Der Bruder von Llywelyn, Dafydd ap Gruffydd, hatte einen Aufstand angezettelt und die Engländer bei Rhuddlan belagert. Llywelyn zog mit seinen Truppen nach Süden. Am 11. Dezember 1282 ritt er an der Spitze seiner Armee den Truppen von Edmund und Roger Mortimer entgegen, die versprochen hatten, sich mit ihm zu verbünden. Doch es war ein Hinterhalt. Sie griffen sofort an. Llywelyn kämpfte mit achtzehn seiner Getreuen, darunter auch mein Vater, verbissen. Doch sie wurden von ihren restlichen Männern abgeschnitten. Bei Sonnenuntergang flüchteten sie sich in einen Wald. Dort wurden sie jedoch gestellt und Llywelyn schwer verletzt. Als er im Sterben lag, verlangte er nach einem Priester und gab seine Identität preis. Ohne seinen Wunsch zu respektieren, versetzte Roger Mortimer ihm den Todesstoß und schlug ihm den Kopf ab. Mein Vater hat es nicht verhindern können. Er floh.«
»Und landete in Schottland«, setzte Finlay fort.
Sie nickte. »Er zog durch Schottland wie ein Tagelöhner, voll bitterer Selbstvorwürfe, Sehnsucht nach Wales und Hass auf die Engländer. Irgendwann landete er in Dalkeith. Mein Großvater war dort Zimmermann. Er stellte meinen Vater an. Eines Tages verletzte sich mein Vater, und die Wunde wurde brandig. Er wäre beinahe gestorben. Meine Mutter hat ihn gesund gepflegt und sich Hals über Kopf in ihn verliebt, so wie er sich in sie, aber mein Großvater wollte zunächst nichts davon wissen. Aber sie hat so lange auf ihn eingeredet, bis er schließlich doch einwilligte.«
Finlay schmunzelte. »Wie hieß deine Mutter?«
»Roselyn.« Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Nach ihrer Hochzeit hatten meine Eltern einige glückliche Jahre. Mein großer Bruder wurde geboren, dann ich.« Sie seufzte. »Dann starb König Alexander. Dennoch lebten wir in den ersten zehn Jahren des Interregnums recht glücklich und zufrieden. Als eines Tages die Wehranlagen auf Dalkeith Castle erneuert werden mussten, ich war gerade drei Jahre alt, war mein Großvater mit meinem Vater eine Zeit lang für die Bauarbeiten auf der Burg. Mein Vater war mittlerweile kein schlechter Zimmermann, aber er war noch immer mit Leib und Seele Ritter. Täglich sah er den Knappen mit sehnsüchtigem Blick beim Kampf zu, und eines Tages konnte er nicht mehr widerstehen und focht mit einem von ihnen einen Übungskampf. Sir John de Graham sah es. Ihm vertraute mein Vater an, wer und was er eigentlich war, und Sir Graham nahm ihn in sein Gefolge auf.«
»Dann bist du auf Dalkeith Castle aufgewachsen?«
Sie nickte wieder.
»Sir John und mein Vater waren sich einig in ihrem Hass auf König Edward. John Balliols Krönung war ihnen ein Gräuel. Dennoch kämpften sie an seiner Seite bei Dunbar.«
»Für deinen Vater muss es wie ein Albtraum gewesen sein, als die Schlacht verloren ging und sich sein Schicksal zu wiederholen schien«, sagte Finlay leise.
»Edward war wie ein Fluch, dem er nicht entkommen konnte«, stimmte Raelyn zu. »Fast besessen stürzte mein Vater sich in die schottische Rebellion. William Wallace wurde ein häufiger Gast auf Dalkeith Castle und Sir John de Graham mit seinen Männern und meinem Vater Wallaces rechte Hand.«
»Ich muss deinen Vater bei Stirling Bridge gesehen haben«, murmelte Finlay überrascht. »Wir kämpften an William Wallaces Seite, und ich erinnere mich an Sir John de Graham.«
»Du musst sehr jung gewesen sein?«, fragte Raelyn erstaunt.
»Immerhin schon siebzehn, aber ich war noch Sir Arrans Knappe.«
»Ich weiß noch, wie mein Vater nach der Schlacht nach Hause kam. Siegestrunken und überglücklich. Drei Tage wurde auf Dalkeith Castle gefeiert.« Raelyn lächelte in Erinnerung versunken.
Finlay musste ebenfalls schmunzeln. »Hier war es ähnlich.«
»Aber wie du weißt, währte das Glück nicht lange. In der Schlacht bei Falkirk wurde Sir John getötet. Sein Sohn, Peter de Graham, erbte seinen Titel und die Ländereien, aber nicht seinen Kampfgeist. Für meinen Vater war es unerträglich, die schottische Rebellion einschlafen zu sehen, als William Wallace nach Frankreich verschwand. In seiner Untätigkeit begann mein Vater, mir und meinem Bruder das Bogenschießen beizubringen. Meine Mutter tobte. Ein elfjähriges Mädchen das Bogenschießen zu lehren! Lieber solle ich endlich Sticken und Spinnen und Weben lernen, um eine gute Ehefrau abzugeben.«
»Wohl nicht ganz zu Unrecht«, befand Finlay amüsiert.
»Ich war schon als Kind ein Wildfang. Zwischen all den Kämpfern und Rittern der Burg habe ich mich mehr als wohl gefühlt. Die Knappen ließen mich teilhaben an ihren wilden Spielen, und mein großer Bruder war immer der Erste, wenn es darum ging, mich zu irgendeiner Dummheit anzustiften.« Zu seiner Ehrenrettung fügte sie hinzu: »Er hat mich allerdings auch immer beschützt, wenn es brenzlig wurde. Mein Vater ließ mich gewähren. In Wales haben die Frauen traditionell noch eine andere Rolle. Außerdem hat er mich abgöttisch geliebt. Er konnte mir kaum einen Wunsch abschlagen. Und ich liebte ihn. Er war meine ganze Welt.« Sie machte eine Pause: »Er konnte wunderbar walisische Sagen erzählen, und am liebsten hörte ich die Arthusgeschichten. In meinen Träumen war ich nie eine der sittsamen Damen, sondern immer selbst Ritter …« Sie schaute Finlay unsicher an.
»Wir sind schon verheiratet«, stellte er trocken fest, bevor er sie zärtlich auf den Mund küsste.
Erleichtert erwiderte Raelyn den Kuss.
»Wie kam es, dass Dalkeith Castle fiel?«
Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.
»Verzeih. Du musst es nicht erzählen.«
»Ein andermal vielleicht.«
Finlay nickte und nahm sie fest in den Arm.
Sie redeten noch die ganze Nacht lang, erzählten sich von Vergangenem und Erwartetem, von Schönem und Schrecklichem, von Wünschen und Plänen. Und dann, als der östliche Horizont begann, sich silbern zu färben, liebten sie sich noch einmal. Bedächtig und geruhsam. Ineinander verschlungen schliefen sie ein.
*
»Ah, die Turteltauben …« Graham grinste anzüglich, als Finlay und Raelyn am späten Vormittag die große Halle betraten. Finlay legte seinen Arm um Raelyn und gab ihr einen Kuss auf den Schopf. »Nur keinen Neid …«
»Und wir dachten schon, wir sehen euch vor Weihnachten nicht wieder«, stichelte Alan, bekam aber von Mary einen unsanften Stoß in die Rippen. »Als wäre es bei uns anders gewesen.«
Die anderen lachten.
Irgendwann während des Essens gesellte Lachlan sich zu ihnen. Graue Schatten lagen unter seinen Augen, er war unrasiert und blass.
Fragend sah Finlay ihn an, doch Lachlan winkte nur ab. »Ich will Euch nicht den Appetit verderben.« Selbst schien er auch keinen zu haben; sämtliche Speisen auf dem Tisch ließ er unberührt.
Finlay runzelte die Stirn. Er befüllte einen Weinbecher und reichte ihn Lachlan. »Trink wenigstens etwas.«
Der junge Mann lächelte, doch es wirkte gequält. Als er den Becher zwar geraume Zeit zwischen den Händen gedreht, doch keinen einzigen Schluck getrunken hatte, wurde es Finlay zu bunt.
»Nun erzähl schon.«
»Wir mussten heute Nacht William, dem Zimmermann aus Blair, den rechten Arm abnehmen. Er hatte sich verletzt, viel zu lange gewartet, und natürlich war die Wunde nun brandig geworden.«
Finlay sah ihn abwartend an. Sicher, so etwas war nicht erfreulich, dennoch für Lachlan vermutlich Routine.
»Wir konnten ihm nichts geben, um seine Schmerzen zu lindern. Unsere Opiumvorräte sind aufgebraucht.« Jetzt nahm er doch einen Schluck Wein. »Ich höre jetzt noch seine Schreie.«
Beklommenes Schweigen breitete sich am Tisch aus.
»Könnt ihr kein Neues beschaffen?«, fragte Finlay nach einiger Zeit.
»Derzeit nicht. Kein Händler kann mehr Opium anbieten. Wir haben überall gefragt.« Lachlan seufzte. »Auch Kampfer und Nelkenöl sind kaum noch vorhanden.«
»Warum nicht?«, wollte Raelyn wissen.
»Weil die Engländer unseren Seehandel blockieren«, mutmaßte Alan, und Lachlan nickte verdrießlich. »Im Grunde versuchen sie es schon seit zwei Jahren. Doch seit Juli kreuzt nun William le Jettour mit seiner Flotte zwischen Aberdeen und Hartlepool im Auftrag König Edwards, und ihm ist es gelungen, jeden Schiffsverkehr zu unterbinden.«
»Eigentlich geht es um Wolle und Waffen, doch es kommen auch keine anderen Waren mehr nach Schottland«, setzte Lachlan hinzu.
»Lässt sich Schlafmohn nicht hier anbauen?«, erkundigte sich Mary.
»Leider ist das gute schottische Wetter zu unwirtlich für diese sonnenhungrige Pflanze.«
»Und könnt ihr keine anderen Pflanzen verwenden?«, hakte Raelyn nach.
Der junge Mann wiegte den Kopf hin und her. »Auch Auszüge von Alraune, Bilsenkraut und Tollkirsche wirken betäubend. Man verabreicht sie auf getränkten Schlafschwämmen. Aber diese Schwämme sind sehr giftig und ohne Opium nicht schmerzstillend.« Er seufzte wieder. »Wir haben es bei William versucht, aber der Mann ist so ein Hüne. Er schlief ein, doch kaum hatte Ealasaid das Messer angesetzt, wachte er auf – nun allerdings verwirrt durch das Bilsenkraut. Er hat sich gewehrt wie besessen. Zu sechst mussten wir ihn festhalten.« Er nahm noch einen Schluck Wein. »Das nächste Mal würde ich es lieber ohne diese Schlafschwämme versuchen.«
»Auch den Flamen passt die Blockade nicht«, brummte Graham. »Schottische Schafe sind ihre zweitwichtigste Wollquelle.«
»Die Händler der Hanse sind ebenso verstimmt«, fügte Alan an. »Und nicht nur wegen der Wolle.«
Sie schwiegen eine Weile.
»Robert hat Aberdeen erobert«, begann Finlay nachdenklich.
Alan fing seinen Blick auf. »Damit haben wir wieder Zugang zur Nordsee.«
»Man müsste ihnen einen Anreiz bieten, sich an unserer Sache zu beteiligen«, spann Finlay den Faden weiter.
»Sich an unserer Sache zu beteiligen?«, fragte Ean, der bisher schweigend dem Gespräch gefolgt war.
»Das Wort ›Kaufmann‹ hört sich in deinen Ohren vielleicht nach einem ehrenhaften Beruf an«, klärte Alan den Knappen auf, »aber viele der Pfeffersäcke sind nicht besser als Piraten. Sie bringen Schiffe auf und stehlen ihre Ladung.«
»Wenn wir ihnen aber nun einen Grund verschaffen, vor allem englische Schiffe aufzubringen und die Blockade zu durchbrechen, ziehen wir an einem Strang.«
»Und welcher Grund sollte das sein?«
»Kaperbriefe«, antworteten Finlay und Alan im Chor.
Ean blickte fragend von einem zum anderen.
Finlay schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Mit einem Kaperbrief würde König Robert jedem, der gewillt ist, die englische Blockade zu umgehen, Schutz im Hafen von Aberdeen bieten. Außerdem könnte er das schottische Zollsiegel für die erbeutete englische Wolle und andere Waren offerieren.«
»Und dann?«
»Mit dem Zollsiegel könnten die erbeuteten Güter in Flandern und den Städten der Hanse legal verkauft werden.«
»Gegen eine kleine Prise, versteht sich«, setzte Alan hinzu.
»Prise?«, fragte Ean.
»Eine Gewinnbeteiligung, gewissermaßen«, erläuterte Finlay.
»Du solltest dem König schreiben.« Alan sah Finlay auffordernd an.




Kapitel 28

Ende Oktober erhielt Finlay Antwort von Robert. Der König beauftragte ihn, Kontakt zu Kaufleuten zu knüpfen, die willens waren, für die schottische Sache zu kämpfen. Also beschloss Finlay, mit Alan, Ean und Graham nach Aberdeen zu reisen. Wo sonst ließe sich eine solche Verbindung herstellen?
»Du willst mitkommen?« Entgeistert sah Finlay seiner Ehefrau zu, wie sie in aller Seelenruhe warme Reitkleidung anzog, ein gestepptes Lederwams anlegte und in die gefütterten Stiefel stieg, die Finlay ihr erst kürzlich hatte machen lassen.
»Natürlich«, entgegnete Raelyn und schnallte sich den Gürtel um, der ihren Dolch trug.
»Raelyn, es ist gefährlich auf den Straßen! Wir müssen durch feindliches Gebiet, und im Wald gibt es Gesetzlose!«
»Das weiß ich«, sagt sie, legte ihren kurzen Jagdbogen, einen Köcher Pfeile, Reisemantel und Handschuhe bereit, bevor sie ihn ansah. »Deswegen will ich dich ja begleiten. Ich werde wahnsinnig vor Sorge, wenn ich hier sitzen muss und warten, dass du gesund heimkehrst.« Als er immer noch nicht zustimmte, senkte sie den Kopf und flüsterte: »Bitte, verlang nicht, dass ich hierbleibe. Sperr mich nicht hier ein. Das halte ich nicht aus.«
»Ihr seid wirklich stur, Lady MacKinnoch.« Er nahm sie in den Arm und küsste seufzend ihr Haar. Es war ihm überhaupt nicht recht, auch wenn er verstehen konnte, wie schwer es ihr fallen musste, ihn gehen zulassen.
»Ihr zieht ja nicht in die Schlacht«, versuchte sie, weiteren Boden gutzumachen. »Es ist nur eine Reise nach Aberdeen. Ich habe die Stadt noch nie gesehen.«
»Viel hat Robert nicht übriggelassen, das du ansehen könntest«, murmelte er, musste aber über ihre geschickte Kriegsführung schmunzeln.
»Mit Alan, Graham und Ean seid ihr vier bewaffnete Männer, und ich bin auch nicht wehrlos.«
»Acht«, korrigierte Finlay.
»Acht?«
»Da die Lady MacKinnoch uns begleiten wird, werde ich noch vier weitere Bewaffnete mitnehmen.«
Sie schmiegte sich ganz dicht an ihn. »Danke.«
Mit dem November war die Kälte gekommen, und eine dünne Schneeschicht bedeckte nun ihren Weg, als sie aufbrachen. Graue Wolken zogen über den Himmel und ließen dann und wann Graupelschauer auf sie niederregnen. Raelyn ritt eine flinke Rappstute und beklagte sich mit keinem Wort über das ungemütliche Wetter.
Finlay wählte die südliche Route über Forfar, da er hoffte, die Straßen würden dort sicherer sein. Die erste Nacht verbrachten sie in der ärmlichen Priorei von Restenneth und machten sich schon in der Morgendämmerung zum Ziel ihrer Reise auf. Schneeregen und ein schneidender Ostwind von der Küste begleiteten sie die ganze Zeit. Als sie Aberdeen am Abend des zweiten Tages erreichten, sehnten sie sich alle nach einer warmen Mahlzeit und einem Becher heißen Wein.
Sie fanden ein Wirtshaus, in dem sie auch übernachten konnten. Nachdem sie die Pferde im Stall untergebracht hatten, baten sie den Wirt um zwei Schlafkammern. Der war erfreut, zahlende Gäste zu haben, und wieselte dienstbeflissen die Treppe hoch, um ihnen die Kammern zu zeigen. Sie waren schlicht, aber sauber, und Finlay bezahlte für eine Woche im Voraus. Ein zufriedenes Lachen legte sich auf das pausbackige Gesicht des Wirtes, als das Geld klimpernd in seinem Beutel verschwand.
»Kann ich den Herrschaften noch irgendwie dienlich sein?«
»Eine warme Mahlzeit und einen Becher heißen Wein könnten wir nach der Reise vertragen.«
»Kommt nur runter in die Wirtsstube. Ich habe eben eine Hammelkeule fertig, und an heißem Wein soll es nicht mangeln.«
Der Wirt führte sie an einen Tisch nahe dem Kamin und eilte dann davon, die bestellten Speisen zu holen.
»Wie wollt Ihr es nun anstellen, einen Freibeuter ausfindig zu machen?«, fragte Ean leise, als er verschwunden war.
Finlay zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir werden uns morgen erst mal ein wenig im Hafen umsehen. Welche Schiffe dort liegen, mit den Matrosen reden …«, begann er, als die Tür des Wirtshauses sich abermals öffnete und der schneidende Wind einen wohlbeleibten Mann hereinwehte. Wangen und Nase von der Kälte gerötet, trat er zunächst an den Kamin und rieb sich die Hände am wärmenden Feuer. Dabei fiel sein Blick auf Alan, und seine Stirn runzelte sich nachdenklich.
Auch Alan schaute einen Moment fragend drein, doch dann sah Finlay plötzlich Erkenntnis in seinen Augen aufleuchten, und sein Freund erhob sich: »Master Fraser?«
Der Fremde wirkte verdutzt. »Der bin ich, Alastair Fraser.«
»Alan Murray.« Alan deutete eine kleine Verbeugung an. »Ihr habt uns einen Wagen in Stirling geschenkt.«
Jetzt schien sich auch der Mann zu erinnern. »Der arme Tropf, den der Scharfrichter so zugerichtet hat. Was ist aus ihm geworden?«
Alan schmunzelte. »Er sitzt hier.«
»Nein!« Frasers Blick ruckte zu Finlay.
»Finlay, das ist Alastair Fraser. Er ist ein Kaufmann aus Stirling.« Die Freunde tauschten einen vielsagenden Blick, bevor Alan fortfuhr: »Es war sein Wagen, mit dem wir dich nach Blair Castle brachten. Master Fraser, dies ist Sir Finlay MacKinnoch.«
Finlay erhob sich.
»Master Fraser.« Er lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann habe ich auch Euch mein Leben zu verdanken. Es freut mich, Euch kennenzulernen.«
»Ihr seht mich höchst erstaunt«, bekundete Fraser und schüttelte die dargebotene Rechte. »Wenn ich ehrlich sein soll, so hatte ich nicht damit gerechnet, dass ihr länger als eine Woche überleben würdet.«
»Hätte ich mich äußern können, hätte ich Euch zugestimmt«, entgegnete Finlay mit einem gewissen Sarkasmus. »Darf ich Euch einladen, Platz zu nehmen?«
Erfreut nahm der Kaufmann an, und während sie sich setzten, betrachtete Finlay ihn. Er schien von zupackendem Charakter zu sein und doch den Freuden des Lebens nicht abgeneigt. Seine blauen Augen zeigten ein gewitztes Funkeln, der rote Bart war gepflegt. Das Gewand aus edlem Tuch und die Ringe an seinen Fingern zeugten davon, dass seine Geschäfte wohl noch zufriedenstellend liefen.
Alan stellte Graham und Ean vor, Finlay seine Frau.
»Was führt Euch nach Aberdeen?«, fragte Fraser dann.
Finlay zögerte. Auch wenn der wohlbeleibte Mann ihm auf den ersten Blick sympathisch war, war er doch nicht gewillt, diesem Fremden jetzt schon ihre Pläne zu offenbaren. Andererseits war Master Fraser Kaufmann. Vielleicht hatte er Kontakte.
»Ich habe meiner Frau ein Kleid aus venezianischer Seide versprochen«, begann er daher. Raelyn bekam große Augen, sagte aber nichts.
»Venezianische Seide …« Alastair Fraser wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Die ist augenblicklich schwer zu bekommen.«
»Das ist aber sehr schade«, bemerkte Raelyn mit Enttäuschung in der Stimme. Finlay zwinkerte ihr dankbar zu.
»Nun, Mylady, einer Schönheit wie Euch steht sicher auch ein guter Wollstoff. Ich habe da gerade ein ganz vorzügliches Kammgarn …«, begann Fraser.
Raelyn zog einen Schmollmund, Finlay verkniff sich ein Grinsen.
»Ich fürchte, es muss venezianische Seide sein«, lehnte er Frasers Angebot freundlich ab und fügte ein leidgeprüftes Seufzen an.
Der Kaufmann betrachtete ihn eine Weile prüfend. Dann sagte er: »Vielleicht könnte ich etwas organisieren. Wenn es Euch so wichtig ist.«
*
»So war es doch ganz hilfreich, dass Euch die Lady MacKinnoch begleitet hat«, murmelte Raelyn und schmiegte sich dichter an Finlay, als sie später im Bett lagen.
Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nur, dass mich dieser Vorwand vermutlich in den Ruin treibt, wenn ich jetzt zehn Ellen Seide bezahle.«
Erschrocken hob sie den Kopf. »Das sollst du doch gar nicht. Es wird uns schon ein Grund einfallen, warum wir zuletzt doch nicht kaufen.«
Er strich ihr liebevoll über die Wange. »Ich würde dir aber gerne Seide kaufen. Sie fließt bestimmt herrlich über deinen wundervollen Körper.«
Raelyn küsste seine Hand. »Trotzdem. Das ist nicht nötig. Ich habe genug Kleider. Und ich bin nicht mitgekommen, um sündhaft teures Tuch einzukaufen.«
»Du bist zu bescheiden.«
»Bescheidenheit ist eine Tugend.«
»Großherzigkeit aber auch.«
Raelyn schmunzelte. Finlay jedoch war ganz ernst. Er nahm ihr Kinn, hob es an und sah ihr in die Augen. »Was hab ich dir schon geschenkt seit unserer Hochzeit? Einen alten Ring und ein Paar Stiefel.«
»Ich habe dich bekommen. Und die Stiefel sind wunderbar warm.«
Finlay stieß ein Schnauben aus und fügte trotzig an. »Ich will dir etwas schenken.«
»Dann schenk mir von dem Kammgarn, das Master Fraser erwähnte.«
»Nein.«
Jetzt musste Raelyn sich sichtlich ein Lachen verkneifen. Doch Finlay war noch immer ernst. Ihre Augen bekamen einen warmen Schimmer. »Ich liebe dich.«
»Und ich dich. Lass mich dir von der Seide schenken.«
Zärtlich strich sie ihm über die Wange. »Meine Mutter hatte ein Kleid aus solchem Tuch. Es ist durch meine Hände geflossen wie Wasser«, erinnerte sie sich wehmütig. »Vielleicht kaufen wir nur fünf Ellen? Für ein ärmelloses, schmales Surcot?«
Am nächsten Morgen machte sich Finlay mit Raelyn, Alan und Graham zum Treffpunkt am Hafen auf, den Alastair Fraser ihnen dort genannt hatte, während Ean abkommandiert war, sich um die Pferde zu kümmern und ihr Hab und Gut im Auge zu behalten.
Die Sonne hatte sich hervorgewagt. Ein frischer Seewind trieb weiße Wolken eilig über den Himmel und ließ ihre Mäntel flattern. Möwen kreischten in der Luft. Es roch nach Tang und Salz, nach Fisch und Teer.
Am Kai herrschte kaum Betrieb, die meisten Schiffe lagen schon winterfest im Hafen. Nur ein kleines Fischerboot kam eben vom Meer herein.
»Sir Finlay!« Lächelnd erwartete sie Alastair Fraser am Anlegeplatz. Er begrüßte Raelyn mit einer galanten Verbeugung, bevor er auf ein Schiff wies, das nicht weit entfernt festgemacht hatte. Eine stolze Kogge schaukelte auf der sachten Dünung, an deren Bug und Heck sich je ein mächtiges Kastell erhob. Doch offensichtlich war es reparaturbedürftig. Laut klangen vom Deck her Hämmer- und Sägegeräusche herüber, und bei genauerem Hinsehen wies das Bugkastell einige Schäden auf.
An die Reling gelehnt entdeckte Finlay einen noch recht jungen Mann, groß, mit stolzem Blick und braunem Haar.
»John!« Fraser winkte dem Mann zu. »Dies sind die Interessenten, von denen ich dir erzählt habe.«
»So kommt an Bord und seid willkommen.«
Zwei Matrosen ersetzten die schmale Planke durch eine breitere mit Geländer. Offensichtlich war dieser Komfort Raelyn gewidmet. Bequem gelangten sie alle an Bord.
»Darf ich die Herrschaften miteinander bekannt machen: Sir Finlay mit seiner reizenden Ehefrau, Lady Raelyn, und seinen Männern Sir Alan und Sir Graham. Dies ist mein Freund John Crabbe.«
Der junge Händler verbeugte sich. Er lächelte, doch Finlay entging nicht der vorsichtige Ausdruck seiner Augen. Er schien auf der Hut zu sein.
»Was verschafft mir die Ehre?«
»Ich versprach meiner Frau ein Kleid aus venezianischer Seide«, begann Finlay, und Raelyn machte das passende sehnsüchtige Gesicht dazu.
»Leider lässt die englische Blockade keine Handelsschiffe in Aberdeen festmachen«, bemerkte John Crabbe.
»Das hörten wir«, entgegnete Finlay und fügte hinzu, während er dem Kaufmann unverwandt in die Augen sah: »Und bedauern es sehr.«
»Sir Finlay hier ist sicher kein Freund der Engländer«, mischte Alastair sich ein.
»Nicht?«
»Ganz und gar nicht«, bestätigte Finlay.
John Crabbe musterte ihn. Eine ganze Weile sah er ihn prüfend an, dann schien er sich zu entscheiden.
»Folgt mir.«
Sie gingen unter Deck, wo er sie zu seiner Kapitänskajüte führte. Auf dem Weg hielt er einen Matrosen an.
»Hol von der blauen venezianischen Seide.«
»Aye, Käpt’n«, gehorchte der und verschwand noch tiefer im Bauch des Schiffes.
Die Kajüte befand sich im Heckkastell. Eine umlaufende Bank diente als Sitzgelegenheit, der Tisch davor war am Boden festgenagelt und mit Karten und Papieren übersät. Sanft schwankte der Boden unter Finlays Füßen. In der linken hinteren Ecke entdeckte er eine kleine Koje mit säuberlich gefalteten Decken, in der Rechten eine schön geschnitzte Truhe mit eisernem Schloss.
Der Kaufmann lud sie ein, Platz zu nehmen.
»Wein?«, fragte er, während er Karten und Papiere beiseite räumte.
»Gern.«
Als der Matrose mit dem Tuchballen erschien, beauftragte er ihn daher gleich wieder:
»Bring Becher und einen Krug von dem italienischen Wein.«
Die Seide schimmerte im Sonnenlicht. Sie war von satter blauer Farbe, und der Ton entsprach genau dem von Raelyns Augen.
Fachmännisch wickelte John Crabbe ein paar Ellen ab und drapierte den Stoff auf dem Tisch.
»Schaut es Euch in Ruhe an«, forderte er Raelyn mit einem Lächeln auf.
Vorsichtig berührte diese den Stoff, ließ ihn durch die Finger gleiten und nahm ihn dann kritisch näher in Augenschein, um Webart und Qualität zu begutachten.
»Gar nicht schlecht«, begann sie. »Was meinst du, Finlay?«
Er ließ sich zu einem wohlwollenden »Hm«, herab, während er das Tuch betrachtete.
»Auf jeden Fall lässt die Farbe Eure wundervollen Augen strahlen, Mylady«, schmeichelte ihr der Kaufmann.
Sie spielten hier natürlich alle dasselbe Spiel. Die Seide war von sehr guter Qualität und die Farbe außergewöhnlich intensiv. Doch mit allzu viel Begeisterung würden sie den Preis unnötig in die Höhe treiben. John Crabbe war jedoch erfahren genug, ihr Taktieren zu durchschauen.
»Hättet Ihr auch andere Farben?«, fragte Finlay beiläufig.
Der Kaufmann nickte.
»Und andere Stoffe? Atlas vielleicht?«
»Auch.«
»Wie lange liegt Ihr schon in diesem Hafen, Master Crabbe?«, mischte Alan sich ein.
»Eine gute Woche.«
»Und habt Eure Ladung noch nicht gelöscht?«
»Nein.«
»Ist das nicht ungewöhnlich?«
John Crabbe hüllte sich in beredtes Schweigen.
»Könnte es vielleicht sein«, fuhr Finlay jetzt betont gleichmütig fort, »dass diese Waren zufällig auf Euer Schiff geraten sind?«
Der Kaufmann antwortete noch immer nicht, aber in seinen Augen stand ein amüsiertes Funkeln, während er zwischen Alan und Finlay hin- und herblickte.
»Und Euer Schiff bei diesem Zufall beschädigt wurde?«, murmelte Graham.
»Vielleicht.«
»Würde es Euch dann möglicherweise interessieren, dass König Robert das schottische Zollsiegel für solch zufällig gefundene Waren anbietet? Und Schutz im Hafen von Aberdeen?«, hakte Finlay nach.
Jetzt tauschten Alastair Fraser und John Crabbe einen Blick.
Finlay konnte ihre Vorsicht mehr als gut verstehen. Wenn es sich hier um gekaperte Waren handelte, waren die Engländer sicher erpicht darauf, sie wieder in ihren Besitz zu bringen – und den Mann, der sie gestohlen hatte, an den Galgen.
»Seid Ihr bevollmächtigt, im Namen König Roberts zu sprechen?«, fragte der jüngere Kaufmann. Auch Alastair Fraser blickte gespannt.
»Das bin ich«, bestätigte Finlay und zog das Schreiben mit dem königlichen Siegel hervor.
Die beiden Kaufleute betrachteten es beinahe andächtig.
Der Matrose kam, brachte Wein und edle silberne Becher.
John Crabbe erhob sich und schenkte ihnen persönlich ein. »Ich denke, Gentlemen, dies ist eine glückliche Begegnung und ein guter Grund anzustoßen.«
Der Rotwein war unvergleichlich. Noch nie hatte Finlay eine so vollmundige Traube gekostet. Sie schmeckte nach Sonne und schwerer Erde, edlem Holz und Blütenduft.
»Das ist ein hervorragender Tropfen«, lobte er. »Wo kommt er her?«
Der Kaufmann schmunzelte und zuckte mit den Schultern. »Auf den Fässern steht: Montalcino.«
»Nun aber zu den wichtigen Dingen«, mischte Fraser sich ein, bevor hier ein Gespräch unter Weinliebhabern entbrennen konnte. »Ihr sagt also: König Robert bietet Kaperbriefe?«
»So ist es. Jedem, der gewillt ist, die englische Blockade zu durchbrechen.«
»Ha!« In die Augen des älteren Kaufmannes trat ein erfreutes Leuchten.
»König Robert braucht Geld und Waffen«, fuhr Finlay fort, »und ist daher bereit, für eine Beteiligung das schottische Zollsiegel und Schutz in diesem Hafen …«
»… sowie jedem anderen, den er noch erobern wird …«, setzte Graham hinzu.
»… zu offerieren.«
»Wie hoch ist die Prise, die er verlangt?«
»Zehn Prozent.«
John und Alastair wechselten wieder einen Blick. »Das scheint angemessen.«
»Crabbe …«, sagte Alan dann. »Verzeiht mir, Master, das ist ein in Schottland ungewöhnlicher Name. Darf ich fragen, woher Ihr stammt?«
Auch Finlay hatte den Akzent, mit dem der junge Kaufmann sprach, bemerkt.
»Das dürft Ihr. Ich wurde im schönen Sint Anna ter Muiden geboren.«
»Flandern?«
John nickte.
»Und wollt dennoch für die Interessen Schottlands Euer Leben aufs Spiel setzen?«
Die Auld Alliance machte Frankreich zu Schottlands Verbündetem, doch Frankreich war ein erbitterter Feind Flanderns.
»Wenn Ihr es mir nicht übelnehmt: Ich bin Geschäftsmann und setze mich vor allem für meine eigenen Interessen ein. Die Märkte in Flandern hungern nach Wolle. Ich werde ein reicher Mann, wenn ich ihnen auch wieder schottische liefere.«
»Darüber hinaus«, grollte Fraser, »was nützt uns unsere Allianz mit Frankreich? König Philipp ist König Edwards Schwiegervater. Ich kann nicht erkennen, dass er sich für unsere Belange einsetzt.«
»Warum auch?«, entgegnete John gallig. »Seit dem Frieden von Paris vor fünf Jahren sind sich England und Frankreich doch einig in ihrem Bestreben, ihre schwächeren Nachbarn zu unterdrücken.«
»Es ist nicht das erste Mal, dass Ihr ein Schiff gekapert habt?«, wechselte Graham das Thema.
»Nein.«
»Vor drei Jahren gelang ihm sein bisher größter Erfolg. Er enterte die Waardeboure, beschlagnahmte hundertsechzig Fässer Wein, Gewürze und Gold und nahm die Besatzung gefangen, was ihm etliche Lösegelder einbrachte«, führte Alastair Fraser an Crabbes statt etwas ausführlicher aus.
Der jüngere Kaufmann widersprach nicht. »Der ein oder andere Fisch ist mir ins Netz gegangen.«
»Wie stellt Ihr das an?«, fragte Finlay. »Ein Handelsschiff ist doch kein Kriegsschiff?«
»Man kann es umrüsten«, entgegnete Crabbe.
»Du bist zu bescheiden«, tadelte Alastair. »John ist sehr geschickt im Katapultbau. Er hat ein Katapult erfunden, das sich vom Deck des Schiffes abfeuern lässt.«
»Das Katapult nützt mir wenig, habe ich es auf die Ladung eines Schiffes abgesehen«, erhob Crabbe Einspruch. »An sich ist es immer das gleiche Verfahren«, erläuterte er dann. »Ausmanövrieren, Beidrehen, Entern. Man muss ein wendiges Schiff haben, aber mehr noch kommt es auf die Mannschaft an. Sie muss kampferfahren und entschlossen sein.«
»Und die englischen Galeeren?«
»Da hat sich das Katapult schon als hilfreich erwiesen. Doch lieber vermeide ich eine direkte Konfrontation.«
»Glaubt Ihr, noch andere Kaufleute und Seefahrer werden sich für die Kaperbriefe interessieren?«, erkundigte sich Alan.
»Mit Sicherheit«, grollte Fraser. »Die Blockade ruiniert uns allen die Geschäfte. Auch Kaufleute der Hanse werden sie haben wollen. Wusstet Ihr, dass Hermann Clipping, ein Händler und Seefahrer aus Deutschland, König Robert bei der Eroberung Aberdeen Castles geholfen hat? Ihm ist sicher an einer Freibeuterlizenz gelegen.«
»Ich soll für den König eine Liste mit Interessenten zusammenstellen«, sagte Finlay. »Wir werden noch eine Woche hier in Aberdeen bleiben. Schickt mir die Männer, deren Namen ich auf die Liste setzen soll.«
»Meinen könnt Ihr gleich als Ersten niederschreiben«, bekundete Alastair Fraser.
»Und meinen gleich darunter«, stimmte John Crabbe zu. Er hob seinen Becher und prostete Finlay zu.
Eine Weile schwiegen sie alle und genossen den herrlichen Rotwein. Dann fiel Finlay sein anderer Auftrag ein.
»Wie weit führen Euch Eure Reisen?«
»Weit. Ich bin schon bis Konstantinopel und Alexandria gereist.«
»Und Venedig?«
»Auch.«
»Werdet Ihr wieder dorthin reisen?«
John Crabbe wog den Kopf hin und her. »Möglich. Der Seeweg ist nicht ganz ungefährlich, da man die Straße von Gibraltar passieren muss, und die wird von den Mauren kontrolliert.«
Finlay musste wohl ein enttäuschtes Gesicht gemacht haben, denn Crabbe fragte: »Ist Euch mein venezianisches Tuch doch nicht gut genug?«
»Nein, im Gegenteil, aber ich brauche andere Waren, die man in Venedig erstehen kann.«
»Vielleicht sind sie an Bord?«
»Opium, Nelkenöl und Kampfer?«
»Nein, das doch nicht«, bedauerte der Kaufmann. »Aber warum bis nach Venedig reisen? Von Brügge aus gibt es zahlreiche Handelswege über die Alpen, mein Bruder bereist sie regelmäßig. Vermutlich bekommt Ihre Eure Waren schon dort.«
»Würdet Ihr diese Dinge für mich besorgen?«
»Das dürfte kein Problem sein.«
»Wunderbar!« Finlay streckte John Crabbe die Hand entgegen. »Dann sind wir uns handelseinig.«
»Und das Tuch?«
Finlay schenkte Raelyn ein Lächeln.
»Fünf Ellen von der herrlichen blauen Seide für meine wunderschöne Frau.«




Kapitel 29

Eine gute Woche später machten sie sich auf den Rückweg, im Gepäck die kostbare Seide. Sie waren schon einen halben Tag unterwegs, als sie durch einen dichten Wald kamen. Tannen und hohe Kiefern schluckten fast alles Tageslicht, und links und rechts des Weges bildete das Unterholz ein nahezu undurchdringliches Dickicht.
Das leise Zwitschern eines Vogels versetzte Finlay plötzlich in Anspannung, ohne dass er zunächst hätte sagen können, warum. Ein Blick in Alans Gesicht verriet, dass es ihm genauso ging.
Er hob die Hand, und die Gruppe stoppte. Argwöhnisch zog er sein Schwert und sah sich nach allen Seiten um. Seine Gefährten und die Bewaffneten taten es ihm nach, und auch Raelyn zog ihren Dolch. Doch es war nichts zu sehen. Dafür zwitscherte ein zweiter Vogel. Etwas weiter vorne seitlich des Weges.
»Habt ihr den Vogel singen hören?«
Alan nickte finster. »Das Lied einer Singdrossel … bisschen spät für diese Jahreszeit.«
»Was denkt ihr, wie viele?«
»Viele«, grollte Graham, »wenn sie sich an acht gerüstete und bewaffnete Reiter heranmachen wollen.«
Finlay sah sich in seiner schlimmsten Vermutung bestätigt.
»Dann zurück«, bestimmte er und wendete Faileas – doch es war zu spät.
Hinter ihnen löste sich bereits eine beträchtliche Anzahl zerlumpter Gestalten aus dem Schatten der Bäume. Die Geächteten bildeten ein schauerliches Sammelsurium an Opfern verstümmelnder Rechtsprechung. Finlay sah Geblendete, Männer, die ihrer Ohren oder Nasen beraubt waren, Armstümpfe und fehlende Lippen. Mit Knüppeln, Sensen, Spießen und Hacken bewaffnet versperrten sie ihnen den Rückweg.
Die Freunde wechselten einen alarmierten Blick. Es waren mindestens dreißig Outlaws, die da drohend auf dem Weg standen, schweigend, die Waffen erhoben. Doch sie kamen nicht näher.
»Sie wollen uns zwingen, auf der Straße weiterzureiten«, erkannte Finlay. In seinen Handflächen und entlang seines Rückgrats bildete sich kalter Schweiß.
»Warum?« Energisch fasste Ean die Zügel kürzer, als sein Pferd nervös zu tänzeln begann.
»Der Felsen dort«, mutmaßte Alan und deutete ein Stück geradeaus. »Sie werden auf uns herabspringen, um uns von den Pferden zu ziehen.«
Finlays Herzschlag beschleunigte sich, sie konnten nicht vor und nicht zurück. Warum hatte er Raelyn nur mitgenommen?
»Wir müssen durchbrechen!«, entschied er. »Bevor sie selbst zum Angriff übergehen. Formiert euch!«
Kurz packte er Raelyns Pferd beim Zügel und sah ihr eindringlich in die Augen. »Du bleibst direkt hinter mir! Nicht fallen!« Dann drückte er Faileas die Fersen in die Flanken. »Jetzt!«
Sie preschten los, zu einem Keil formiert. Die Gesetzlosen hoben ihre Knüppel und Spieße, nicht bereit zu weichen oder ihre Beute durchzulassen.
Finlay betete, dass es gelingen würde, auf der kurzen Distanz genügend Geschwindigkeit zu erlangen, und fasste einen entsetzlich verstümmelten Mann ins Auge, dessen Gesicht zur Hälfte verbrannt war. Auf ihn hielt er zu, während er nun auch von hinten Geschrei und Waffenlärm vernahm, doch er drehte sich nicht mehr um. Krachend und splitternd jagten sie in die Gruppe der Geächteten. Finlays Schwert trennte den halb verbrannten Kopf vom Körper. Doch der Durchbruch misslang.
Faileas wieherte und stieg, während der Ritter von allen Seiten umringt wurde. Schmutzige Hände mit tiefschwarzen Fingernägeln griffen nach seinen Zügeln, rissen an seinen Kleidern und packten seine Beine. Ein Übelkeit erregender Gestank nach ungewaschenen Körpern und schwärenden Wunden stieg Finlay in die Nase und wollte ihn beinahe seiner Sinne berauben. Doch er wehrte sich verbissen, trat nach Gesichtern, schlug nach Händen und konnte sich so befreien. Sein Hengst machte einen Satz nach vorn. Gehetzt drehte Finlay sich um und sah, wie sich die Meute um seine Gefährten und Raelyn schloss. Grahams Axt fuhr auf und nieder. Die Schwerter der Bewaffneten zuckten umher, doch es war nicht auszumachen, ob sie etwas ausrichteten. Die Outlaws brüllten, Metall krachte auf Metall und Holz, Pferde wieherten schrill. Und von den Felsen hinab kamen noch mehr Angreifer.
Von Raelyn war nichts zu sehen. Voll Panik gab Finlay Faileas die Sporen und ritt schreiend wieder mitten in das Knäuel aus stinkenden Leibern, Knüppeln, Schwertern und Spießen. Er hieb wie besessen um sich, nichts anderes im Sinn, als seine Frau zu befreien, und schaffte so eine Lücke. Alan preschte hindurch, Blut an der Stirn, dann folgte Ean. Auch sie wendeten ihre Pferde und fielen den Geächteten erneut in den Rücken. Zu dritt gelang es ihnen, die Bresche zu verbreitern, und dann endlich entdeckte er Raelyn. Auf der linken Seite von Graham gedeckt, setzte sich seine Frau heftig zur Wehr und stieß eben einem ohrenlosen Kerl ihren Dolch in den Hals.
»Raus!«, war das Einzige, was Finlay brüllte, während er einem Mann den Schädel einschlug. Graham erkannte die Fluchtmöglichkeit. Er packte Raelyns Stute am Zügel und galoppierte aus dem Stand an. Die Bewaffneten folgten, und jetzt jagten die Gefährten die Straße zurück, die sie gekommen waren, weg von der Gefahr. Die Gesetzlosen rannten ihnen noch ein Stück schreiend hinterher, doch sie konnten sie nicht mehr einholen.
Erst nach fünf Meilen, als sie den Wald schon lange verlassen hatten und auf einem seichten Hügel angelangt waren, getraute Finlay sich, das Tempo zu drosseln.
Zitternd sprang er vom Pferd und rannte zu seiner Frau. Fast zerrte er sie aus dem Sattel, bevor er sie heftig in den Arm nahm.
»Was für ein Irrsinn, dass du mitgekommen bist!«, fluchte er laut, ohne sie loszulassen. Es dauerte etliche Atemzüge, bis er sich halbwegs beruhigt hatte. Dann gab er sie frei, doch nur, um sie gleich bei den Schultern zu packen und eindringlich anzusehen. »Bist du verletzt?!«
Sie schüttelte den Kopf, das Gesicht tränenüberströmt. In seiner Aufgebrachtheit hatte er gar nicht bemerkt, dass sie weinte. Abermals nahm er sie in den Arm, etwas sanfter diesmal. »Was ist mit euch anderen? Alan?«
Der wischte sich gerade das Blut von der Stirn. »Ist nicht meins«, versicherte er.
»Graham?«
»Alles dran.«
»Donald, Cailean, Reed, Hamish?«
»Nur ein paar blaue Flecken«, gaben die Bewaffneten zurück.
»Ean?«
»Ich weiß nicht, Sir …«
»Was soll das heißen, du weißt nicht?« Ungehalten sah Finlay seinen Knappen an. Der saß blass auf seinem Pferd und blickte ratlos auf seinen linken Oberschenkel. Widerwillig ließ Finlay seine Frau los und trat zu dem Jungen. Ein Messer steckte bis zum Schaft in seinem Fleisch. Ohne ein Wort der Warnung packte er das Messer und zog es in einer schnellen Bewegung heraus. Ean schnappte nach Luft.
»Steig ab«, befahl er. »Dann kann ich dich verbinden.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte Alan, während Finlay saubere Leinenstreifen fest um den Oberschenkel seines Knappen band.
»Noch ein Stück zurückreiten, dann nach Norden über den Pass von Ballater und durch die Berge zurück nach Hause.« Er erhob sich. »In diesen Wald reite ich jedenfalls nicht mehr.« Grimmig blickte Finlay zu dem Saum dunklen Grüns, das sich eben noch am Horizont abzeichnete. »Ein Wunder, dass wir auf dem Hinweg unbehelligt durchgekommen sind.«
»Wir sollten dem König einen Boten senden«, bemerkte Graham. »Er muss Männer schicken.«
Finlay stimmte nickend zu. »Im nächsten Dorf suchen wir uns einen Burschen und lassen ihn zum König reiten.«
»Dann jetzt für jeden ein Schluck Bier und einen Bissen Brot und danach weiter«, entschied Alan.
Raelyn hatte sich auf einen Stein nahe dem Wegesrand gesetzt.
»Es tut mir so leid«, sagte sie, als Finlay sich vor sie hockte, um ihr ein Stück Brot zu reichen.
»Mir tut es leid. Ich hätte mich niemals von dir überreden lassen dürfen.« Der Zorn brodelte noch immer in ihm.
Sie nickte stumm und zerkrümelte das Brot zwischen den Fingern. Er hielt ihre Hand fest. »Du sollst es essen …«
Unglücklich sah sie ihn an. Finlay beschloss, einen Strich unter den Vorfall zu machen, und schluckte den Rest seiner Wut mit etwas Bier hinunter. »Wir sind ja noch mal davongekommen.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Und du hast dich unglaublich tapfer gewehrt.«
Raelyn hielt seine Hand fest und schmiegte ihr Gesicht daran.
»Kannst du reiten?« Fragend sah er sie an.
»Natürlich.«
Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch.
Alan und Graham waren schon aufgesessen. Als Finlay selbst in den Sattel steigen wollte, fiel sein Blick auf Eans Bein, und er hielt inne.
»Dein Verband ist durchgeblutet. Was hast du gemacht?«
Ean sah überrascht an sich hinunter. »Nichts!«
»So können wir nicht reiten.«
Misstrauisch verband Finlay ihn wieder, fester diesmal, bevor sie sich endlich auf den Weg machten.
Sie waren noch keine Meile weit geritten, da war auch der zweite Verband durchgeblutet.
»Herrje, Ean!« Finlay wollte unbedingt noch ein gutes Stück in den Norden gelangen, und Mittag war schon weit überschritten.
»Ich kann doch nichts dafür«, verteidigte sich der Knappe missmutig.
Es blieb ihnen nichts übrig, als erneut Rast zu machen. Finlay schnitt die Beinkleider des Jungen auf und wusch das Blut ab, bevor er die Wunde eingehender betrachtete. Beständig wie ein Brunnen füllte sich der Stichkanal mit Blut, und wenn er voll war, lief er über.
»Beiß die Zähne zusammen«, verlangte er, bevor er mit der ganzen Hand fest auf die Wunde drückte. Nachdem er in Gedanken fünfmal das Paternoster gesprochen hatte, ließ er den Druck nach und besah die Wunde. Es schien endlich aufgehört zu haben. Für den neuen Verband musste er Eans Gewand einkürzen, dann machten sie sich wieder auf den Weg.
Doch schon nach fünf weiteren Meilen war so viel Blut in den Verband gesickert, dass es an Eans Stiefelabsatz herunter auf die Erde tropfte.
»So kann es nicht weitergehen«, sagte Raelyn bedrückt neben Finlay. Er sah ihr an, dass sie sich verantwortlich fühlte.
»Du kannst auch nichts dafür«, stellte er fest und bedeutete Graham und Alan, zu ihnen aufzuschließen.
»Wenn wir so bis nach Blair Castle reiten, ist er verblutet, lange bevor wir ankommen«, sagte Alan, kaum dass er neben Finlay ritt.
Der nickte düster. »Also noch eine Rast. Etwas länger diesmal. Vielleicht stoppt Ruhe die Blutung. Wenn nicht«, fügte er unbehaglich an, »müssen wir die Wunde ausbrennen.«
Alan machte ein Gesicht, als habe er Zahnschmerzen.
»Wir sollten uns nicht mehr zu viel Zeit lassen«, mahnte Graham. »Er wird schwächer.«
Alle vier schauten zu dem Knappen hinüber. Mit gesenktem Kopf saß der Sechzehnjährige auf seinem Pferd, die Zügel hingen schlaff durch, und er schwankte bei stärkeren Bewegungen seines Pferdes.
»Wir werden schon ein Eisen vorbereiten«, bestimmte Finlay, bevor er seinen ehemaligen Waffenmeister bittend ansah. »Ich werde deine Hilfe brauchen.«
Graham willigte brummend ein.
An der nächsten geeigneten Stelle hielten sie an. Raelyn entzündete ein Feuer und ließ unauffällig das Schüreisen in der Glut liegen.
Ean hatte sich an einen nahen Baumstamm gelehnt. Den nunmehr vierten Verband, für den sein eigenes Gewand hatte herhalten müssen, zog Finlay so straff an, wie er konnte. Der Knappe begann auf dem kalten Waldboden bald zu zittern, und so deckte der Ritter auch noch seinen Mantel über ihn.
Als das Eisen endlich glühte, gab es keinen Grund mehr, die Entscheidung noch länger aufzuschieben. Behutsam hob Finlay den Mantel – doch der vorhin noch saubere Verband leuchtete ihn dunkelrot an.
Kurz schloss er die Augen und fluchte stumm. Warum das auch noch? Hatten sie jetzt nicht schon genug mitgemacht? Dann straffte er sich.
»Es hört nicht auf zu bluten, Ean.«
Sein Knappe schaute ihn verzweifelt an. »Was wollt Ihr dagegen tun?«
»Die Wunde ausbrennen.«
Das Gesicht des Jungen verlor alle Farbe. »Nein …«
»Doch, Ean, es bleibt uns keine Wahl.«
»Nein, Sir Finlay, dem kann ich unmöglich standhalten.«
»Das musst du auch nicht. Graham wird dich halten.«
»Nein!« Er versuchte aufzustehen, aber Graham war schon zur Stelle. »Schön hiergeblieben«, brummte er. Seine mächtigen Arme umschlossen Eans Oberkörper wie ein Schraubstock, während Finlay sich mit seinem ganzen Gewicht auf Eans Unterschenkel setzte.
Panisch sah sein Knappe ihn an. »Das könnt Ihr mir nicht antun …«
»Es wird schnell gehen, Ean.«
Er durchschnitt den Verband mit seinem Messer und wischte das Blut fort.
»Bitte nicht, Sir Finlay, bitte, bitte nicht.«
»Schließ die Augen.«
Ean tat wie geheißen und wehrte sich nicht, auch wenn sein Mund unablässig Worte des Flehens formte, während er sich an Grahams Unterarmen festklammerte.
Mittlerweile hatte Alan das Eisen aus dem Feuer geholt und brachte es herüber.
Finlay übernahm es und nickte Graham zu, bevor er das Eisen in den Stichkanal schob, den der Dolch hinterlassen hatte.
Ean schrie.
Leicht angewidert starrte Graham auf den Qualm, der sich aus der Wunde erhob, während er beruhigende Worte in das Ohr des Knappen murmelte.
Finlay zählte in Gedanken bis drei, dann zog er das Eisen rasch wieder heraus. Er wollte nicht zu viel Schaden anrichten, aber diese Prozedur auch auf keinen Fall wiederholen müssen. Erneut betrachtete er die Wunde eingehend: Sie füllte sich nicht mehr mit Blut. Angewidert warf Finlay das Eisen weg und schob einen kleinen Haufen Schnee zusammen, den er auf die Wunde drückte.
Der Junge schrie noch immer.
»Schhhh, Ean, es ist vorbei.«
Sein Knappe öffnete die Augen und sah den Schnee. Erleichtert hielt er inne.
»Gott …«, sagte er halb lachend, halb schluchzend.
»Ich weiß.« Das gefrorene Weiß unter Finlays Hand war eiskalt.
Graham gab den Jungen aus seiner Umklammerung frei, strubbelte ihm einmal durch den Schopf und ließ die beiden allein.
Nach einer Weile war der Schnee geschmolzen. »Mehr?«, fragte Finlay, aber Ean schüttelte den Kopf. Er hatte wieder zu zittern begonnen. Der Blutverlust und die überstandene Anfechtung forderten ihren Tribut.
Raelyn kam mit einer Schale herüber. Sie hatte es in der Zwischenzeit fertiggebracht, aus den Resten des Trockenfleisches, einer Zwiebel und wildem, wenn auch vertrocknetem Knoblauch eine durchaus schmackhafte heiße Brühe zu bereiten. Dankbar nahm Ean die Schale entgegen und wärmte sich die Finger daran, bevor er vorsichtig trank.
»Mmmh«, murmelte er mit einem noch immer etwas kläglichen Lächeln.
Sie genehmigten sich alle von Raelyns Brühe und wärmten sich am Feuer.
»Nicht mehr lange bis Sonnenuntergang«, bemerkte Alan nach einem Blick zum Himmel. »Ich würde ungern in dieser Gegend nächtigen. Wer weiß, ob uns die Kerle nicht doch verfolgen. Wir sollten sehen, dass wir noch ein Stück vorankommen. Kannst du reiten, Ean?«
Der nickte. Also saßen sie wieder auf.
»Ich werde dein Pferd am Zügel nehmen«, entschied Finlay. »Du brauchst nichts zu tun, als dich im Sattel zu halten.«
»Wird schon gehen.«
Ein Stück galoppierten sie gar in mäßigem Tempo und schafften so noch eine gute Strecke des Weges. Ean hielt wacker durch. Die Pferde dampften, als sie zuletzt im Schritt durch die Dämmerung ritten. Sie suchten nach einer geschützten Stelle für die Nacht und fanden eine Höhle, nicht sehr tief, aber groß genug, sie alle aufzunehmen. Am Eingang entfachten sie ein Feuer. Raelyn spendierte Brot, Käse und heißen Wein zum Abendbrot.
Ean bekam glasige Augen. Als Finlay nach seiner Stirn fühlen wollte, zog sein Knappe zunächst unwillig den Kopf zurück, auf seinen strengen Blick hin, ließ er es aber doch geschehen.
»Seit wann hast du Fieber?«
»Seit dem Dunkelwerden?«
»Warum hast du nichts gesagt?«
»Hätte das etwas geändert?«
Das Fieber stieg rasch hoch, und Ean begann mit allen Gliedern zu schlottern. Zum sechsten Mal öffnete Finlay den Verband, fand aber, dass die Wunde eigentlich gut aussah. Er konnte keinerlei Rötung erkennen.
»Vielleicht kommt das Fieber durch die Hitze des Eisens?«, mutmaßte Raelyn, die hinter Finlay stand und ihm über die Schulter blickte. Sie wussten es nicht. Mit zwei Mänteln deckten sie Ean zu, und als auch das noch nicht ausreichte, legten Finlay und Raelyn sich links und rechts neben den Knappen, um ihn zu wärmen.
Irgendwann schliefen sie alle ein.
Am Morgen war das Fieber vergangen. Ean schaute guter Dinge in die Runde und verschlang hungrig die Hafergrütze, die Raelyn zubereitet hatte. Den Rest des Weges legten sie ohne weitere Zwischenfälle zurück.
In Blair Castle angekommen, brachte Finlay seinen Knappen – trotz dessen Protest – zu Ealasaid.
»Ihr musstet die Wunde ausbrennen?« Vorsichtig besah sie sich die Verletzung.
»Es wollte nicht aufhören zu bluten«, entgegnete Finlay.
»Hast du noch Schmerzen?«, fragte die Heilerin dann an Ean gewandt.
Der schüttelte den Kopf.
»Ich denke, es wird problemlos heilen. Ich gebe dir noch eine Salbe mit, die du täglich auftragen sollst.« Sie schaute ihn streng an, als rechne sie mit Nachlässigkeit.
Der Knappe beeilte sich zu nicken.
»Dann bist du jetzt entlassen. Eine Woche muss das Bein ruhen.«
»Ich sorge dafür«, versprach Finlay.




Kapitel 30

– London, am 10. Tag des Monats Dezember im Jahre des Herrn 1308 –
»Henry?«
Suchend sah Lucas sich in der Küche um. Mägde putzten Gemüse, Küchenjungen brieten Fisch, ein Bäcker schob Brotlaibe in den Ofen, doch seinen Freund konnte er nirgends entdecken. Nur Athelstan saß wie üblich auf seinem erhöhten Stuhl und behielt das Gewirr im Blick. Artig verbeugte er sich vor dem Küchenchef.
»Wisst Ihr, wo Henry ist?«
»Dort drüben«, brummte Athelstan und nickte in eine Ecke, in der sich Hafersäcke fast bis zur Decke stapelten.
Auf einem dieser Säcke fand Lucas den angehenden Knappen. Missmutig stierte Henry auf den Fußboden, während er sich einen nach Essig riechenden Lappen auf sein rechtes Auge drückte.
»Was ist passiert?«
»Nichts«, krächzte Henry übel gelaunt. Seit einigen Wochen war der Dreizehnjährige im Stimmbruch.
Lucas nahm seine Hand und warf einen Blick unter den Lappen. Ein tiefviolettes Veilchen kam darunter zutage, das Henrys Auge hatte komplett zuschwellen lassen.
»Wie nichts sieht es nicht aus.«
»Ist aber nichts …«
»Im Faustkampf verloren?«, mutmaßte Lucas, und sein Freund nickte leidgeprüft. Noch immer klein für ihr Alter, überragte Henry Lucas zwar mittlerweile fast um einen halben Kopf, doch die Jungen, mit denen er sich messen musste, waren um einiges größer und stärker. Und sie waren rücksichtslos, einem Bastard gönnten sie keine Schonung. Schon etliches hatte Lucas' Freund im letzten Jahr einstecken müssen. Zweimal war seine Nase gebrochen, im Schwertkampf hatte er sich eine üble Schnittverletzung am Bein zugezogen, und beim Schwimmen fand es John, ein Neffe von Thomas of Lancaster, besonders amüsant, Henry so lange unter Wasser zu drücken, bis der das Bewusstsein verlor. Hätte Paul, der Unterstallmeister, ihn nicht herausgefischt, wäre er gestorben.
»Henry, du musst dich mehr vorsehen. Eines Tages bringen sie dich noch um.«
Widerspenstig schüttelte der Blondschopf den Kopf. »Ich werde mich nicht vor ihnen verstecken!«
Lucas seufzte. Wie viel leichter hatte er es. Natürlich musste er viel lernen, verbrachte Stunden über Bücher und Schriftrollen gebeugt in den Schreibstuben, bis ihm die Augen tränten und sein Rücken krumm war vom langen Sitzen. Aber was er las und sich aneignete, faszinierte ihn. Die Lehrer waren ihm meist wohl gesonnen, und unter den anderen Schülern gab es durchaus ganz nette Jungen. Nicht zum ersten Mal dachte er, dass es für Henry vielleicht besser wäre, doch noch die kirchliche Laufbahn einzuschlagen. Doch diese Diskussion war müßig, da der Blondschopf sich beharrlich auf beiden Ohren taub stellte, sobald Lucas auch nur einen Vorschlag in diese Richtung machte.
»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«
Henry blickte auf. »Ihr begleitet die Delegation zu den Waffenstillstandsverhandlungen?«
Er nickte. »Auf Wunsch des Königs.«
»Nun, immerhin ist dein Bischof der mächtigste Bischof in Schottland. Sein Wort hat hoffentlich Gewicht bei diesem Räuberkönig.«
»Der Räuberkönig hat Aberdeen eingenommen und fast alle schottischen Verbündeten Englands nördlich des Forth besiegt«, bemerkte Lucas.
»Ja«, Henry schüttelte grimmig den Kopf. »Dass ihm das gelungen ist … Aber er sollte sich daran erinnern, dass fast seine ganze Familie in englischer Gefangenschaft ist. Wenn er sich also zu widerspenstig zeigt, lass es mich wissen. Mein Vater wird die Haftbedingungen der falschen schottischen Königin sicher mit Freuden verschärfen.«
»Elizabeth de Burgh ist auf Hereford Castle gefangen?« Lucas gelang es nicht, seine Bestürzung ganz zu verheimlichen.
»Zurzeit …« Henry sah argwöhnisch auf. »Wusstest du das nicht?«
»Nein.«
Alle höher geborenen Geiseln wechselten immer wieder die Burgen ihrer Gefangenschaft. So war sichergestellt, dass sie keine Freundschaften zu den Bediensteten knüpften, die ihnen dann zu Flucht verhalfen. Elisabeth de Burg hatte bisher die Gastfreundschaft in Brunstwick genossen. Jetzt war sie also in der Obhut von Henrys Vater.
»Ist das ein Problem?«, hakte Henry nach.
Lucas schüttelte den Kopf. »Ich bin nur überrascht. Du hast nicht davon erzählt.«
»Warum auch?«, gab Henry zurück.
»Auch wieder wahr«, stimmte er zu. Dann zwinkerte er. »Manchmal melden sich wohl meine schottischen Wurzeln.«
Der Blondschopf grinste einen Moment, bevor er wieder ernst wurde. »Die Familie Bruce und die meines Vaters hatten benachbarte Güter hier in England. Bevor der Räuberkönig seinen Mord beging und seine Treue zum alten König Edward brach, waren er und mein Vater beinahe befreundet.«
»Das hab ich auch nicht gewusst«, bekannte Lucas leise.
Henry sah ihn von der Seite an. »Freundschaft zwischen Schotten und Engländern war auch früher möglich.«
Er lächelte. »Und warum auch nicht?«
Sein Freund ließ den Lappen sinken und zupfte gedankenverloren daran herum. »Du glaubst nicht, wie enttäuscht mein Vater noch immer ist, dass Robert the Bruce nicht nur den König, sondern auch ihn betrogen hat.« Er hob vielsagend die Augenbrauen. »Enttäuscht und wütend. Der alte König Edward gab meinem Vater Annandale und Lochmaben Castle, als Robert the Bruce in die Wälder verschwand.«
»Behandelt er sie gut?« Diese Frage konnte Lucas sich nicht verkneifen.
Wieder sah Henry ihn etwas fragend von der Seite an. »Nun, sie sitzt nicht in einem finsteren Verlies, falls du das fürchtest. Aber mein Vater kann nicht vergessen, wie groß der Verrat war, den Robert verübte. Sie muss in ihren Gemächern bleiben und darf nicht an irgendwelchen Gesellschaften teilnehmen.«
Lucas nickte bedächtig. »Aus Sicht deines Vaters verständlich.« Dann sah er seinen Freund an. »Aber ist es nicht doch ein wenig ungerecht, dass Elizabeth de Burgh büßen muss für das einzige Vergehen, Roberts Ehefrau zu sein? Eine Ehe, die sie selbst vielleicht nicht einmal gewollt hat? Eine Ehe, die der alte König Edward sogar noch vermittelt hatte?«
»Es ist auch nicht gerecht, dass ich als Bastard geboren wurde und die anderen Jungen mich um einen Kopf überragen, obwohl sie zum Teil jünger sind als ich«, brummte Henry. »Das Leben ist nicht gerecht.«
Wie schön wäre es da, wenn wenigstens die Menschen gerecht wären, dachte Lucas bei sich.
Henry erhob sich. »Wie lange bleibst du fort?«
Lucas zuckte mit den Schultern und stand ebenfalls auf. »Ich weiß es nicht. Wer kann sagen, wie lange sich die Verhandlungen hinziehen werden? Und anschließend werden wir nach St. Andrews zurückkehren. Viel Arbeit ist dort für den Bischof liegen geblieben.«
Der Blondschopf hob die Rechte, und der Priesterschüler schlug ein. »Dann bin ich vielleicht schon ein Knappe, wenn du zurückkommst.«
Lucas zwinkerte seinem Freund zu. »Warte noch ein bisschen. Ich wäre gerne bei deiner Erhebung zum Knappen dabei.«
»Ob ich so lange warten kann, weiß ich nicht«, schnaubte Henry ungeduldig und brachte Lucas damit zum Schmunzeln, bevor er zum Abschied mahnte:
»Sei ein wenig vorsichtiger. Ich würde dich gerne in einem Stück vorfinden, wenn wir zurückkehren.«
Der Blondschopf nickte ergeben. »Ein wenig …«




Kapitel 31

Mitte Dezember begann es wirklich zu schneien, und einige Tage lang sah es so aus, als wolle es nie mehr damit aufhören. Blair Castle versank unter einer ellenhohen Schneedecke, Bäche und Flüsse froren zu, und ein schneidender Ostwind machte jeden Aufenthalt im Freien zur Bewährungsprobe. Auch im Inneren der Burg war es an den meisten Orten zugig und kalt, trotz fest verschlossener Läden, wollener Wandbehänge und etlicher aufgestellter Kohlebecken. Am behaglichsten war es immer noch unter ihrer Bettdecke, und so erkundete Finlay in diesen Tagen Zoll für Zoll Raelyns Köper, voller Hingabe und fasziniert davon, in jeder Nacht etwas Neues zu entdecken.
Am Weihnachtsabend führten die Kinder der Burg ein Krippenspiel auf, das Ealasaid heimlich mit ihnen geprobt hatte. Andrew gab den Joseph, Agnes die Maria, und die Wangen der Kinder glühten vor Aufregung. Großes Gelächter erntete Maol, der als Esel verkleidet Maria in die Halle trug und sich herrlich widerborstig gebärdete.
Als sie später in der Nacht über den verschneiten Burghof zur Kapelle stapften, konnte Finlay nicht anders, als einen Moment stehen zu bleiben und in die Unendlichkeit des Himmels zu blicken, der sich wie eine Kuppel aus Obsidian über ihnen wölbte, übersät mit Abermillionen funkelnder Sterne, die den Schnee glitzern ließen. Er schloss Raelyn in den Arm und dankte Gott.
Drei Tage nach dem Christfest, das Frühstück war schon beinahe vorüber, sah Raelyn immer wieder suchend zum Eingang der Halle.
»Erwartest du jemand?«
»Großvater fehlt.«
»Wenn ich mich nicht täusche, hat ihm der Rotwein gestern besonders gemundet«, schmunzelte Finlay. »Vielleicht schläft er noch?«
Raelyn nickte abwesend, doch die kleine Sorgenfalte über ihrer Nasenwurzel verschwand nicht. Als die Platten schließlich abgeräumt waren und Adam MacDonald immer noch nicht erschienen, erhob sie sich.
Finlay folgte ihr. Von Unruhe getrieben lief Raelyn eilig über den Hof und dann die Treppe im Nebengebäude hinauf, in dem Finlays Großonkel Adam MacDonald eine Kammer zugewiesen hatte. Bei der Tür angekommen, klopfte Raelyn leise.
»Großvater?«
Keine Antwort. Raelyn sah Finlay hilfesuchend an.
»Master Adam?« Finlay klopfte fester, doch immer noch blieb alles still.
Zögernd hob Raelyn die Hand und öffnete die Tür. Eine seltsam dichte Stille erfüllte den Raum, in den der Morgen grau durch die verschlossenen Läden sickerte. Adam MacDonald lag in seinem Bett, doch er rührte sich nicht.
»Großvater …«
Raelyn presste die Hand vor den Mund und legte fast stolpernd die wenigen Schritte zum Bett zurück. Dort sank sie auf die Knie und ergriff Adam MacDonalds herunterbaumelnde Hand.
»Großvater.« Sie küsste die Hand, drückte ihre Stirn darauf und begann bitterlich zu weinen. Leise trat Finlay hinter sie. Erst berührte er sie nur sanft an der Schulter, dann hob er sie behutsam auf und schloss sie in seine Arme.
»Er sieht friedlich aus.« Wirklich schien es Finlay fast, als läge ein Lächeln auf Adam MacDonalds kalten Lippen.
Raelyn, die ihr Gesicht an seiner Brust vergraben hatte, nickte schniefend.
»So lange schon sehnt er sich nach meiner Großmutter. Ich glaube, er ist nach Dalkeith nur meinetwegen am Leben geblieben.«
Finlay küsste tröstend ihren Schopf. »Wir sollten Vater Dunsten holen.«
»Würdest du das tun? Ich möchte noch ein wenig bei ihm bleiben.«
Er hob ihr Kinn an und sah ihr forschend in die Augen.
Wieder zog sie die Nase hoch. »Du kannst mich allein lassen.«
»Ich schicke dir Ealasaid. Sie wird dir helfen, ihn zu waschen.«
Sie begruben Adam MacDonald auf dem kleinen Friedhof hinter Blair Castles Kapelle. Raelyn vergoss noch etliche Tränen, doch schien sie der Tod ihres Großvaters nicht in Verzweiflung zu stürzen. Es schien ihr Trost zu geben, dass er friedlich und in Freiheit hatte sterben können, in dem Wissen, dass sie nun nicht länger allein war.
Mitte Januar wurde es nochmals kälter. Selbst die großen Flüsse froren jetzt zu, und beinahe alle Straßen wurden unpassierbar. Die Mauern der Burg knackten im Frost, und Ealasaid und Lachlan bekamen alle Hände voll zu tun, da nicht wenige der Burgbewohner bald von einem heimtückischen Husten heimgesucht wurden. Finlay sorgte sich um Raelyn und verlangte von ihr, täglich einen Löffel Honig zu essen, was sie mit spöttischem Lächeln nur ihm zu Liebe auch tat.
Ende Februar, als die Straßen zwar wieder passierbar, der Frühling jedoch noch lange nicht in Sicht war, wurden die Vorräte knapp. Die Bauern der Gegend begannen zu hungern, den Handwerkern fehlt das Geschäft, und selbst auf Blair Castle war das vorösterliche Fasten mehr schlichte Notwendigkeit, denn religiöse Pflicht.
Daher war Finlay in diesen Tagen kaum überrascht, wenn Duncan ihm morgens wiederum einen halb verhungerten jungen Burschen als Neuzugang für die Besatzung der Burg vorstellte, und da sie noch immer Männer brauchten, war es nicht nur Barmherzigkeit, die ihn seine Zustimmung dann meist erteilen ließ.
*
»Sir Arran wünscht Euch zu sprechen.«
Ean deutete eine Verbeugung an, während er an der Tafel Platz nahm. Seine Wangen waren gerötet von Kälte und Anstrengung. Schneeflocken hingen in seinen blonden Locken, und sein Atem ging noch schnell. Trotz der noch immer eisigen Temperaturen fanden die Schwertübungen der Knappen jetzt wieder täglich im Burghof statt, und Alan, der sie seit ihrer Rückkehr aus Carrick und Galloway anleitete, nahm die Jungen tüchtig ran.
»In seinem Privatgemach?«
Ean nickte, während er einen Becher Bier hinunterstürzte. »Ein Bote kam.«
Neugierig machte Finlay sich auf den Weg, und wie so häufig öffnete Riley ihm die Tür.
Sir Arran saß mit Lady Isabel am Kamin, in der Hand eine Schriftrolle, die das königliche Siegel trug.
»Der König lädt zum Parlament!« Mit einem höchst zufriedenen Lächeln forderte sein Großonkel ihn auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Mitte März in St. Andrews wird er seine Macht demonstrieren. Alle Adligen des Landes sind aufgefordert zu kommen.«
»Und es wird ein großes Fest geben«, fügte seine Tante in unübersehbarer Vorfreude darauf an. Und an ihren Mann gewandt: »Ich werde neue Kleider brauchen.«
»Die Damen sollen uns begleiten?« Ein unbehagliches Gefühl ergriff Finlay.
Sir Arran nickte. »Was geht dir durch den Kopf?«
»Die Wälder sind voller Gesetzloser, jetzt nach diesem harten Winter sicher umso mehr.« Noch immer saß ihm der Schrecken des im November überstandenen Überfalls in den Knochen. Am liebsten würde er Raelyn daheimlassen.
»Spielt nicht einmal mit dem Gedanken«, drohte Lady Isabel gutmütig. »Ihr würdet den König verärgern – und mich.«
»Wir werden genügend Bewaffnete mitnehmen«, entschied sein Großonkel.
»Doch dann entblößen wir die Burg.«
»Der König hat einen Waffenstillstand bis Allerheiligen geschlossen. Vor den Engländern sollten wir sicher sein.«
Zweifelnd hob Finlay die Augenbrauen. »Wir wollen hoffen, dass er hält.«
Später in der Nacht lag Finlay dicht an Raelyns warmen Körper geschmiegt und berichtete ihr von der Einladung. »Erzähl mir vom König«, bat sie, während sie versonnen über seine nackte Brust strich.
»Vom König?«
»Was ist er für ein Mann?«
Finlay ließ sich Zeit mit seiner Antwort.
»Er besitzt einen starken Willen und eine natürliche Autorität«, begann er schließlich. »Er versucht, weise Entscheidungen zu fällen, und ist sich nicht zu fein, Rat einzuholen. Dabei ist er klug und von eher froher Natur. Trotz der vielen Schläge, die ihm das Schicksal schon aufgebürdet hat.« Eine Weile dachte er nach. »Das ist für mich vielleicht sogar seine hervorstechende Eigenschaft. Er kann das Vergangene vergessen und sich dem augenblicklich Notwendigen zuwenden.« Finlay schmunzelte. »Meist derart voller Tatendrang, dass er alle anderen mitreißt. Dabei ist er nicht zimperlich. Gibt es nur Brot und Wasser und ein Bett auf dem kahlen Waldboden, so ist es ihm genug, solange er es nicht ändern kann.« Ihr trunkener Schwur kam ihm in den Sinn. »Er ist unsere Hoffnung. Ich bin mir sicher, er wird Schottland in die Freiheit führen.«
»Es heißt, er beging einen Mord auf heiligem Boden.«
»So heißt es.«
»Weißt du mehr darüber?«
Finlay schüttelte den Kopf. »Nein, nichts mit Sicherheit.«
»Was mag ihn dazu getrieben haben?«
»Darüber habe ich mir jahrelang den Kopf zerbrochen und werde es wohl nie herausfinden.«
»Es ist nicht wichtig?«
»Für mich nicht mehr. Er hat einen Fehler gemacht, den er noch heute teuer bezahlt. Ich glaube, er hat daraus gelernt.«
»Ich bin gespannt darauf, ihn kennenzulernen.«
»Er wird hingerissen von dir sein.« Sanft küsste Finlay Raelyn auf die Lippen.
»Das ist nicht wichtig«, murmelte sie, während sie seinen Kuss erwiderte.
Finlay schmunzelte. »Trotzdem wird er es sein.«
»Vermisst du es, mit ihm in den Kampf zu ziehen?«
»Ich ziehe mit ihm in den Kampf. Es ist noch kein halbes Jahr her, dass wir John of Lorne besiegt haben.«
»Aber du könntest stets bei ihm sein, in seinem Heerlager.«
»Lieber bin ich stets bei dir.« Fest nahm er sie in die Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.
»Wird es dir nicht auf die Dauer langweilig?«
Finlay lachte. »Das Einzige, was ich von meinem neuen Leben nicht sagen kann, ist, dass es langweilig wäre.«
»Und was kannst du von deinem neuen Leben sagen?« Der Schalk stand in ihren Augen, als sie das fragte.
Er aber sah sie ernst an. »Dass es vollkommen ist.«




Kapitel 32

– Abernethy, am 25. Tag des Monats Februar im Jahre des Herrn 1309 –
»Das hier brachte ein Bote heute Morgen.«
Mit einer verächtlichen Geste warf Alexander de Abernethy seinem Neffen eine Schriftrolle zu. Mit sattem Schmatzen landete sie in der Schale Blanc Manger, über die Murdoch sich gerade hatte hermachen wollen. Er unterdrückte ein ungehaltenes Schnauben. Blanc Manger war sein Leibgericht und gehörte zu dem wenigen, was er noch vertrug, denn um seinen Magen war es unverändert schlecht bestellt; obwohl er sich den entwürdigenden Prozeduren des Medikus ausgesetzt hatte. Darüber hinaus war es eine edle Speise und teuer. Alle Zutaten, Hühnerbrust, Reis, Mandeln, Mandelmilch und Schmalz, waren weiß, was dem Gericht seinen Namen verlieh. Zu einer Masse zerstoßen zerging es einem geradezu auf der Zunge, und Murdoch glaubte nicht, dass Pergament den Geschmack verfeinern könnte.
Mit spitzen Fingern befreite der Bailiff das Schreiben aus der Schale und warf einen Blick darauf. Das Schriftstück trug das Siegel des schottischen Königs und das Zeichen der königlichen Kanzlei.
»Was steht darin?«
»Es ist eine Einladung.« Sein Onkel schnaubte höhnisch. »Oder besser gesagt: ein Befehl. Im März erdreistet sich der Kapuzenkönig Parlament in St. Andrews zu halten. Und alle schottischen Edelleute haben seinem Ruf zu folgen. Darüber hinaus wird es ein Festbankett geben, zu dem auch alle Ehefrauen eingeladen sind. Das heißt, der ganze schottische Hochadel wird sich dort befinden und jeder, der fehlt, auffallen.«
»Na und?«, fragte Murdoch und verschlang endlich einen Löffel der köstlichen Speise. »Dann fällt eben auf, dass wir fehlen.«
»Du verkennst den Ernst der Lage, Neffe«, bemerkte sein Onkel. Hoch aufgerichtet stand er neben dem Kamin, die Stirn sturmumwölkt.
»Welchen Ernst? Er wird Parlament halten und sich hofieren lassen, sie werden heranwieseln und das Knie beugen, tanzen und essen, und wenn sie genug König und Untertanen gespielt haben, kehren sie wieder in ihre Burgen zurück.«
Alexander de Abernethy warf seinem Neffen einen tadelnden Blick zu. »Sie könnten auf diesem Parlament beschließen, alle nicht Anwesenden zu Hochverrätern zu erklären und ihrer Güter und Titel zu entheben.«
Murdoch winkte gelassen ab. »Und wenn sie es beschlössen, was würde es ihnen nützen? Sie müssten es sich auch holen.«
»Robert the Bruce hat sich Aberdeen geholt. Der Graf von Ross hat kapituliert, John of Lorne ist besiegt und die Grafschaft Buchan dem Erdboden gleichgemacht.«
Ein unangenehmer Geschmack machte sich in Murdochs Mund breit. Es stimmte, in letzter Zeit waren dem Kapuzenkönig allzu viele Erfolge beschert gewesen. Was dem Bailiff nicht in den Kopf wollte. Wie konnte Gott einem Mann, der auf heiligem Boden gemordet hatte, so viel Gunst erweisen? Die Verärgerung bescherte ihm neuerlich ein saures Brennen im Magen. Er schob die Schale Blanc Manger von sich.
»Nun aber, Abernethy wird ihm nicht so leicht in die Hände fallen. Sir Edmund de Hastings und die Garnison in Perth würden uns beistehen.«
Sein Onkel schüttelte mit dem Kopf. »The Bruce hat einen Waffenstillstand mit England vereinbart. Bis Allerheiligen brauchen wir nicht mit der Unterstützung der englischen Garnisonen zu rechnen.«
Das Brennen in Murdochs Magen verstärkte sich. Wie er diesen Waldschrat von König und alle, die für ihn waren, verabscheute. Allen voran Finlay MacKinnoch. Beim Gedanken an seinen Rivalen krampfte sich sein Leib schmerzhaft zusammen. Er musste endlich ein Mittel gegen diese Qual finden, und er wusste, dass es nur aus MacKinnochs Blut zu brauen war.
»Wir werden noch mehr Männer anheuern, um unsere Güter zu verteidigen«, grollte er.
»Männer kosten Geld«, beschied sein Onkel. »Ich bin nicht der Graf von Atholl. Ich kann mir keine Armee leisten.«
»Wird er am Parlament teilnehmen?«
»David de Strathbogie?«
Murdoch nickte.
»Nein, wird er nicht. Ebenso wenig werde ich das Knie vor Robert the Bruce beugen. Aber David rät zu äußerster Vorsicht. Und recht hat er damit. Die Zeiten sind heikel. Wir sind in Gefahr und müssen uns vorsehen.«
Das war nicht nach Murdochs Geschmack. Er hasste es, sich zu verstecken. Und er hasste es, dass sein Onkel stets und ständig tat, was der junge Graf von Atholl riet.




Kapitel 33

– Blair Castle, am 10. Tag des Monats März im Jahre des Herrn 1309 –
»Die Truhen mit den Kleidern auf den Wagen dort vorn«, wies Finlay zwei Knechte an, die sich mit dem schweren Reisegepäck Lady Isabels abmühten.
»Es ist so ungerecht, dass Vater mich nicht mitnimmt!« Andrew stand neben Finlay und beobachtete mit mürrischem Gesicht das geschäftige Treiben der Reisevorbereitungen. Tröstend fuhr der Burgkommandant dem Neunjährigen einmal über den braunen Schopf.
»Du bist jetzt der Herr des Hauses, solange dein Vater nicht da ist«, sagte er aufmunternd und knuffte den Jungen freundschaftlich in die Seite.
»Der Herr des Hauses …«, murrte Andrew verdrossen und stieß mit dem Fuß einen Kiesel davon. »Ihr lasst ja kaum jemanden da, über den ich befehlen könnte.«
»Das stimmt nicht. Riley wird mit der Leibwache hierbleiben, um dich zu beschützen, Duncan und die Torwächter ebenso. Ich lasse dir die besten Bogenschützen: Donald, Cailean und Reed und fünfzehn Mann der Besatzung. Ealasaid und Lachlan bleiben, der Schmied, der Koch, die Mägde …«
»Großartig«, Andrew verdrehte die Augen, »der Koch und die Mägde. In Wirklichkeit wird Sir Riley das Sagen haben.«
»Sir Riley wir das Amt des Kastellans übernehmen, solange dein Vater und ich nicht da sind, aber er ist dir prinzipiell Gehorsam schuldig.«
»Prinzipiell …«
»Andrew, du bist noch ein Kind«, versuchte Finlay es in versöhnlichem Ton. »Und es ist nun mal gefährlich auf den Straßen. Sir Arran möchte dich in Sicherheit wissen.«
»Ja, ja.« Wütend drehte der Junge sich um und rannte in Richtung Bergfried davon.
Finlay seufzte, für die Sorgen des Burgerben hatte er jetzt eigentlich keine Zeit, er hatte genug eigene. Zwanzig Bewaffnete würden sie auf dem Weg nach St. Andrews begleiten, und dennoch fürchtete er, dass es zu wenige sein könnten. Der harte Winter hatte viele Menschen in die Gesetzlosigkeit getrieben. Mit Grausen erinnerte er sich an die Horde verstümmelter Männer, von der sie im November überfallen worden waren. Und diesmal wären sie reiche Beute. Auf die beiden Wagen wurden gerade teure Gewänder und edler Schmuck verladen. Doch es ließ sich nicht ändern. Die Einladung des Königs war bindend, und die Damen würden zum Festbankett sicher nicht in Reisekleidung und ohne Schmuck erscheinen wollen. Also hoffte Finlay, dass sich die Engländer an die vereinbarte Waffenruhe hielten und seine Bewaffneten jegliches lichtscheue Gesindel abschreckten.
Zu Finlays Überraschung gelangten sie jedoch ohne Zwischenfälle nach St. Andrews.
Im Hof der bischöflichen Burg erwartete sie neben etlichen Dienern und dem Haushofmeister, der Sir Arran und Lady Isabel feierlich begrüßte, auch sein ehemaliger Page.
»Lucas!«, freute sich Finlay und nahm ihn kurzerhand in den Arm.
»Sir Finlay!« Lucas strahlte ihn an. Endlich war er ein gutes Stück gewachsen.
»Raelyn, darf ich dir vorstellen: Lucas Rattray, ehedem Page in meinem Haushalt, jetzt im Dienste des ehrwürdigen Bischofs de Lamberton. Lucas, das ist meine Frau Raelyn.«
Der Junge hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr habt geheiratet, Sir Finlay?«
»Im letzten Oktober.«
»Eine Freude, Euch kennenzulernen, Lady MacKinnoch.« Er machte eine formvollendete Verbeugung.
Finlay schmunzelte. »Man sieht dir an, du hast geraume Zeit bei Hofe verbracht.«
Lucas zwinkerte ihm schelmisch zu, bevor sein Blick zu Raelyn zurückkehrte.
Sie lächelte Lucas warm an. »Die Freude ist auf meiner Seite.«
»Soll ich Euch zu Eurer Kammer führen?«
»Nichts lieber als das.«
Staunend blieb Raelyn einen Moment stehen, als Lucas die Tür zu ihrem Gemach geöffnet hatte. Es besaß einen eigenen Kamin, in dem ein behagliches Feuer prasselte, und war in zwei Räume aufgeteilt. Im vorderen stand ein großer Tisch mit gepolsterten Stühlen nahe dem Kamin, während der hintere ein wahrhaft riesiges Bett mit nachtblauen Samtvorhängen, in die kleine silberne Sterne eingestickt waren, beherbergte. Auf dem Tisch wartete eine Erfrischung auf sie, und auf einer Konsole fanden sich eine Schale und saubere Leinentücher. Getrocknete Rosenblütenblätter schwammen im Wasser und verströmten einen zarten Duft. Benommen von all der Pracht trat Raelyn an die Glasfenster und strich mit verwundertem Gesichtsausdruck über die kalte, glatte Oberfläche.
»Bist du sicher, Lucas, dass du uns in die richtige Kammer geführt hast? Diese hier ist doch vermutlich für den König bestimmt oder zumindest für Sir Arran und Lady Isabel.«
Lucas lächelte. »Es hat alles seine Richtigkeit, Lady Raelyn«, sagte er. »Heute Abend wird es ein Festmahl zu Ehren des Königs hier im Hause geben.« Man sah Lucas an, wie sehr er sich freute.
»Ein richtiges Festmahl zu Ehren des Königs von Schottland.« Auch Finlay spürte, wie bedeutend die Veränderungen, die dieses Parlament möglich gemacht hatten, für das Königreich Schottland und ihrer aller Zukunft waren. »Nun wird es zum ersten Mal so sein, wie es sein sollte.«
Geraume Zeit später klopfte es leise, und eine ganze Kompanie Mägde und Kammerzofen betrat das Gemach, die Finlay mit freundlichen Worten hinauskomplimentierten. Etwas verdutzt machte er sich auf den Weg, seine Freunde zu suchen.
Als er am Abend zurückkehrte, um sich selbst für das Fest anzukleiden, hielt er überwältigt inne, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Den Rücken ihm zugewandt stand Raelyn am Fenster, gehüllt in einen mit Goldfäden durchwirkten Seidenbrokat, der im Licht der untergehenden Sonne schimmernd wie flüssiges Gold an ihr herabfiel und einen verführerisch tiefen Rückenausschnitt aufwies. Ihr Haar, im Nacken zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt und gekrönt von einem wunderschönen Schapel, wurde von einem hauchzarten Seidenschleier bedeckt, der mit gewellter Kante bis zu ihrer Taille hinab floss und doch nichts von ihrer Haarpracht und ihrem wunderschönen schlanken Rücken verbarg.
Der Stoff raschelte leise, als sie sich langsam umdrehte und ihn anlächelte. Die Kotte unter dem Surcot war aus lindgrüner Seide, bestickt mit Perlen am Halsausschnitt und den Ärmelsäumen. Passend dazu trug Raelyn lange Perlenohrringe und einen Halsschmuck aus Gold, Perlen und Smaragden. Auch an ihren schlanken Fingern prangten mehrere Goldringe. Sie sah aus wie eine Königin. Schapel und Frisur ließen sie größer wirken, stolz und aufrecht. Finlay fiel nichts Besseres ein, als vor ihr auf ein Knie zu sinken.
Sie blinzelte einmal, bevor sie auf ihn zu kam und ihm die Hand reichte. Er hauchte einen Kuss darauf.
»Stets zu Ihren Diensten, Mylady.«
Sie warf den Kopf in den Nacken, lachte und zog ihn hoch. »Ich werde hundert Jahre brauchen, bis ich alle Nadeln aus dieser Frisur gelöst habe.«
Er küsste sie auf die Lippen. »Sei meiner Hilfe gewiss«, versprach er, bevor sein Ausdruck kläglich wurde. »Was soll ich anziehen? Selbst in meinem besten Gewand sehe ich neben dir nur wie der Stallknecht aus.«
Sie schüttelte den Kopf und zog ihren Mann in das Schlafgemach. Auf dem Bett lagen neue Kleider für ihn: ein dunkelgrünes Gewand aus einem so feinen Wolltuch, wie Finlay es noch nie gesehen hatte. Verziert war das Gewand mit breiten Borten aus Goldbrokat, am Halsausschnitt, den Ärmeln und dem Saum des Kleidungsstückes. Passend dazu fand er seidene Strümpfe, einen kurzen Mantel aus demselben teuren Tuch und einen kostbaren goldenen Gürtel.
»Lady Isabel ist verrückt geworden«, flüsterte er.
»Nein«, widersprach seine Frau. »Sie sagt, du seist der bescheidenste Kommandant, den Blair Castle je gehabt hätte. Schon lange stünde dir eine standesgemäße Ausstattung zu.«
So herausgeputzt begaben sie sich in die große Halle. Es war eindeutig eine Halle, die ihrem Namen gerecht wurde. Sie war riesig. An den langen Tischen und der hohen Tafel fanden zusammen sicher vierhundert Personen Platz. Zwei große Kamine verbreiteten an den Stirnseiten der Halle eine angenehme Wärme, kostbare Gobelins hingen an den Wänden. Die Tische waren mit reinem weißem Leinen gedeckt, und silberne Kerzenhalter funkelten mit zerbrechlichen Glaspokalen um die Wette.
Sie hatten die Halle kaum betreten, da liefen sie Malcolm und Neil direkt in die Arme.
»Finlay!« Malcolm verneigte sich galant vor Raelyn. »Welch charmante Begleitung an deiner Seite.«
»Sirs, darf ich euch meine Frau vorstellen: Lady Raelyn MacKinnoch.«
»Du hast geheiratet und uns nicht eingeladen?« Neil tat entrüstet: »Schäm dich, Finlay!«
Dann machte er einen vollendeten Diener vor ihr. »Eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady MacKinnoch.«
»Ihr habt mir gefehlt auf meiner Hochzeit«, gab Finlay reumütig zu.
»Nun, dann werden wir eben hier noch einmal feiern«, befand Malcolm kurzerhand.
»Was feiern?«, fragte James Douglas, der sich eben zu ihnen gesellte.
»Finlays Hochzeit«, setzte ihn Neil ins Bild.
James hob die Augenbrauen. »Finlays Hochzeit?« Sein Blick ruhte auf Raelyn. Es war unübersehbar, dass er sie wiedererkannte – und auch unübersehbar, wie ihn ihre Wandlung beeindruckte. Er küsste ihre Hand. »Mögen die Engel Euer Glück beschützen.«
»Ich danke Euch, James.«
Nach und nach versammelte sich in der Halle der Hochadel Schottlands. Finlay entdeckte James Steward, dem Namen wie dem Titel nach High Steward des Landes. Viele graue Strähnen durchzogen mittlerweile sein Haar und Bart, er musste bereits über fünfzig sein. Sein ganzes Leben hatte er für Schottland gekämpft, auch an William Wallaces Seite, bis ihn der alte Edward in den Wirren nach John Comyns Tod wiederum nach Lanercost zitiert und Treue schwören lassen hatte. Doch jetzt war James zurückgekehrt. Seinen Sohn Walter, ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, schätzte Finlay auf höchsten zwölf. Aufregung rötete seine Wangen, während sie sich mit Gilbert de la Hay, frisch ernannter High Constabler von Schottland, unterhielten. Ein Titel, den bisher die Familie Comyn getragen hatte. Seit Jahren befehligte Gilbert Roberts Leibwache, und anscheinend war der mit seinen Diensten höchst zufrieden. Neben ihnen stand Robert Keith, seines Amtes Marschall und damit nicht nur verantwortlich für die Reiterei, sondern auch für die Reichsinsignien und Kronjuwelen Schottlands. Vor neun Jahren in englische Gefangenschaft geraten, war er erst vor sechs Monaten freigelassen worden, und noch immer sah man ihm die Strapazen dieser langen Haft an. Etwas weiter hinten entdeckte Finlay den Grafen von Ross, der sich sichtlich unwohl auf diesem Bankett zu fühlen schien. Seine Treue blieb anzuzweifeln, war er doch nur gezwungenermaßen in Roberts Frieden gekommen. Mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck folgte er den Ausführungen von Angus Og MacDonald, über dessen Anwesenheit sich Finlay umso mehr freute.
»Es sind wirklich fast alle gekommen«, raunte Alan. Sein Blick schweifte über die versammelten Gäste.
»Hm«, brummte Graham. »Lindsay, Boyd, Gillespie und«, er zwinkerte, »welch eine Augenweide: Christina MacRuaridh.«
Auch Finlays Blick blieb an der großen, schlanken Frau mit dem langen, schwarzen Haar hängen, deren Unterstützung vor drei Jahren sie überhaupt erst hierhergebracht hatte.
»Das Weihnachtsfest auf Tioram Castle werde ich nicht so schnell vergessen«, fügte Graham mit einem Grinsen hinzu.
Unterdessen kündigte aufgeregtes Gemurmel das Kommen des Königs an. An seiner Seite erschienen sein Bruder Edward und Thomas Randolf, während die versammelte Gesellschaft in einer Reverenz versank.
Voller Freude und tiefster Ehrerbietung begrüßte der Bischof den König, bevor das Stimmengewirr wiedereinsetzte und sich immer neue Grüppchen zu einer Unterhaltung zusammenfanden. Geraume Zeit sah Finlay Sir Arran und Lady Isabel mit de Lamberton und dem König plaudern, bevor Robert zu ihnen herüberkam. Ein wenig erstaunt bemerkte Finlay, dass er den König noch nie in solch edlem Tuch gesehen hatte; eigentlich kannte er ihn nur in Kettenhemd und Lentner. Heute aber trug der König ein dunkelblaues Gewand mit einem aus Silberbrokat gefertigten Surcot darüber und einem kurzen nachtblauen Mantel mit Hermelinkragen. Seine Augen musterten Raelyn voller Bewunderung.
»Wollt Ihr mir nun endlich Eure reizende Gattin vorstellen?«
»Majestät, dies ist Raelyn«, sagte Finlay, und es fiel ihm schwer, nicht wie ein verliebter Kater dreinzublicken, während Raelyn anmutig in einen Hofknicks sank.
»Ich bin hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady.« Mit einem charmanten Lächeln ergriff der König ihre Hand und hob sie hoch. »Ich habe schon Erstaunliches über Euch und Eure Künste mit dem Bogen gehört. Umso überraschter bin ich, eine so zierliche und wunderschöne Dame zu erblicken.«
»Einen Bogen zu spannen, bedarf es nicht so viel Kraft, Majestät. Vielmehr kommt es auf das richtige Atmen an.«
»Nun, ein Pfeil traf jedenfalls genau ins Ziel«, sagte der König und zwinkerte Finlay zu. »Es ist unübersehbar, dass Ihr sein Herz getroffen habt.«
»So wie er meines«, gab Raelyn zurück. »Ich hoffe, die Königin ist wohlauf?«
Ein Schatten huschte über Roberts Gesicht.
Erschrocken schlug Raelyn die Hand vor den Mund und errötete. »Verzeihung Majestät, für einen Augenblick hatte ich es vollkommen …«
Finlay griff nach Raelyns Hand. »Und das ist allein meine Schuld, Majestät«, bekannte er zerknirscht. Es war seltsam, doch die Familie des Königs war nie Thema gewesen.
»Wie geht es Elizabeth?«, wollte Malcolm wissen.
»William berichtet, dass Humphrey de Bohun ihr den Komfort zukommen lässt, der einer Königin von Schottland gebührt, aber sie ist von Engländern umgeben, denen es nicht einmal erlaubt ist zu lächeln.«
»Und Mary?« Neils Gesicht war merklich grauer geworden.
»Eure Verlobte, Sir Neil, muss noch immer ihr Schicksal in Roxburgh erdulden.« Unbemerkt war William de Lamberton zu ihnen getreten. »Ich bemühe mich, ihre Bedingungen zu verbessern, aber noch hat Edward kein offenes Ohr für meine Vorschläge.«
»Noch immer in diesem Käfig?« Gequält sah Neil den Bischof an.
»Es tut mir so leid.« Es war offensichtlich, wie sehr ihre Gefangenschaft de Lamberton belastete. Für einen Moment schloss Neil die Augen, während seine Lippen ein stummes Gebet formten. Marys Schicksal war furchtbar. Wind und Wetter ausgeliefert hing ihr Käfig in den Mauern Roxburghs, dessen Seitenwände nur aus dünnen Gitterstäben gefertigt waren und ihr daher weder Schutz noch Privatsphäre boten. Alles war dem öffentlichen Blick preisgegeben.
»Wir werden ein Druckmittel brauchen, um sie zu erlösen«, bemerkte der Bischof dann. »Aus reiner Barmherzigkeit wird Edward ihre Haftbedingungen nicht erleichtern, geschweige denn, sie freilassen.«
»Ein Druckmittel …« Harte Entschlossenheit schlich sich in Neils Augen.
»Lady Isobels Käfig soll die Form einer Krone haben?«, fragte James leise.
De Lamberton nickte »Isobel of Fife teilt Marys furchtbares Schicksal. Allerdings in den Mauern von Berwick Castle. Der alte Edward war gnadenlos in seiner Rachsucht. Ihre Rolle bei deiner Krönung, Robert, hat Edward ihr nie verziehen.«
»Was ist mit Christina und Marjorie?«, fragte Malcolm.
»Werden in Klöstern gefangen gehalten, meine Tochter in Watton.« Auch wenn dies ein leichteres Los war, konnte jedermann sehen, wie sehr Robert litt.
Raelyn schüttelte bestürzt den Kopf. »Wie grausam … Majestät, ich bin untröstlich, dass ich …«
»Euch trifft keine Schuld. Im Grunde danke ich Euch, dass Ihr mich erinnert habt. Es wäre nicht recht gewesen, heute unbeschwert zu feiern, während noch so viel Leid zu lindern ist und so viel Unrecht wiedergutzumachen.« Robert schenkte Raelyn ein kleines, aufmunterndes Lächeln. »Und jetzt sollten wir dennoch zum Mahl schreiten. Niemandem ist gedient, wenn auch der Koch von St. Andrews Castle in Gram verfällt, weil die Speisen auf dem Herd verderben.«
Als alle Platz genommen hatten, stand Robert auf und erhob seinen Kelch:
»Mylords und Ladys. Ich widme diesen Abend meiner Frau und Königin, meiner Tochter Marjorie, meinen Schwestern Christina und Mary und Isobel of Fife. Mögen sie standhaft sein, und möge Gott ihnen die Kraft dazu schenken. Und mögen wir bald die Macht der Engländer brechen, auf dass ihr Leid ein Ende finde.«
»Auf dass ihr Leid ein Ende finde!« Alle erhoben ihren Becher und tranken.
Mit der Zeit wurde es dennoch ein vergnüglicher Abend. Obwohl noch immer Fastenzeit war, hatten die Köche von St. Andrews Castle wahrhafte Köstlichkeiten zubereitet. Finlay hatte noch nie so edle Speisen gekostet. Es gab eine vorzügliche Lachspastete, Fisch und Krebse in einer cremigen, mit Safran gewürzten Soße, junge, in Milch gekochte, weiße Bohnen und mit viel Pfeffer gebratene Heringe und Karpfen. Dazu wurde weiches weißes Brot gereicht und köstlicher Wein in unbescheidenen Mengen kredenzt. Zimtbestreuter Reis mit Mandelmilch, verschiedene Früchte und Käse komplettierten das Speisenangebot. Angus Og saß bei ihnen, und während sie schmausten, musste er haarklein vom Fortgang der Belagerung berichten, der sie damals so glücklich entronnen waren. Im Gegenzug schilderten die Freunde ihre Abenteuer in den Hügeln und Mooren von Carrick, und die Erinnerung an die gewonnenen Schlachten ließ ihre Laune ebenso steigen wie der Wein und das unvergleichliche Essen.
Als dann Musiker zum Tanz aufspielten, zog Finlay Raelyn auf die Tanzfläche, und viele bewundernde Blicke folgten ihnen.
»Erlaubt Ihr, Sir Finlay?« Der König stand hinter ihnen.
»Natürlich, Majestät«, sagte Finlay und zog sich mit einer Verbeugung zurück.
Er setzte sich an seinen Platz an der Tafel und beobachtete seine Ehefrau im Tanz mit dem König. Robert war selbst ein guter Tänzer. Geschickt führte er Raelyn durch einen würdevollen Schreittanz, während er gleichzeitig ungezwungen mit ihr plauderte. Als die Musiker im Anschluss etwas Lebhafteres anstimmten, lachte Raelyn, und auch Robert wirkte unbeschwert wie lange nicht mehr.
Finlay fand sich gänzlich albern, aber er war eifersüchtig.
Nachdem die Musik endlich geendet und die Tänzer sich voreinander verbeugt hatten, brachte der König Raelyn zu ihrem Platz an der Tafel zurück.
»Ich danke Euch, dass ihr solchen Langmut gezeigt habt.« Robert zwinkerte ihm zu, bevor er sich an Raelyn wandte. »Und Euch danke ich für den schönsten Tanz seit langem.« Er küsste ihre Hand und verabschiedete sich, um Christina MacRuaridh zur Tanzfläche zu führen.
Noch immer leicht außer Atem ließ Raelyn sich auf den gepolsterten Stuhl sinken und nahm einen undamenhaft tiefen Schluck aus ihrem Weinbecher.
»Nun, wie gefällt er dir, der König von Schottland?«
»Ich bin beeindruckt«, gab sie offen zu. »Und ich kann verstehen, dass du ihn verehrst. Er weckt wahrlich Hoffnung.« Eine ganze Weile blickte sie auf die Tanzfläche, ohne die Tänzer wirklich zu sehen, bevor sie sich wieder zu Finlay umdrehte. »Aber der Kommandant von Blair Castle gefällt mir besser!«, fügte sie schelmisch an und küsste Finlay so schnell auf den Mund, dass sicher niemand dieses unzüchtige Verhalten gesehen haben konnte.
Die in den folgenden Tagen stattfindenden Parlamentssitzungen fand Finlay zwar entsetzlich langatmig, dennoch verdeutlichten sie Roberts Widersachern, wie groß seine Macht geworden war. Und der schottische Klerus verfasste, vorangetrieben durch de Lamberton, eine Deklaration, in der sie dieser Entwicklung Rechnung trugen.
Als die Bewohner Blair Castles nach drei Wochen die Heimreise antreten mussten, war Finlay wieder unruhig. Misstrauisch beobachtete er das Unterholz des Waldes, wenn es gar zu dicht an die Straßen heranreichte, und bestand darauf, nur bei Tageslicht zu reisen, während sie nachts in einem Gasthaus rasteten. Seine Besorgnis löste sich erst, als Blair Castle in Sicht kam.
»Ich freue mich schon auf einen Becher gutes Bier«, sagte Graham.
»Ich mich auch«, stimmte Ean zu. »Das Reisen lässt einem die Kehle trocken werden.«
James, der sie begleitete, um noch die Ostertage auf Blair Castle zu verbringen, raunte Finlay zu: »Mich verlangt es nach ganz etwas anderem. Gibt es noch die kleine Magd mit den schwarzen Locken? Caitlin hieß sie, glaube ich.«
Finlay schmunzelte. »Die gibt es noch.«
James' Augen begannen in Vorfreude zu leuchten.
Mittlerweile hatten sie die Burg erreicht, doch die Zugbrücke war noch immer geschlossen und kein Lichtschein zu sehen.
»Öffnet das Tor!«, verlangte Sir Arran mit befehlsgewohnter Stimme.
Aber nichts rührte sich. Dunkel und abweisend lag die Burg vor ihnen. Nicht das Zuhause, das sie vor drei Wochen verlassen hatten.
Beunruhigt ritt Raelyn an Finlays Seite. »Was ist da los?«
Finlay wusste es auch nicht, nur dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Kribbelnd stellten sich seine Nackenhaare auf.
Wiederum verlangte sein Großonkel Einlass, als Lady Isabel plötzlich einen fürchterlichen Schrei ausstieß. Die Hand vor den Mund gepresst blickte sie mit schreckgeweiteten Augen auf die Brüstung über dem Tor.
Klein und verloren stand dort Andrew de Moray und hinter ihm Murdoch MacEwan, der ihm einen Dolch an die Kehle hielt.
»Vater …« Andrews Stimme zitterte vor mühsam unterdrücktem Weinen.
»So, Ihr Einfaltspinsel. Habt Ihr schön gespielt mit Eurem jämmerlichen König? Zeit des Erwachens! Blair Castle ist jetzt unter meiner Kontrolle, und ihr könnt Euch wieder zu Eurem Kapuzenkönig scheren.«
»Ihr verstoßt gegen das Waffenstillstandsabkommen!«, rief Sir Arran erbost.
»Ich? Wieso? Bin ich ein Engländer?« Murdoch grinste höhnisch. »Dies hier ist meine ganz private Angelegenheit mit dem Clan Moray.«
»Du verstößt auch gegen jedes schottische Recht.« Finlays Stimme war eiskalt vor Wut, obwohl in ihm blankes Entsetzen herrschte.
»Na, da bin ich jetzt aber gespannt, wen Ihr zu Hilfe holen wollt. Wer soll Euer Recht durchsetzen? Robert the Bruce? Der ist längst wieder auf dem Weg nach Norden. Ich bin der Bailiff von Dunkeld. Mein Onkel ist Wächter dieser Gebiete. Oder, ach ja, vielleicht wollt Ihr Euch an die Garnison in Perth wenden?« Murdoch begann, wie irre zu lachen, bevor er kalt hinzufügte: »Dieser kleine Bursche hier bleibt mein Pfand. Wenn Ihr mit Belagerungsgerät kommt, werde ich ihn vor Euer aller Augen hier oben auf der Brustwehr töten, noch bevor Ihr Eure Wurfmaschinen auch nur in Stellung gebracht habt. Und nun: Schert euch weg.« Damit zog er sich zurück, ohne seine Deckung hinter Andrew preiszugeben.
Verzweifelt begann Lady Isabel zu weinen, während Mary totenbleich immer wieder die Namen von Agnes und Maud wiederholte.
»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Ean entgeistert.
»Erstmal verschwinden!«, empfahl James alarmiert und deutete auf eine Reihe Bogenschützen, die sich auf der Burgmauer postierten.
Finlay hasste es, klein beizugeben, aber James hatte recht. Sie hatten keine Chance, jetzt etwas auszurichten. Wütend wendete er Faileas.
*
»Was sollen wir jetzt tun?«, wiederholte Ean seine Frage, kaum dass sie den Schutz des Waldes erreicht hatten.
»Wir holen sie uns zurück«, knurrte Finlay.
»Aber wie?«
»Weiß ich noch nicht.« Aufgebracht lief er hin und her.
»Wir müssen dem König einen Boten senden«, ließ Alan vernehmen.
Ein Hoffnungsschimmer erhellte Eans Gesicht. »Mit seiner Hilfe wird es uns gelingen!«
»Der König wird nicht kommen«, machte Finlay diesen jedoch gleich wieder zunichte.
»Der König muss über Murdochs schändliches Verhalten in Kenntnis gesetzt werden«, erklärte Alan dem verdutzten Ean, »aber er kann sich unmöglich in so eine kleinliche Fehde einmischen.«
»Zunächst einmal brauchen wir eine geschützte Unterkunft«, befand James, der zur Abwechslung mal den kühlsten Kopf von ihnen hatte. »Ich schlage vor, wir reiten in den Selkirk Forest. Dort können wir beratschlagen, und dort finden wir Männer und Waffen.«
Finlay blieb stehen. »Ich stimme dir zu, aber für heute ist der Weg zu weit. Wir werden wohl mit der alten Kate vorliebnehmen müssen, die sich hier in der Nähe befindet.«
So gut wie möglich versuchten sie, ein Lager zu errichten, und teilten doppelte Wachen ein, doch wirklich schlafen konnte niemand in dieser Nacht, und so brachen sie bereits kurz nach Sonnenaufgang Richtung Süden auf. In nur zwei Tagen legten sie die hundert Meilen zurück, und Finlay bewunderte das Durchhaltevermögen der Damen, allen voran Lady Isabels.
Mit Anbruch der Dämmerung erreichten sie endlich James' Lager; es schien sich kaum verändert zu haben seit ihrem letzten Besuch.
»Willkommen in meinem Reich«, hieß James Sir Arran und Lady Isabel willkommen. »Gerne hätte ich Euch unter froheren Umständen beherbergt.«
Lady Isabel schien kaum in der Lage, die Umgebung wahrzunehmen, dennoch schenkte sie James ein dankbares Lächeln, während er sie in sein Zelt geleitete.
»Ich sollte wohl die Möblierung meiner Halle überdenken, wenn man im Wald in solchem Luxus lebt«, bemerkte Sir Arran zerstreut.
James machte eine wegwerfende Handbewegung. »Irdischer Tand. Ihr seht hier lediglich die Essenz englischer Habgier und Prunksucht. Meine Männer konnten nicht anders, als die Engländer auf ihren Raubzügen von diesen Sünden zu erlösen.« Er grinste in die Runde und lud sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen, während er sich selbst auf einen der brokatbezogenen Stühle fallen ließ und die schmutzigen Stiefel auf einen zweiten legte. »Eines muss man diesen Möbeln indes lassen. Sie sind wirklich bequem.«
Kaum, dass sie saßen, kamen zwei Männer herein und brachten würzig duftenden Eintopf, frisch gebackenes Brot und goldgelb gebratenen Fisch. Schmerzhaft zog sich Finlays Magen zusammen; seit zwei Tagen hatten sie kaum etwas gegessen.
»Ich weiß, die Situation lässt eine fröhliche Mahlzeit nicht zu, aber bedient euch dennoch. Mit leerem Magen denkt es sich schlecht, und wir brauchen einen guten Plan.« Einladend wies James auf die Speisen.
Eine Zeitlang sagte niemand ein Wort. Die Speisen besänftigten Finlays Hunger, nicht jedoch das drückende Gefühl, dass sich dort eingenistet hatte. »Wie ist Murdoch nur in die Burg gekommen? Sie wies keinerlei Schäden auf, er hat sie sicher nicht angegriffen.« Er stand vor einem Rätsel.
»Verrat«, knurrte Graham.
Das war, was auch er befürchtete, doch bisher hatte er sich geweigert, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Zu schrecklich wären die Folgen. »Wer?«
Graham zuckte die massigen Schultern. »Wir hatten viele Neuzugänge über den Winter.«
»Wie sollen wir neue Soldaten anheuern, wenn wir nie wissen, ob sich ein Verräter darunter befindet?«, stellte Ean die offensichtliche Frage.
»Darüber werden wir uns den Kopf zerbrechen, wenn die Burg wieder in unseren Händen ist«, entschied Sir Arran.
»Nur wie soll uns das gelingen? Wenn wir Blair Castle belagern, wird er Andrew töten.«
Lady Isabel zuckte unmerklich zusammen.
»Verzeiht«, entschuldigte der Knappe sich mit zerknirschtem Blick.
»Es gibt einen Geheimgang.«
»Einen Geheimgang?« Erstaunt ruckte Finlays Blick zu seinem Großonkel.
»Er dient eigentlich der Flucht. Ich bin mir nicht sicher, ob die Tür auch von außen zu öffnen ist, da der Eingang, der ja eigentlich ein Ausgang ist, unter Wasser liegt.«
»Wo genau?«
»Auf der Rückseite der Burg. In einem der Vorratskeller gibt es eine verborgene Falltür. Ein leeres Weinfass ist zur Tarnung darauf befestigt, zwischen vielen anderen Fässern. Von der Falltür führt ein Gang unter der Burgmauer hindurch. Der Ausgang liegt unterhalb der Wasseroberfläche des Burggrabens. Er ist mit einer Gittertür verschlossen, die von innen verriegelt ist. Aber ich glaube, dass man den Riegel mit einem Haken auch von außen öffnen könnte.« Sir Arran blickte in die Runde. »Aber das wird sicher keine leichte Aufgabe. Wir müssten im Dunklen kommen, denn bei Tageslicht würden die Wachen uns sofort sehen, wenn wir durch den Graben schwimmen. Dann müssten wir, trotz Dunkelheit, unter Wasser die Tür finden und versuchen zu öffnen. Und was uns in der Burg erwartet, ist obendrein unklar.«
»Dennoch …« Finlay teilte die Ansicht seines Großonkels, dass dies wohl ihre einzige Möglichkeit war. »Ich werde hineingehen.«
»Ich komme mit«, bekundete Alan quasi sofort.
»Ich ebenso«, brummte Graham.
»Darf ich, Sir Finlay?«
Der musterte seinen Knappen einen Augenblick, bevor er schließlich nickte.
»Während wir in die Burg eindringen, werdet Ihr mit James und seinem Heer im Wald warten. Wenn es uns gelingt, die Torwachen zu überwältigen und die Zugbrücke zu öffnen, greift ihr an.«
»Das könnte funktionieren«, stimmte James zu.
»Aber zunächst müssten wir versuchen, Andrew in Sicherheit zu bringen. Wenn Murdoch sieht, dass die Burg angegriffen wird, wird er nicht zögern, seine Geisel als Schutzschild zu missbrauchen«, gab Alan zu bedenken.
»Wenn wir ihn finden, verstecken wir ihn in dem kleinen Gewölbe unter Ealasaids Kammer«, entschied Finlay. »Kaum jemand weiß von diesem Gewölbe, Murdoch mit Sicherheit nicht.«
»Wenn wir bei Nacht kommen, werden die Kinder vermutlich irgendwo schlafen, Andrew womöglich sogar in seiner Kammer. Ich glaube nicht, dass Murdoch ihn besonders bewachen lässt, in der Burg fühlt er sich schließlich sicher.«
»Das bedeutet allerdings, dass wir vom Vorratskeller durch die ganze Burg müssen, an der Halle vorbei, um zu Andrews Kammer zu gelangen«, wandte Graham düster ein.
»Nicht sehr verlockend«, bemerkte Ean.
»Aber nicht zu ändern.« Finlay war jetzt entschlossen. »Wenn wir Glück haben, ist ein Teil der Männer betrunken. Wachen werden wohl vor allem auf der Brustwehr und am Tor sein.«
»Dann sollten wir uns jetzt schlafen legen, um morgen bald aufzubrechen«, schlug James vor. »In zwei Tagen können wir bei Dunkelheit Blair Castle erreichen.«
Als Finlay mit Raelyn auf seinem Lager lag, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust, während ihre Hände sich um seine Oberarme krallten.
»Ich weiß nicht, ob ich es aushalten kann, dich in diesen Gang gehen zu lassen«, flüsterte sie erstickt.
Er nahm sie fest in den Arm.
»Aber du musst. Und du kannst. Ich brauche dich da draußen. Du wirst mit deinem Bogen viele unserer Feinde töten.«
»Ich bin gut im Kampf mit dem Dolch …«, machte sie noch einen zaghaften Versuch.
»Raelyn …« Er hob ihr Gesicht am Kinn hoch und sah ihr in die Augen.
Sie senkte die Lider und nickte.
Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg. James hatte zweihundert seiner besten Männer ausgewählt, ihn zu begleiten. Sie verließen kurz vor Perth die Straße und schlichen sich durch die Wälder. Einen Bogen um Blair Castle schlagend, näherten sie sich von der nördlichen Seite. Die letzten Meilen legten sie in gespenstischer Stille und fast völliger Finsternis zurück.
Dunkel erhob sich Blair Castle jenseits des Tilt; nur auf dem Wehrgang über dem Tor brannte ein einsames Wachfeuer.
»Sie rechnen nicht mit uns«, flüsterte Finlay leise.
Alan nickte wortlos.
»Sir Arran, ich übertrage Euch das Kommando über meine Männer«, wisperte James. »Sie werden Euch bedingungslos folgen. Ich selbst kann mir den Spaß in der Burg nicht entgehen lassen.« Finlay hörte an James' Stimme, dass bei Licht jenes wilde Funkeln in seinen Augen zu sehen wäre, und zum ersten Mal konnte er nicht umhin, froh darüber zu sein.
Sie saßen ab. Lady Isabel und Mary sollten im Schutz des Waldes warten, drei Männer zur Bewachung an ihrer Seite. Der Rest des kleinen Heeres sollte sich unter Sir Arrans Führung bis zur Brücke über den Tilt schleichen und dort warten. Wenn es ihnen gelang, die Torwachen zu überwältigen, würde Finlay eine Fackel auf der Brustwehr schwenken.
Noch einmal beschrieb ihnen Sir Arran genau, wo die verborgene Tür zu finden war.
Finlay nahm Raelyn in den Arm und küsste sie fest auf den Mund.
»Bis gleich«, sagte er nur.
»Bis gleich«, wiederholte sie und drückte ein letztes Mal seine Hand, bevor sie sich abwandte und auf Faileas' Rücken stieg, während Finlay und seine Gefährten sich zum Rand des Burggrabens schlichen.
»Alan und ich gehen zuerst. Wenn wir die Tür gefunden haben, holen wir Euch«, beschied Finlay leise.
Nur mit Mühe konnte er einen Laut des Erschreckens unterdrücken, als sie sich ins Wasser gleiten ließen: Es war eiskalt. Dennoch zwang er sich zu schwimmen, obwohl das eisige Wasser ihn wie Nadelstiche malträtierte und ihm den Atem raubte.
Als sie die Stelle erreicht hatten, an der sie die Tür vermuteten, holte Finlay tief Luft und tauchte unter. Er tastete an der Wand entlang, spürte jedoch nur Stein unter den Händen, bis ihm die Luft ausging und er unverrichteter Dinge wiederauftauchen musste. Gierig sog er die eiskalte Luft ein, während er gleichzeitig ängstlich nach oben sah, doch auf der Brustwehr schien sie niemand zu hören. Einen Augenblick später erschien Alan neben ihm an der Oberfläche.
»Ich habe sie.«
Gemeinsam tauchten sie erneut unter. Das Gitter der Tür hatte nur schmale Lücken; die Hand eines Kindes hätte vielleicht hindurchgepasst, Finlays nicht. Er löste den mitgebrachten Haken von seinem Gürtel und tastete auf der Innenseite der Tür nach dem Riegel. Als ihm beinahe wieder die Luft ausgegangen war, fand der Haken endlich einen Widerstand. Mit einem kräftigen Ruck zog Finlay und spürte, wie der Riegel sich rührte. Er klopfte Alan auf die Schulter und gemeinsam öffneten sie die Gittertür, bevor sie die anderen holten.
Finlays Arme und Beine waren mittlerweile beinahe gefühllos von der Kälte des Wassers. Dennoch tauchte er mit Graham, Ean und James zum dritten Mal unter und schließlich in den Gang hinein. In absoluter Finsternis tasteten sie sich an den Wänden entlang, ohne zu wissen, wie weit sie würden tauchen müssen.
Finlays Herz begann zu hämmern, während der Druck in seinem Brustkorb immer mehr zunahm. Blindlings tastete er nach Grund, fand aber keinen. Also zwang er sich zu weiteren Schwimmzügen, obwohl mittlerweile alles in ihm danach schrie einzuatmen. Gerade als er meinte, keinen einzigen Schwimmzug mehr machen zu können, spürte er Boden unter den Füßen und stellte sich auf: Eben so reichte sein Gesicht über die Wasseroberfläche.
Keuchend schöpfte er Atem, als auch schon die anderen neben ihm auftauchten.
»Großer Gott, ist das kalt«, flüsterte Ean in die Dunkelheit und versuchte mühsam, das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken.
»Dir wird schon noch warm werden«, stellte James in Aussicht, und man hörte, wie er grinste.
Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte Finlay seine durchgefrorenen Glieder und tastete sich weiter den jetzt deutlich ansteigenden Gang entlang.
»Eine Treppe«, warnte er die anderen leise, als er kurze Zeit später Stufen erreichte. Bei der Dreißigsten angelangt, stieß er sich unsanft den Kopf.
»Wir sind da. Graham, hilf mir!« Staub rieselte auf ihre Gesichter, während sie gemeinsam vorsichtig die Falltür anhoben. Es ging erstaunlich leicht.
Auch im Vorratskeller war es dunkel, wenn auch nicht mehr so finster. Finlay tastete um sich, erahnte Fässer und Säcke, und stieg die letzten Stufen der Treppe hinauf. Licht schimmerte schwach unter der Tür hindurch, und das Rascheln vieler kleiner Füße drang an Finlays Ohr.
»Ratten«, zischte James.
»Zur Tür.« Vorsichtig öffnete Finlay den Eingang zum Vorratskeller einen Spalt breit und spähte in den Gang. Eine einsame Fackel verbreitete ihr unruhiges Licht, doch niemand war zu sehen, also zogen sie leise die Schwerter und schlüpften aus dem Vorratskeller. Nur wenige Schritte daneben befand sich die Tür zum Verlies. Schon lange war niemand mehr dort eingekerkert gewesen, und so lag meist eine dicke Schicht Staub auf dem Riegel. Nicht so jetzt.
Alan stieß Finlay an. »Ich wette, sie haben die Besatzung dort unten eingesperrt.«
»Wo ist der Schlüssel zum Kerker?«, fragte James.
»Normalerweise unten, an einem Haken neben der Kerkertür«, gab Finlay tonlos zurück und öffnete den Riegel.
»Dann wollen wir mal unsere Verstärkung befreien«, grinste Graham und stieg mit der Axt im Anschlag nach unten. Auf der letzten Stufe hielt er inne und lauschte. Doch als alles still blieb, winkte er den anderen, ihm zu folgen.
Auch hier unten brannte eine einsame Fackel. Finlay nahm sie aus dem Haken und schlich zur Tür des Verlieses. Artig hing der Schlüssel am Haken daneben.
»Wie schön, wenn alles seine Ordnung hat«, murmelte er vor sich hin, während er die Tür so leise wie möglich aufschloss.
Dicht an dicht hockten die Männer der Besatzung und starrten blinzelnd der Fackel entgegen; nur eine Gestalt lag gekrümmt auf dem Boden.
»Sir Finlay!« Ebenso erstaunt wie erleichtert kam Duncan auf die Beine. »Wie kommt Ihr hierher?«
Finlay legte warnend einen Finger an die Lippen. »Durch einen geheimen Gang. Was ist passiert?«
Duncan wirkte überaus zerknirscht. »Ihr wart gute zwei Wochen fort, da kam Murdoch MacEwan mitten in der Nacht mit etwa fünfzig Mann zur Burg geritten. Ich selbst hatte Wachdienst und fragte mich, was er hier wolle, machte mir aber, ehrlich gesagt, keine allzu großen Sorgen; Brücke und Tor waren schließlich fest verschlossen. Ich rief ihn an, doch er antwortete gar nicht. Hatte die ganze Zeit nur so ein hämisches Grinsen im Gesicht. Dann bekam ich einen Schlag auf den Kopf, und es wurde dunkel um mich. Als ich erwachte, waren wir hier unten eingesperrt.« Unbewusst rieb er sich über eine ordentliche Beule, die seinen Hinterkopf zierte.
Finlay ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Es fehlten einige, unter ihnen auch Donald, Cailean und Reed von den Bogenschützen, Riley und einige der Neuzugänge, deren Namen ihm noch nicht geläufig waren.
»Wo sind die anderen?«
Duncan hob hilflos die Schultern.
»Sind sie tot?«
»Wir wissen es nicht.« Der Torwächter fuhr sich frustriert durchs Haar. »Seit wir hier unten eingesperrt sind, haben wir keine Nachricht von ihnen. Murdochs Männer sind ausgesprochen maulfaul. Hamish sagt, es hätte wohl einen Kampf gegeben, aber auch er weiß nicht, wie viele Männer gefallen sind.«
»Dann sollten wir jetzt zusehen, dass wir die Burg wieder unter unsere Kontrolle bringen.«
Finlay wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sich der am Boden Liegende stöhnend auf den Rücken wälzte.
»Lachlan!«
Bedauernd blickte Duncan auf den jungen Mann herab. »Er konnte den Mund nicht halten und hat Partei für Euch ergriffen. Dreimal hat Murdoch ihn sich geholt, zuletzt gestern Abend. Seit sie ihn zurückgebracht haben, hat er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.«
Besorgt kniete Finlay sich neben ihm nieder, um nach seinem Puls zu fühlen. Er ging schwach und unregelmäßig. Lachlans rechter Unterarm war gebrochen und grotesk zur Seite verschoben, sein Gesicht verschwollen und sein ganzer Körper übersät mit schwarzblauen Blutergüssen.
»Oh, Lachlan …«
»Finlay, wir müssen uns beeilen«, mahnte Alan.
Er nickte und riss sich los. »Alle, die kämpfen können, mit mir!«
Gemeinsam schlichen sie sich die Treppe hinauf und dann den Gang hinunter zur nächsten. Oben angelangt, lag linker Hand der Eingang zur Waffenkammer. James schlüpfte hinein und warf den befreiten Männern nacheinander Schwerter und Streitäxte zu, bevor sie sich so bewaffnet zur großen Halle aufmachten.
Auch hier war es dunkel, nur im Kamin glomm noch ein Rest Glut und tauchte die schlafenden Gestalten in rötlichen Schimmer. Etwa zwanzig Soldaten lagen schnarchend und offensichtlich betrunken auf dem strohbedeckten Fußboden. Weinkrüge und benutzte Becher standen zwischen den Resten eines ausgedehnten Festmahls auf den Tischen, und Murdochs Männer lagen kreuz und quer dazwischen, als wären sie einfach besinnungslos von ihren Bänken gekippt. Einem entfuhr eben ein lang gezogener Furz.
»Alan und ich werden jetzt nach oben gehen und Andrew suchen. Wenn wir ihn gefunden haben, bringen wir ihn in das Versteck. Sollten wir nicht zurückkehren oder sonst etwas dazwischenkommen, müsst ihr trotzdem versuchen, Sir Arran und deinen Männern die Zugbrücke zu öffnen«, flüsterte Finlay James ins Ohr.
Bei den privaten Gemächern angelangt sahen sie sich kurz um. Die Tür zu Sir Arrans Gemach war verschlossen, und Finlay fragte sich, ob nicht Murdoch dahinter zu finden wäre, doch Alan bestrafte sein Zögern mit einem unsanften Stoß, und so schlichen sie weiter zu Andrews Kammer. Erleichtert erkannte Finlay, dass seine Hoffnung ihn nicht getrogen hatte: Wirklich lag der Junge in seinem Bett – Agnes und Maud an seiner Seite, schützend von ihm in den Arm genommen.
Die beiden Männer verständigten sich mit einem Blick, bevor Finlay Andrew und Alan Agnes und Maud den Mund zuhielt. Die Berührung weckte die Kinder, und sie hätten geschrien, wenn sie gekonnt hätten.
»Schhhh«, machte Alan beruhigend. »Papa ist da. Und Finlay.«
Mit großen Augen sahen die Kinder sie an.
»Versprecht ihr, ganz leise zu sein?«, fragte Finlay. Als die Kinder nickten, nahm er seine Hand weg.
»Cousin Finlay, Gott sei Dank«, wisperte Andrew.
»Wir bringen euch jetzt in ein sicheres Versteck.« Finlay hatte Andrew schon hochgehoben, als Alan ihn noch einmal aufhielt.
»Um zu Ealasaids Kammer zu gelangen, müssen wir die Halle durchqueren.«
Das hatte Finlay nicht bedacht. Von den Privatgemächern aus gab es keine Verbindung zum Westflügel. Fieberhaft überlegte er, ob es nicht auch hier im Ostflügel ein geeignetes Versteck gäbe, doch ihm wollte keins einfallen. »Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.«
»Durch den Hof?«
»Dort sind mit Sicherheit Wachen, in der Halle schlafen sie wenigstens alle.«
Es war einer jener seltenen Momente, in denen auch Alan seine Furcht nicht ganz verbergen konnte. Unverhohlen flackerte sie kurz in seinen Augen, bevor er sich zusammenriss und seine beiden Töchter auf den Arm nahm.
Wieder bei der Halle angelangt, bekamen James und Ean große Augen, als Finlay ihnen sein Vorhaben andeutete.
»Wenn sie erwachen, werden wir eingreifen«, versprach James tonlos.
Finlay nickte, doch er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.
»Keinen Laut jetzt …«, wisperte er Andrew ins Ohr.
Der Junge nickte und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.
Finlay holte tief Luft, bevor er, so leise wie nur irgend möglich, in die große Halle schlich, mitten zwischen Murdochs schlafende Männer. Er hatte die Halle etwa zu einem Drittel durchquert, als einer der Kerle sich plötzlich schlaftrunken auf den Rücken drehte und mit der Hand gegen sein Bein schlug. Stocksteif blieb Finlay stehen, während der Mann etwas Unverständliches brabbelte und sich weiter auf die Seite drehte, mit dem Gesicht nun nur noch wenige Zoll von Finlays Fuß entfernt. Schmatzend kratzte er sich einmal am Hintern, schien jedoch wieder einzuschlafen.
Finlay zwang sich, noch einige Atemzüge stehen zu bleiben, bevor er, ganz langsam, seinen Fuß wieder anhob. Stroh raschelte. Ein Halm bewegte sich unter seiner Sohle und kitzelte den Soldaten im Gesicht. Erneut musste Finlay innehalten, während sich der Mann mit einem unwilligen Brummlaut an der Nase kratzte. Finlay, der nun praktisch nur noch auf einem Bein stand, versuchte mühsam, sein Gleichgewicht zu halten. Schweiß rann ihm den Rücken hinab, und sein Herz klopfte bis zum Halse, während Andrew in seinem Arm am ganzen Körper zitterte.
Doch der Kerl schlief wieder ein.
Endlich getraute Finlay sich einen behutsamen Schritt weg von der Gefahr, und diesmal blieb das Stroh unbewegt.
Der restliche Weg durch die Halle erschien ihm endlos, doch irgendwann war sie wie durch ein Wunder ohne weitere Zwischenfälle durchquert. Gefolgt von Alan schlich er die andere Treppe nach oben.
Ein schwacher Lichtschimmer drang unter Ealasaids Tür hindurch in die Dunkelheit des Ganges. Finlay setzte Andrew ab und hob den Finger an die Lippen, bevor er die Tür leise einen Spaltbreit öffnete und hineinspäte.
Die Nonne kniete allein bei einer einzelnen Kerze an ihrem kleinen Altar und betete. Der Luftzug ließ die Kerzenflamme zittern und sie erschrocken über die Schulter sehen. Dann machten sich jedoch Erleichterung und Erstaunen in ihrem Gesicht breit.
»Sir Finlay …«
»Seid Ihr allein?«
»Ja.«
Alan folgte mit Andrew und seinen Töchtern und verschloss die Tür sorgfältig.
»Wie kommt Ihr her?«
»Durch einen Geheimgang, aber jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen die Kinder in dem Gewölbe unter Eurem Schlafgemach verstecken. Hat Murdoch herausgefunden, dass es diese Zuflucht gibt?«
Sie schüttelte mit dem Kopf. »Wir hatten keine Zeit, uns zu verstecken.«
»Vielleicht solltet auch Ihr Euch jetzt dort verbergen«, gab Alan zu bedenken. »Es wird zum Kampf kommen.«
Doch Ealasaid schüttelte abermals den Kopf. »Mein Verschwinden würde auffallen. Die Kinder sind sicherer, wenn ich einfach hierbleibe.«
Sie lief nach hinten in ihr Gemach und öffnete die Falltür. Gemeinsam brachten Finlay und Alan die Kinder nach unten in das Gewölbe.
»Ihr wartet hier, bis wir euch holen, habt ihr das verstanden?« Finlay blickte Andrew eindringlich in die Augen.
»Du kannst dich auf mich verlassen, Cousin Finlay«, schwor der feierlich. Als Maud erkannte, dass ihr Vater sie hier allein zurücklassen würde, begann sie zu schluchzen. Andrew nahm sie in den Arm. »Nicht weinen, Maud, ich pass auf dich auf!«
Sie verschlossen die Falltür sorgfältig. Bevor sie die Kammer verlassen konnten, fragte Ealasaid: »Habt Ihr Lachlan gesehen?«
Finlay nickte ernst. »Er ist unten im Kerker. Murdoch hat ihn sich geholt und wirklich übel zugerichtet. Als ich ihn verließ, war er noch bewusstlos.«
»Christus steh ihm bei …«, flüsterte sie.
»Wenn die Burg in unserer Gewalt ist, bringe ich ihn Euch hier hinauf«, versprach er noch.
So leise sie konnten, hasteten sie zurück zur Halle. Per Handzeichen verständigten sie sich mit Graham und James, dass sie sich nun in den Hof wagen könnten. Ean, Duncan und ein Teil der Besatzung von Blair Castle blieben in der Nähe der Halle, um die Eindringlinge dort in Schach zu halten, der Rest folgte Finlay.
Der Innenhof war erhellt von mehreren Fackeln. Auf der Brustwehr gingen zwei Wachen auf und ab, am Torhaus standen zwei weitere. James deutete auf sich und dann auf die linke der Torwachen. Alan entschied sich für die rechte, Graham nahm den dickeren der beiden Männer auf der Brustwehr ins Visier, Finlay den anderen. Ahnungslos, wie sie waren, ließen sie sich leicht überrumpeln. Dann ergriff Finlay die nächstbeste Fackel, schwenkte sie mehrmals hin und her und rannte zur Zugbrücke, deren Seile er mit einem sauberen Schlag kappte. Noch während sie rasselnd niederging, öffneten James und Alan das Tor.
Alarmiert durch den Lärm stürzten Murdochs Männern aus der Wachstube, doch die Soldaten aus Blair Castle stürmten ihnen entgegen, und auch Finlay und Graham hasteten nach unten und warfen sich in den Kampf.
In gestrecktem Galopp näherte Sir Arran sich mit den Gesetzlosen vom Wald, doch Murdochs Bogenschützen versuchten, die herannahenden Reiter aufzuhalten. Noch mitten auf der Straße zügelte Raelyn Faileas, riss den Bogen von der Schulter und erwiderte den Beschuss. In rascher Folge stürzten drei Schützen von der Brustwehr. Auch aus der Halle war nun Kampflärm zu hören. Doch jetzt preschte Sir Arran bereits über die Brücke, und das Heer der Gesetzlosen griff in das Kampfgeschehen ein.
Nach wenigen Augenblicken war es entschieden. Murdochs Schergen ergaben sich, wurden im Hof zusammengetrieben, entwaffnet und gefesselt.
Raelyn ließ sich von Faileas' Rücken gleiten, und Finlay schloss sie in die Arme.
»Wo ist Murdoch?«, knurrte er über ihren Kopf hinweg in die Runde. Sein Herz schlug noch immer in doppeltem Tempo und die Kampfeswut rauschte in seinen Ohren.
Alan zuckte ratlos mit den Schultern – ihr Widersacher war nicht unter den Gefangenen.
Grimmig machten sie sich auf die Suche, aber sie fanden ihn nicht. Nicht in Sir Arrans Gemach, nicht in der Halle, nicht im Keller. Dafür fand Finlay Riley. Gut verschnürt und bewusstlos lag er in einem Verschlag gleich neben den Wachräumen. Als er dessen Fesseln löste, kam Riley wieder zu sich.
»Finlay …« Er rieb sich den schmerzenden Schädel.
»Alles in Ordnung, Riley, wir haben die Burg befreit.«
»Gott sei Dank.«
»Was ist denn bloß passiert?« Wenn jemand etwas wusste, dann vielleicht Riley.
Doch der zuckte genauso hilflos mit den Schultern wie Duncan zuvor.
»Ich war in der Wachstube, als ich plötzlich hörte, wie die Zugbrücke heruntergelassen wurde. Ich bin raus, um zu sehen, was da los war, aber ich hatte kaum meinen Kopf zur Tür herausgestreckt, da bekam ich etwas auf den Schädel und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, war ich schon so hübsch verschnürt. Wann immer mich einer von Murdochs Männern wach erblickte, bekam ich wieder eins drüber.« Er presste die Hände an die Schläfen. »Du kannst mir glauben, so grauenvolle Kopfschmerzen hatte ich noch nie …«
»Ruh dich erstmal aus«, riet Finlay noch, bevor er sich weiter auf die Suche machte.
Im Hof traf er auf Alan, der ein finsteres Gesicht machte.
»Donald, Cailean, zwei der Neuzugänge und vier weitere Männer der Besatzung sind tot. Erschlagen oder aufgeschlitzt. Sie liegen hinter der Scheune. Offenbar hatte noch keiner Lust, sie zu begraben.«
Finlay wollte sich gerade bekreuzigen, als ein Schrei ihn herumwirbeln ließ. Ein Reiter preschte aus dem Stall auf das Tor zu, wild eine Axt schwingend.
»Murdoch!« Finlay spurtete los, während Duncan die Verankerung des Fallgitters löste. Rasselnd sauste es nach unten, doch Murdoch hatte das Glück des Teufels. Im letztmöglichen Moment schlüpfte er darunter hindurch und jagte mit einem Siegesschrei über die Brücke, während Finlay schlitternd vor dem Gitter zum Stehen kam und wütend dagegentrat.
»Verflucht!«
Auch Raelyn hatte die Szene beobachtet. Mit hasserfülltem Blick drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe zur Brustwehr hinauf. Finlay folgte ihr. Murdoch hatte den Waldrand schon beinahe erreicht, als Raelyn mit fliegenden Händen einen Pfeil einlegte und schoss. Sie traf Murdoch knapp unterhalb des linken Schulterblattes. Von der Wucht des Einschlages nach vorne geschleudert, sackte ihr Widersacher auf dem Hals seines Pferdes zusammen, doch bevor Finlay ausmachen konnte, ob er stürzte, verschluckte Murdoch die Dunkelheit.
»Zieht das Fallgitter wieder hoch!«, brüllte er, rannte die Treppe nach unten und schwang sich auf Faileas' Rücken, während Graham sich mit Ean und James in die Winde warf. Sie hatten das Gitter kaum weit genug angehoben, da jagte Finlay Murdoch auch schon hinterher.
Doch als er die Bäume erreichte, war keine Spur mehr von seinem Widersacher zu entdecken. Kein Blut, kein niedergedrücktes Gras, keine Bresche im Unterholz, kein sterbender Murdoch. Finlay suchte lange. Zuletzt gab er frustriert auf und kehrte zur Burg zurück.
*
Lachlan lag noch immer gekrümmt auf dem Boden, als Finlay schließlich in das Verlies zurückkehrte. Die nackte Angst ins Gesicht geschrieben schreckte der Gehilfe hoch und versuchte, davon zu kriechen, als Finlay ihn berührte.
»Lachlan, keine Angst, ich bin es.«
Gänzlich verwirrt sah er sich einen Moment um. »Murdoch …?«
Beruhigend schüttelte Finlay den Kopf. »Fort. Mach dir keine Sorgen mehr.«
»Hurensohn, dieser Murdoch MacEwan.« Lachlan schluckte mühsam.
»Das kannst du laut sagen.«
»Später vielleicht …«, entgegnete er matt.
»Ich werde dich jetzt hochheben.«
Lachlan nickte und biss die Zähne zusammen. Ganz behutsam schob Finlay seine Arme unter dessen Kopf und Beine, bevor er langsam aufstand. Doch obwohl er so vorsichtig machte, wie er nur konnte, stöhnte Lachlan gequält auf.
»Nur bis in Ealasaids Kammer, dann hast du es geschafft.«
Lachlan schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an Finlays Schulter. Achtsam trug der ihn die Treppen nach oben.
Ealasaid erwartete sie schon mit einem Becher in der Hand, während Finlay ihn langsam auf den Behandlungstisch legte.
»Stütz seinen Kopf noch einen Moment«, bat sie und führte den Becher an die Lippen ihres Gehilfen.
Doch der hielt ihre Hand fest. »Lass mich vorher beichten. Ich pinkele seit drei Tagen Blut.«
»Oh Lachlan …«, flüsterte sie leise, bevor sie sich hilfesuchend an Finlay wandte. »Könntet Ihr Vater Dunsten holen?«
Als der Priester die Kammer wieder verlassen hatte, wirkte Lachlan ruhig und gefasst.
»Jetzt hätte ich gegen ein wenig Schlaf nichts einzuwenden.«
»Nicht aufgeben«, verlangte Ealasaid, als sie ihm nun den Becher an den Mund hielt.
Lachlans geschwächter Körper hatte dem Opium nichts entgegenzusetzen. Innerhalb von wenigen Augenblicken versank er in einer tiefen Betäubung.
»Was hat es zu bedeuten, dass er Blut pinkelt?«
»Dass eine oder beide Nieren verletzt sind.« Noch immer hielt Ealasaid Lachlans Hand.
»Und das bedeutet?«
»Dass er verbluten wird, wenn es nicht von alleine aufhört.«
»Ich würde von meinem Blut für ihn geben.«
Sie lächelte ihn traurig an. »Das ist gut von Euch, aber solange die Blutung nicht von allein stehenbleibt, hieße es, Wasser in ein Fass ohne Boden zu schütten.«
»Was können wir sonst tun?«
»Beten.«
Als Finlay die Kammer verlassen hatte, wandelten sich seine Furcht um Lachlan, die Trauer über Donalds und Caileans Tod und nicht zuletzt die Tatsache, dass ihm Murdoch schon wieder entwischt war, in einen brodelnden Zorn. Mit zusammengebissenen Zähnen stieg Finlay die Treppe in den Hof hinunter. War Murdoch schon nicht greifbar, so harrten doch wenigstens seine Schergen dort gefesselt ihres Schicksals. Er musste jemanden büßen lassen. Finlay hatte kaum den Hof betreten, da entdeckte er unter ihnen jedoch einen jener Burschen, die sich erst kürzlich der Besatzung angeschlossen hatten, und sein Zorn fokussierte sich. Mit langen Schritten hielt er auf ihn zu. Der junge Kerl – Will war wohl sein Name – versuchte, trotzig dreinzublicken, doch in seinen Augen flackerte Angst, und noch bevor er irgendetwas sagen konnte, hieb Finlay ihm die Faust mitten ins Gesicht. Will schrie auf, aber Finlay schlug erneut zu, mit aller Kraft, die er hatte. Als er zum dritten Mal ausholte, packte ihn Grahams mächtige Pranke an der Schulter.
»Hör auf, Finlay!«
»Das ist der Verräter!« Er riss sich los.
»Vermutlich«, Graham stellte sich vor Will. »Aber niemals hat er allein gehandelt. Sieh dir dieses Bürschchen doch an.«
»Nicht allein? Den anderen Namen kenne ich: Er lautet Murdoch MacEwan!«
»Sei dir dessen nicht so sicher!«
»Lass mich durch, Graham …« Finlays Stimme war mehr das drohende Knurren eines Tieres denn ein menschlicher Laut.
»Komm zu dir, Mann!«
Aber Finlay war wie von Sinnen. Er stieß Graham zur Seite, und sein dritter Schlag beförderte Will zu Boden. Erbarmungslos trat Finlay auf ihn ein, während sich der junge Bursche auf dem Boden winselnd krümmte.
Erneut stellte Graham sich schützend vor ihn. »Du lässt ihn nur für deine Unachtsamkeit büßen!«, brüllte er – und erntete einen Fausthieb ins Gesicht. Einen Moment verdattert wich er zurück, bevor sein Blick eisig wurde.
»Mach doch, was du willst …« Mit einer knappen Bewegung wischte er sich das Blut von der Lippe, bevor er sich umdrehte und verschwand.
Finlay registrierte es kaum. Wieder und wieder trat er auf den wehrlos am Boden liegenden Burschen ein, abwechselnd mit beiden Füßen, und da man Will die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, konnte der sich kaum schützen. Irgendwann regte er sich nicht mehr.
»Willst du ihn umbringen?« Alans Frage kam ganz sachlich, ohne jede moralische Wertung.
Außer Atem hielt Finlay inne. Mit verschränkten Armen lehnte Alan an der Burgmauer und sah ihn mit fragend erhobenen Augenbrauen an.
Er schüttelte den Kopf. Das pulsierende Rauschen der Wut in seinem Kopf nahm ab. Ohne Will noch eines Blickes zu würdigen, marschierte er davon.




Kapitel 34

Der Morgen graute bereits, als Finlay mit Raelyn endlich erschöpft ins Bett fiel. Doch obwohl todmüde, dauerte es eine Weile, bis er einschlief, und es war nicht zuletzt ein vages Gefühl der Scham, das ihn wachhielt.
Nach dem Erwachen stieg Finlay als erstes zu Ealasaids Kammer, um nach Lachlan zu sehen.
»Wie geht es ihm?«
»Besser«, gab sie sichtlich erleichtert zur Antwort. »Es hat aufgehört zu bluten.«
»Ist er wach?«
»Ich glaube schon.«
Leise öffnete Finlay die Tür zu Lachlans Schlafkammer.
Blass und mit Schweiß auf der Stirn lag der Gehilfe auf seinem Bett, den geschienten Arm auf einem Kissen hochgelagert. Trotzdem versuchte er es mit einem Lächeln, als er Finlay erkannte.
»Lachlan!« Behutsam setzte Finlay sich zu ihm ans Bett. »Wie geht es dir?«
Er machte eine vage Handbewegung mit der gesunden Seite. »Du könntest mich ein wenig ablenken. Erzähl mir etwas«, verlangte er matt. Noch immer war seine Stimme heiser – von zu vielen Schreien, wie Finlay beklommen vermutete.
Ausführlich erzählte er vom Parlament und vom König. Obwohl Lachlan zu erschöpft schien, um wirklich folgen zu können, unterbrach er ihn nicht. Vielleicht half ihm Finlays Stimme, den Schmerz im Arm besser zu ignorieren. Als er geendet hatte, fragte Lachlan: »Und wie seid ihr in die Burg gekommen?«
»Durch einen Geheimgang.«
»Ein Geheimgang … Wer hätte das gedacht? Erzähl!«
Nachdem Finlay noch vom Abenteuer der geglückten Rückeroberung erzählt hatte, fragte er:
»Warum hast du das gemacht?«
»Was? Mich Murdoch als Opfer angeboten?« Sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln.
Finlay nickte.
»Du hättest Murdoch sehen sollen. Nachdem sie die Burg ohne größere Schwierigkeiten genommen hatten, war sein Mütchen noch nicht gekühlt. Er ließ uns im Hof zusammentreiben und suchte jemanden, dem er Angst einjagen konnte. Sein Blick fiel auf Andrew.« Lachlan seufzte. »Ich sah diesen Blick und konnte meinen Mund nicht halten. Ich wusste, es würde Murdoch provozieren, wenn ich deinen Namen nenne, und so ließ er ab von Andrew.« Gequält schloss er für einen Moment die Augen. »Sei versichert, noch am selben Abend wünschte ich, ich hätte einen anderen Weg gewusst, Andrew zu schützen. Murdoch ist wirklich gut darin, jemandem Angst zu machen …« Er versuchte, die Stellung ein wenig zu verändern, und verzog schmerzlich das Gesicht bei der Bewegung.
»Was werdet ihr jetzt tun?«
»Ihn suchen. Obwohl ich nicht weiß, ob wir Erfolg haben werden. Sein Onkel wird ihn sicher schützen.«
»Vermutlich«, stimmte Lachlan müde zu.
»Versprich mir, dass du gesund wirst«, verlangte Finlay zum Abschied.
Der Rotschopf grinste schief. »Unkraut vergeht nicht.«
*
Unermüdlich setzten sie in den nächsten Tagen alles daran, Murdoch ausfindig zu machen, doch der schien wie vom Erdboden verschluckt, und wie erwartet leugnete Murdochs Onkel jegliches Wissen über seinen Aufenthaltsort.
Die ganze Zeit über war Graham brummig und wortkarg, obwohl Finlay ihn um Verzeihung gebeten hatte.
»Du musst Will befragen«, forderte er zum wiederholten Male, als sie einige Abende später bei einem letzten Becher Wein gemeinsam in der Halle saßen. »Bevor er da unten stirbt.«
»Wozu?«, gab Finlay ungehalten zurück. Es ging ihm auf die Nerven, dass Graham dieses Thema nicht endlich ruhen lassen konnte.
»Weil er dir vielleicht noch wichtige Informationen liefern könnte.«
»Worüber? Wie viel Murdoch ihm gezahlt hat, damit er das Tor öffnet?«
»Ob er allein gehandelt hat.«
»Natürlich hat er das! Murdoch brauchte nicht mehr als ein offenes Tor! Er kam mitten in der Nacht, niemand hat mit seinem Überfall gerechnet!«
»Herrgott, Finlay, sei nicht so stur! Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du ihn befragst!«
»Das wäre pure Zeitverschwendung. Und ehrlich gesagt, ist mir meine Zeit dafür zu kostbar.« Graham, zunehmend gereizt, erhob sich, ließ sich aber auf Alans mahnenden Blick wieder auf die Bank fallen. »Mich graut bei der Vorstellung, dass wir etwas übersehen.«
»Was sollte es schaden, den Burschen wenigstens einmal zu befragen.«, versuchte Alan zu vermitteln.
»Nichts«, gab Finlay brummend zu.
»Nun, also: dann lass es Graham tun.«
Finlay suchte dessen Blick, ein stummes Friedensangebot. Sein Freund akzeptierte nickend.
»Schön, schön«, sagte James, der als einziger bei halbwegs guter Laune war, und schenkte allen Bier nach.
Ean, der das Wortgefecht bisher ebenso beklommen schweigend wie Raelyn mit angehört hatte, sagte: »Wenn Murdoch verschwunden bleibt, haben wir vielleicht endlich unsere Ruhe.«
»Wenn er verschwunden bleibt«, entgegnete Finlay.
»Glaubt Ihr, dass er tot ist?«
»Ich traf ihn unterhalb des Schulterblattes«, entgegnete Raelyn. »Wenn der Pfeil die Lunge verletzt hat, ist er vermutlich tot, aber wenn ihn eine Rippe schützte?«
»Wo kann er nur sein?«, fragte Ean sich jetzt. »Ich meine, sein Onkel hätte ihn doch sicher hier in Dunkeld oder Abernethy begraben lassen, wäre er gestorben. Daraus macht man doch kein Geheimnis. Und wir haben schon überall gesucht. In Dunkeld, in Perth, in Stirling …«
Bei der Aufzählung der Orte setzte Finlay sich plötzlich kerzengerade hin. »Wir haben nicht überall gesucht … Was, wenn er sich in Sianar Daraich versteckt?« Ihm war elend bei dieser Vorstellung.
»Auf deinem Gut?«, fragte James.
»Das würde zu ihm passen«, befand Alan angewidert.
»Dann sollten wir dem ein Ende bereiten!« James erhob sich bereits. »Wie viele Männer kann er dort haben?«
Finlay zuckte mit den Schultern. »Nicht viele, schätze ich. Die Halle ist klein. Wenn es hochkommt: dreißig Mann.«
»So sollten uns auch dreißig genügen. Wenn es dunkel ist im Burghof?«
»Wenn es dunkel ist«, stimmte Finlay zu, und alle verließen die Tafel, um sich zu rüsten und ihre Waffen zu holen.
Wenig später machten sie sich auf den Weg. Raelyn hatte sich strikt geweigert, zu Hause zu bleiben, und so ritt sie jetzt mit ihm auf Faileas, dicht an seinen Rücken geschmiegt.
Drei Jahre waren vergangen, seit er Sianar Daraich verlassen musste, und es erfüllte ihn mit Scham, dass er so lange gezögert hatte, es zurückzuerobern.
»Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, brummte Graham, nachdem sie bei Croftinloan gen Osten abgebogen waren. »Dieser Weg ist viel zu überwuchert.«
»Ich werde ja wohl noch den Weg nach Hause finden«, gab Finlay ungehalten zurück, wunderte sich aber selbst über Unkraut und Heidegestrüpp, das den Weg von beiden Seiten zu erobern schien.
»Ich sag doch, wir sind falsch«, grummelte Graham gute vier Meilen später, als der Weg auf einer unbekannten Freifläche endete.
Finlay hingegen hatte das Gefühl, unter ihm würde sich der Boden auftun. Fassungslos starrte er in die Dunkelheit, bevor er mechanisch abstieg und ein paar Schritte ins Nirgendwo machte. Auf einer ebenen, unbewachsenen Stelle blieb er stehen. »Nein. Wir sind da. Hier war die Halle.«
Ungläubig stiegen auch Graham und Alan von ihren Pferden und sahen verdattert auf den gestampften Lehmboden, der einst den Fußboden der Lagerräume gebildet hatte.
Von Sianar Daraich war nichts übriggeblieben, es war vollkommen ausgelöscht. Als hätte es nie existiert. Nicht einfach abgebrannt, sondern Stein für Stein fortgeschafft. Sogar die Eichen hatte Murdoch fällen lassen. Und nicht nur das. Auch die Baumstümpfe waren aus dem Erdreich gerodet worden. Das musste eine Heidenarbeit gewesen sein, die Bäume hatten sicher tiefes Wurzelwerk gehabt.
»Nichts, was sich zurückerobern ließe …«, flüsterte Finlay erschüttert.
»Und wieder kein Murdoch«, bemerkte James.
Dieser Umstand war dem ehemaligen Gutsherrn gerade vollkommen gleichgültig. Er ging einfach belanglos unter in dem Meer der Fassungslosigkeit, das Finlay zu überspülen drohte.
»Was hat er damit gemacht?«, fragte Alan und sah sich suchend um, als vermutete er irgendwo eine saubere Aufschichtung von Steinen und Holz.
»Ich nehme an, er wird damit gebaut haben«, mutmaßte James.
Ruckartig hob Finlay den Kopf. Dass Murdoch mit den Steinen seines Zuhauses etwas gebaut haben könnte, war ihm unerträglich. Es machte die Sache nicht besser, als Alan bestürzt flüsterte: »Der neue Anbau des Gefängnisses in Dunkeld ist aus Feldsteinen errichtet …«
Jetzt wollte er nur noch weg. Wortlos trat er den Rückzug an und stieg vor Raelyn in den Sattel, bevor er Faileas wendete und ohne einen einzigen Blick zurück nach Blair Castle ritt. Die anderen folgten ihm betreten schweigend.
Auch Raelyn sagte nichts, aber sie schloss ihre Arme fest um ihn; für beides war Finlay ihr dankbar.
Auf Blair Castle und in ihrem Gemach angekommen, entzündete Finlay kein Licht, sondern zog sich im Dunklen die Kleider vom Leib und legte sich ins Bett. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, also legte er seinen Arm über die Augen und versuchte die Welt auszusperren. Entwurzelt wie die sechs Eichen, die seinem Gut den Namen verliehen hatten. Das Gefühl war überraschend schmerzhaft.
Er spürte Raelyns Gegenwart, und sie war ihm tröstlich, dennoch gelang es ihm nicht, seine Gefühle in Worte zu fassen. »Ich kann jetzt nicht reden«, murmelte er entschuldigend.
Sie hatte sich neben ihn gelegt, ohne ihn zu berühren. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«
Irgendwann schlief Finlay dennoch ein.
Er erwachte, gefesselt an einen groben Holztisch, in einem feuchten kleinen Verlies. So lange hatte ihn dieser Traum nicht mehr heimgesucht, dass er ihm nun vollkommen ausgeliefert war. Wieder und wieder durchlebte er das Durchlittene, hörte die dünne Stimme, spürte die klammen Hände und den furchtbaren Schmerz. Und obwohl er wusste, dass er aufwachen musste, konnte er nicht. Unbarmherzig quälte ihn der Traum immer weiter, bis Raelyn ihn rettete, indem sie ihn ohrfeigte.
Gehetzt schoss Finlay hoch. Mit vor Entsetzen und Mitleid geweiteten Augen saß Raelyn vor ihm, und Tränen rannen über ihr Gesicht. »Du wolltest nicht aufwachen …« Es klang nach einer Entschuldigung. »Ich habe dich gerufen und geschüttelt, aber du bist nicht aufgewacht.«
Noch immer verwirrt strich Finlay sich über seine kribbelnde Wange, dort, wo Raelyns Hand ihn getroffen hatte. Dann fiel er ihr erleichtert in die Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch.
»Gott, Raelyn, ich danke dir.« Eingehüllt in ihren süßen Duft schwanden Angst und Ekel schneller als je zuvor an seinem sicheren Ort.
Sie strich ihm sanft durch das Haar. »Du hast erlebt, wovon du eben geträumt hast.«
Unfähig aufzusehen, nickte er stumm.
»Es war am Tag deiner Bestrafung.«
Wieder nickte Finlay wortlos.
»Aber es war nicht die Bestrafung selbst.«
Er schüttelte zögernd den Kopf.
»Es ist nicht das erste Mal, dass du davon geträumt hast.«
Noch ein kurzes Kopfschütteln.
»Und es kann sein, dass es auch nicht das letzte Mal war.«
Hilflos zuckte Finlay mit den Schultern. Plötzlich hatte er den Wunsch, es ihr zu erzählen. Schlimm genug, dass er es nicht längst getan hatte. Schließlich teilten sie ein Schicksal, und es wäre nur gerecht, dass sie seine Geschichte endlich ebenso kannte wie er ihre. Er wollte keine Geheimnisse zwischen ihnen. Er wollte sie nicht anlügen müssen.
»Meinst du, du kannst es aushalten, meine Geschichte anzuhören?«, murmelte er in den Stoff ihres Nachtgewandes hinein.
»Kannst du es aushalten, wenn ich dabei weine?«
»Ich werde nicht hinsehen.«
»Dann fang an.«
Eingehüllt in ihren Schutz begann Finlay zu erzählen. Begonnen mit Murdochs List, über seine Verurteilung bis hin zu den traumatisierenden Ereignissen in der Wachstube. Er ersparte sich und ihr Einzelheiten, schönte aber ansonsten nichts. Er erzählte ihr von seinem dringenden Wunsch zu sterben und wie er die Bestrafung erlebt hatte. Er berichtete, wie Lachlan und Ealasaid ihn gerettet hatten und wie dann der Dämon begonnen hatte, ihn heimzusuchen. Lachlans Geschichte ließ er außen vor. Es stand nur ihm zu, sie zu offenbaren, aber er beschrieb, wie Ealasaid ihm seinen sicheren Ort geschenkt hatte und wie dieser ihm half, den Dämon abzuwehren.
»Hast du nie solche Träume?«
Sie schniefte, während ihre Hände noch immer über sein Haar und seinen Rücken glitten. »Bisher sind sie mir immer erspart geblieben. Im Schlaf konnte ich allem entfliehen.«
Eine Frage schoss durch seinen Kopf, und Finlay stellte erstaunt fest, wie sicher er sie beantworten konnte. Es war so überraschend, dass er kurz auflachen musste.
»Was?«, fragte sie verwirrt.
»Ich habe mich eben gefragt, wie ich mich entscheiden würde, wenn die Zeit zurückgedreht würde und jemand mich vor die Wahl stellte, all dies Leid erspart zu bekommen, aber dafür dich nicht kennenzulernen oder aber genau diesen Weg noch einmal zu gehen. Ich war selbst überrascht, wie sicher ich die Antwort weiß.«
»Wie lautet die Antwort?«
Er löste sich aus ihrer Umarmung und sah ihr in die Augen.
»Um nichts in der Welt würde ich darauf verzichten, dich zu lieben.«
Er küsste sie. Erst sanft, dann mit wachsendem Verlangen. Gierig hielten sie sich aneinander fest und liebten sich voller Leidenschaft. Als sie beide Erlösung gefunden hatten, schliefen sie getröstet ein.
Am nächsten Morgen erwachte Finlay als Erster. Noch während er Raelyn im Arm hielt, lenkte er seine Gedanken bewusst zu Sianar Daraich, wie zu einer Wunde, über die man absichtlich streicht, um zu ergründen, wie schmerzhaft sie noch ist. Es war leichter als am gestrigen Abend.
»Woran denkst du?«
»An Sianar Daraich und daran, dass mir nun beinahe nichts mehr von meinem alten Leben geblieben ist.«
»Ohne Wurzeln …« Sie nickte verstehend. »Du wolltest einmal hören, warum Dalkeith Castle fiel. Willst du es noch immer?«
Als Finlay nickte, drehte Raelyn sich auf die Seite, schmiegte ihren Rücken an seine Brust und zog seine Arme um sich.
»Es war der Abend vor meiner Hochzeit …«
Finlays Augen weiteten sich, aber er ließ sich nichts anmerken.
»Ich sollte den Sohn des Stewards von Dalkeith Castle heiraten. Meine Mutter war überglücklich über diese vorteilhafte Verbindung. Und mein Vater fühlte sich dem Clan Graham und seinem Steward gegenüber verpflichtet. Aber ich wollte nicht. Der Sohn des Stewards war dumm und grob und hässlich. Wochenlang hatte ich mit meinen Eltern im Streit deswegen gelegen, und nur meinem Vater zuliebe und weil ich keinen Ausweg sah, willigte ich irgendwann ein. Aber in der Nacht vor der Hochzeit bekam ich schreckliche Angst. Der Gedanke, diesen Mann auch nur berühren zu müssen, schnürte mir die Luft ab. Ich hielt es nicht mehr in meiner Kammer aus, schlich mich hinaus und kletterte über die hintere Mauer, bevor ich in den Wald rannte. Ich lief, so weit ich konnte. Ich wollte nicht, dass sie mich am nächsten Morgen fänden. Irgendwann bei Sonnenaufgang schlief ich erschöpft am Ufer eines kleinen Sees ein. Als ich erwachte, war es früher Nachmittag und die geplante Hochzeit damit geplatzt. Jetzt traute ich mich nicht zurück nach Dalkeith Castle. Also lief ich in das Dorf Dalkeith, zum Haus meines Großvaters. Er hatte immer Verständnis für mich gehabt.« Sie machte eine Pause. »Schon von weitem bemerkte ich Rauch. Als ich näherkam, sah ich, dass alle Häuser verbrannt waren; nur noch rußgeschwärzte Ruinen. Leichen und totes Vieh lagen überall auf den Wegen, in den Gärten, auf den Feldern und in den Häusern. Meinen Großvater fand ich schwer verletzt vor der Tür seines Hauses. Um Hilfe zu holen, rannte ich zur Burg zurück. Aber dort waren die Engländer zuerst gewesen. Zu der Stunde, da ich am Ufer des Sees einschlief, fiel Dalkeith Castle durch Verrat an die Engländer. Als Vergeltung für die Beteiligung des Clan Graham an der Rebellion und weil Dalkeith Castle William Wallace wiederholt Unterschlupf geboten hatte, töteten sie alle in der Burg befindlichen Menschen. Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen. Nur Sir Peter de Graham nahmen sie gefangen. In ihrem Blutrausch fielen sie anschließend über das Dorf her.«
»Gott, Raelyn …« Sanft küsste Finlay ihren roten Schopf.
»Seitdem quälen mich Schuldgefühle. Manchmal bildete ich mir ein, dass die Engländer vielleicht nicht gekommen wären, wäre ich nicht fortgelaufen. Oder ich wäre eben auch gestorben …« Sie machte eine Pause. »Und dann traf ich dich. Und du warst alles, was ich mir je erträumt hatte. Aber ich habe doch eigentlich kein Recht, glücklich zu sein.« Sie drehte sich um und sah ihn wieder an. »Es ist so ungerecht, dass sie alle sterben mussten«, wiederholte sie, »aber Gott vergebe mir, ich bin froh, hier bei dir zu sein.«
»Wir sind schon zwei einsame Seelen …« Liebevoll strich Finlay ihr über die Wange.
»Jetzt nicht mehr«, gab sie zurück.
Finlay lächelte, als sie seine Antwort der Hochzeitsnacht zu ihrer machte. »Nein, jetzt nicht mehr.«




Kapitel 35

Murdoch rang um Luft. Schnell und mühsam hob und senkte sich sein Brustkorb, und jeder Atemzug verursachte ihm grässliche Schmerzen, obwohl der Pfeil schon lange raus war. Ein feister Kerl mit Händen wie Fassdeckel hatte ihn gezogen, Murdoch erinnerte sich noch genau an den Schmerz. Doch für die Zeit danach schien ihn sein Gedächtnis im Stich zu lassen. Er wusste nicht, wo er war. Wann immer er mühsam die Augen aufschlug, fand er sich in einem seltsamen Turmzimmer mit kahlen Wänden und nur einem winzigen schmalen Fenster wieder, durch das nie genug Luft zu dringen schien. Er wusste nicht einmal sicher, ob es der Realität entsprach oder zu seinen Fieberträumen gehörte. Dunkel meinte er sich an eine lange, schaukelnde Fahrt unter sternenübersätem Nachthimmel zu erinnern, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen.
Seine Zunge klebte trocken am Gaumen, er hatte entsetzlichen Durst. »Wasser«, flehte er mit brüchiger Stimme, doch nichts geschah. War überhaupt jemand bei ihm, um sein Flehen zu erhören? »Wasser …«
Widerwärtig drang ihm der Gestank seiner schwärenden Wunde und schmutzigen Kleider in die Nase. Warum war er nicht auf dem Gut seines Onkels? Warum kümmerte sich niemand um ihn? Hatte Finlay MacKinnoch ihn doch erwischt? Doch er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, wann das geschehen sein mochte. Er wusste noch, dass er Abernethy erreicht hatte. Oder hatte sein Onkel ihn am Ende an den Clan Moray ausgeliefert?
Ein Geräusch ließ ihn den Kopf wenden: Die Tür wurde geöffnet. Eine Magd kam herein, sichtlich abgestoßen von dem Gestank, der sie empfing, und mit einem Tablett in der Hand.
»Wo bin ich?«
Sie antwortete ihm in einer Sprache, die er zwar nicht verstand, die ihm aber vage bekannt vorkam, während sie eilig das Tablett neben ihm abstellte, im Bestreben, dem Gestank so rasch wie möglich wieder zu entfliehen. Er packte ihre Hand.
»Wo bin ich?«
Angewidert entwand sie sich seinem Griff. »Chilham.«
Chilham … die Tür hatte sich schon lange wieder hinter ihr geschlossen, als Murdoch noch immer über dieses Wort nachgrübelte. Er kannte keinen Ort in Schottland, der so hieß. Seine Frage hatte die Magd offensichtlich verstanden, wenn sie auch in dieser merkwürdigen Sprache gesprochen hatte. Und dann fiel es Murdoch wie Schuppen von den Augen: Er war in England; die schaukelnde Fahrt musste auf einem Boot stattgefunden haben. Aber keines der Güter seines Onkels hier in England hieß Chilham oder lag bei einem Ort dieses Namens.
Der Durst wurde übermächtig und beendete vorerst seine Grübeleien. Unter Schmerzen wälzte Murdoch sich auf die Seite. Ein Becher Dünnbier und eine Schale Hafergrütze fanden sich auf dem Tablett. Gierig griff er nach dem Becher, doch seine Hand zitterte so sehr, dass er einen Gutteil des Biers verschüttete. Was er an den Mund brachte, stürzte er in großen Schlucken hinunter, obwohl ihm bei jedem Schluck ein stechender Schmerz durch die Schulter fuhr und er kaum noch Luft bekam. Vollkommen entkräftet ließ er schließlich den Becher fallen und sank auf dem Lager zusammen.
Tage vergingen so. Manche verbrachte Murdoch in gnädiger Bewusstlosigkeit, manche verstrichen quälend langsam, in denen er, von Luftnot und Fieber gepeinigt, hilflos auf seinem Lager lag und das schmale Turmfenster anstarrte. Doch irgendwann ließen Schmerz und die Hitze des Fiebers nach, und sogar die Luftnot wurde erträglicher. An einem grauen Vormittag, Regen rauschte schon seit Stunden vor dem schmalen Fenster zur Erde nieder, öffnete sich unerwartet die Tür zu seinem kleinen Turmzimmer.
»Du hast dich also entschieden zu überleben.«
Murdochs Kopf fuhr herum. Ein ihm vollkommen fremder Mann, groß, schlank, mit hellem Haar, strengem Gesicht und harten Augen, stand in der Tür.
»Wo bin ich?«
»Am Ort deiner Läuterung.«
Furcht raubte Murdoch die gerade erst wieder gewonnene Luft. »Und wer seid Ihr?«
»Dein Lehrmeister.«




Kapitel 36

– Blair Castle, am 14. Tag des Monats April im Jahre des Herrn 1309 –
Eine blasse Sonne schien müde durch dunstige Hochnebelfelder. Obwohl der Frühling längst Einkehr gehalten hatte, war es noch immer empfindlich kalt. Finlay steckte die Hände unter die Achseln und blickte zum Palas hinüber. Er war mit seinen Gefährten zum Schwertkampf verabredet, doch offensichtlich verspäteten seine Freunde sich.
»Wo ist Graham?«, fragte Finlay, als Alan und Ean endlich aus dem Palas kamen, und ließ die Schultern kreisen, um sich aufzuwärmen.
Verdutzt sah Alan ihn an. »Ich dachte, er wäre schon hier? Beim Frühstück war er nicht.«
»Dann hat er sicher verschlafen«, griente Ean. »Ich hab ihn gestern mit Caitlin verschwinden sehen.«
Finlay verdrehte die Augen. »Geh ihn holen. Ich habe keine Lust, mir hier noch länger den Hintern abzufrieren.«
Ean verschwand, kam aber unverrichteter Dinge zurück. »Bei Caitlin ist er nicht. Sie ist schon in der Küche.«
»Und in seiner Kammer?«
»Auch nicht.«
»Dann ist er vermutlich in der Waffenkammer.«
Finlay schüttelte den Kopf. »Da war ich vorhin schon.«
»Im Stall?«, fragte Ean.
»Was sollte er im Stall wollen?«
Der Knappe zuckte mit den Schultern.
»Geh halt nachsehen«, brummte Finlay. Ihm war kalt, er wollte endlich anfangen, doch Ean kam auch unverrichteter Dinge aus dem Stall zurück. »Sein Pferd steht artig in seinem Einstand, und von den Stallburschen hat niemand Graham gesehen.«
Etwas ratlos sahen sie sich an. »Hat ihn einer von euch heute überhaupt schon gesehen?«
Alan und Ean schüttelten die Köpfe.
»Ich auch nicht«, gestand Finlay.
Zu dritt kehrten sie in die Halle zurück und befragten Pagen und Mägde, ob irgendjemand Graham heute schon zu Gesicht bekommen hätte. Doch sie ernteten nur Kopfschütteln. Zunehmend verwirrt marschierten sie in die Küche.
»War Graham gestern bei dir?«
Caitlins ohnehin schon von der Arbeit geröteten Wangen wurden noch eine Spur dunkler.
»Du brauchst dich nicht zu schämen«, versicherte Finlay. »War er die ganze Nacht bei dir?«
Die hübsche Magd verneinte. »Noch vor Mitternacht ist er gegangen.«
»Weißt du, wohin?«
»Ich nahm an: in sein Bett.«
Alan und er wechselten einen ratlosen Blick.
»Ich danke dir, Caitlin.«
Verlassen lag Grahams Kammer vor ihnen, als Finlay die Tür geöffnet hatte. Das Bett wirkte unbenutzt. Säuberlich gefaltet lagen die Decken auf dem Laken.
»Kalt«, bemerkte Alan mit gerunzelter Stirn, nachdem er einmal darunter gefahren war.
»Er hat nicht hier geschlafen?« Perplex blickte Ean in die Runde.
»Oder er ist sehr früh aufgestanden«, entgegnete Alan.
»Um wohin zu gehen?«, fragte Finlay.
»Jedenfalls nicht zum Frühstück in die Halle«, konstatierte Ean.
Sie kehrten in den Hof zurück und befragten Duncan.
»Hat Graham heute schon die Burg verlassen?«
Verdutzt schüttelte der Torwächter mit dem Kopf. »Die Brücke ist seit gestern Abend hochgezogen. Niemand hat die Burg verlassen.«
»Das gibt es doch gar nicht!«, echauffierte sich Ean. »Sir Graham ist so ein Hüne, er kann doch nicht einfach verschwinden!«
Finlay durchschoss eine Idee. »Hat er Will schon befragt?«
Alan nickte. »Soviel ich weiß, mehr als einmal.«
»Mehr als einmal?«
Alan zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schien er da einer Sache auf der Spur. Ich kann dir nicht sagen, welcher. Er wollte nicht raus mit der Sprache.«
»Ob er wieder im Kerker ist?« Fragend sah Ean zwischen ihnen beiden hin und her.
»Das werden wir nur herausfinden, wenn wir nachsehen«, entschied Finlay.
Auf dem Absatz machten sie alle kehrt.
»Wie viele Gefangene haben wir da unten eigentlich?«, fragte Finlay, ohne Alan in die Augen sehen zu können. Es wäre seine Aufgabe gewesen, sich um ihr weiteres Schicksal zu kümmern, doch der Verlust Sianar Daraichs hatte ihn so mitgenommen, dass er dazu noch gar nicht gekommen war.
»Vierzehn. Den Burschen Will eingeschlossen.«
Die Tür zur Kerkertreppe war nur angelehnt; Fackeln erhellten ihre Stufen und zeugten davon, dass zumindest zweimal am Tag jemand Brot und Wasser hier nach unten trug.
»Will ist allein in dieser Zelle eingeschlossen.« Alan deutete auf die rechte Tür, als sie am Fuß der Treppe angekommen waren.
Es war kalt hier unten; feucht und zugig. Finlay fröstelte in der eisigen Luft, die die Treppenstufen herab kroch, und sein Atem kondensierte zu kleinen Dampfwolken.
»Sir Graham ist wohl nicht hier«, bemerkte Ean. Sein Blick ruhte auf dem Türschlüssel, der artig an seinem Haken hing.
Finlay nickte unschlüssig. Aus der linken Zelle drang dann und wann ein Scharren, ein Stöhnen, gemurmelte Worte. Doch aus der Rechten nichts. Nur Stille. Abweisend.
»Öffne die Tür.«
In der kleinen Zelle war es stockfinster, die Türöffnung ein gähnendes, schwarzes Loch. Unbehaglich machte Ean einen Schritt rückwärts, kaum, dass er die Tür aufgeschlossen hatte. Es war zu still in dieser Schwärze.
Finlay straffte die Schultern und nahm sich eine der Fackeln vom Haken.
Unter einer schäbigen Decke lag der Gefangene auf der Seite, das Gesicht der feuchten Wand zugekehrt, und rührte sich nicht. Als Alan ihn an der Schulter umdrehte, starrte der Tod Finlay aus leeren Augen hämisch ins Gesicht.
»Ich dachte nicht, dass ich ihn so schwer verletzt hätte«, flüsterte er betroffen.
Behutsam schloss Alan dem Burschen, der jetzt sehr jung wirkte, die Augen.
»Du warst nicht eben zartfühlend.« Es war kein Vorwurf in seiner Stimme.
»Hat Graham irgendwas über seinen Zustand gesagt?«
»Nein. Ich weiß überhaupt nur, dass er ihn mehrmals besuchte, da ich Graham dreimal aus dem Kerker habe kommen sehen.«
»Ich muss mit meinem Großonkel sprechen.«
*
Sir Arran runzelte die Stirn. »Habt ihr wirklich schon überall gesucht?«
»Nein, aber warum sollte Graham sich irgendwo in dieser Burg verstecken?«
»War er krank?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Betrunken? Ist er über die Brustwehr in den Burggraben gestürzt?«
»Du lieber Himmel, das hätten unsere Wachen doch bemerken müssen.«
»Hast du sie schon alle befragt?«
»Nein. Aber sie hätten doch wohl gestern Abend schon Alarm geschlagen.«
Widerwillig nickte sein Großonkel, während er nachdenklich in die Flammen des prasselnden Kaminfeuers starte. »Wir sollten die Burg gründlich durchsuchen, vom Dachboden bis zu den Kellern. Und jeden Mann befragen, der gestern Wache hatte.«
»Ihr meint nach Spuren untersuchen?« Alan sah den Burgherrn betroffen an.
Sir Arran nickte. »Blut. Kampfspuren. Zeichen einer überstürzten Flucht. Hatte Graham mit irgendjemand Streit? Hatte er einen Feind?«
»Graham?« Finlay blickte zweifelnd.
»Könnte es um ein Mädchen gegangen sein?«
»Er verbrachte die letzte Nacht mit Caitlin. Ich wüsste nicht, dass jemand ein besonderes Auge auf sie geworfen hätte. Und wenn ich ehrlich sein soll: Der Letzte, mit dem Graham Streit hatte, war ich.«
»Warum?«
»Wegen dieses Burschen Will.« Finlay brachte es nicht mehr übers Herz, ihn einen Verräter zu schimpfen. Anklagend tauchte dessen blasses, totes Gesicht vor ihm auf.
»Der Bursche, der das Tor für Murdoch MacEwan öffnete?«
Finlay nickte. »Graham hatte Zweifel, ob Will allein gehandelt hatte. Ich hingegen nicht. Ich verlor an jenem Abend die Kontrolle. Graham versuchte, mich abzuhalten. Er wollte den Burschen erst befragen.« Finlay senkte den Kopf. »Ich habe Graham geschlagen.«
»Habt ihr euch wieder versöhnt?«
»Weitestgehend.«
Sein Großonkel brummte. »Fehlt sonst irgendjemand aus der Besatzung oder dem Gesinde?«
»Das haben wir noch nicht überprüft«, gestand Finlay.
»Dann solltet ihr euch jetzt an die Arbeit machen.«
Sie durchkämmten die ganze Burg. Jede Kammer, jeden Verschlag. Finlay lief die Brustwehr ab, suchte nach herausgebrochenen Steinen, Mörtelbröckeln, irgendetwas, das ihm einen Hinweis geben könnte, und fand nichts. Immer mehr Burginsassen schlossen sich der Suche an.
Allein kehrte Finlay nochmals in Grahams Kammer zurück. Geraume Zeit stand er einfach nur bewegungslos in der Mitte des Raumes, als könne er Grahams Aufenthaltsort erspüren, wenn er sich nur genug konzentrierte. Dann öffnete er Grahams kleine Truhe. Einen winzigen Moment fürchtete er, sie könne leer sein. Doch wohlgeordnet lagen die Habseligkeiten seines Freundes beieinander. Er durchsuchte sie gründlich, hoffte, Aufzeichnungen oder einen Brief zu finden, und wurde doch enttäuscht.
»Grahams Schwert und Dolch fehlen, sein Essmesser ebenso«, berichtete er Alan später, als sie sich wieder auf den Weg zu seinem Großonkel machten.
»Also die Dinge, die er gestern Abend bei sich trug.«
Finlay nickte. »Außer den Kleidern, die er anhatte, sind noch alle in seiner Truhe.«
»Und?« Riley sah sie fragend an. Wie so oft tat er Dienst vor Sir Arrans Gemächern.
»Nichts.«
»Das ist unheimlich.« Der Leibwächter wirkte sehr betroffen. Finlay konnte sich dem nur anschließen. Auch er fand es unheimlich.
»Was müssen wir also alles in Betracht ziehen?«, fragte Sir Arran, als sie ihm kurze Zeit später Bericht erstattet hatten.
»Graham hatte gestern noch ein Stelldichein mit Caitlin. Noch vor Mitternacht hat er sie verlassen. Danach hat ihn niemand mehr gesehen. Vermutlich ist er nicht einmal mehr in seine Kammer zurückgekehrt. Sein Bett wirkte unbenutzt.«
»Könnte Caitlin …?«
»Ihn umgebracht und beseitigt haben?« Finlay stieß ein Schnauben aus. »Warum? Und Wie?«
»Warum, weiß ich auch nicht«, bemerkte sein Großonkel, »aber von hinten erschlagen haben könnte sie ihn. Als er nicht damit rechnete.«
»Wie sollte sie seine Leiche beseitigt haben? Sie ist so ein zartes Mädchen. Und Graham ein Koloss.«
»Vielleicht hatte sie einen Helfer?«
»Wie sollte überhaupt irgendjemand unbemerkt eine Leiche aus dieser Burg schaffen, ohne dass die Wachen es bemerken?«, warf Alan dazwischen. »Die kleine Ausfallpforte unter dem Wehrgang ist dafür sicher nicht geeignet, schließlich kann man sie nur über den Hof erreichen. Und bei heraufgezogener Brücke ist auch der Graben nicht zu überwinden.«
»Durch den Geheimgang«, bemerkte Ean leise.
Ihre Blicke ruckten zu ihm. »Das ist eine Möglichkeit«, gestand Finlay zu. »Allerdings kennen ihn nur die Wenigsten.«
Ean machte ein betretenes Gesicht. »Ich habe Maol davon erzählt.«
»Und du hast ihn allen Männern gegenüber, die im Kerker eingesperrt waren, zumindest erwähnt«, fügte Alan hinzu.
»Das ist leider wahr«, erkannte Finlay verdrießlich. »Und nicht nur das: Ich habe auch Lachlan von dem Gang erzählt.«
Alan schien noch ein weiterer Gedanke zu kommen: »Über diesen Weg könnte Graham auch freiwillig gegangen sein, wenn er die Burg unbemerkt verlassen wollte.«
»Warum hätte er das tun sollen?«
»Ich sagte dir bereits, dass er Will zumindest dreimal befragt hat. Dessen Antworten schienen irgendeinen Verdacht in ihm geweckt zu haben. Vielleicht wollte er heimlich jemandem nachstellen?«
»Den Verdacht, dass Will nicht allein gehandelt hat?«, stellte Sir Arran klar.
Alan nickte.
»Wie kam er darauf?«
Finlay versuchte, sich an die Ereignisse zu erinnern. »Er sei so ein Bürschchen, hat Graham mich angebrüllt, als ich Will zu Leibe rückte, niemals hätte er allein gehandelt.«
Eans Augen wurden groß, als ihm die Bedeutung dieser Worte klar wurden. »Er meinte den Sperrbalken …«
Die anderen sahen ihn verdattert an.
»Der Sperrbalken vom Tor ist so schwer! Auch unsere Wachen heben ihn meist zu zweit an. Und Will war wirklich der schwächste von den Neuzugängen. Der Hunger hatte ihm mächtig zugesetzt.«
»Dann sollten auch wir diesen Will jetzt noch einmal befragen.« Sir Arran erhob sich bereits entschlossen.
Finlay wechselte einen betretenen Blick mit Alan. »Das können wir nicht mehr. Er ist tot.«
Ungehalten ließ sein Großonkel sich wieder in den Sessel fallen. »Na großartig …«
»Einer von den anderen Neuzugängen?« Alan sah Finlay fragend an.
Der zuckte ratlos mit der Schulter. »Ein Teil von ihnen war unten im Kerker eingesperrt, als wir die Burg befreiten. Zwei hast du erschlagen hinter der Scheune gefunden. Will war der Einzige, den ich frei unter Murdochs Männern fand.«
»Dennoch müssen wir jeden, der noch übrig ist, verhören. Und auch jeden einzelnen von Murdochs Männern. Vielleicht lässt sich eine Verbindung herstellen, oder einer verstrickt sich in Widersprüche.«
*
Es kostete sie drei Tage. Wieder und wieder befragten sie Murdochs Männer und die vier verbliebenen Burschen. Sie waren nicht zimperlich. Doch je mehr sie ihnen zusetzten, umso verworrener wurden ihre Aussagen. Zuletzt gestanden drei Männer, an Grahams Verschwinden beteiligt gewesen zu sein, obwohl offensichtlich war, dass sie nicht einmal wussten, wie er aussah, geschweige denn Gelegenheit dazu gehabt hätten. Noch vor den Verhören war Finlay mit Alan und Ean zum Geheimgang hinabgestiegen. Sie hatten nach Blut- oder Schleifspuren oder irgendeinem anderen Hinweis gesucht, dass Graham hier gewesen sein könnte, und waren doch nicht fündig geworden.
Am späten Abend des dritten Tages saßen sie wiederum im Sir Arrans Privatgemach.
»Graham muss jemand anderes in Verdacht gehabt haben«, konstatierte Finlay. Stumpf vor Erschöpfung starrte er in seinen Weinbecher. Er hatte noch keinen Schluck getrunken. »Es muss ein ungeheuerlicher Verdacht gewesen sein. Oder zumindest etwas, bei dem er sich noch nicht sicher gewesen ist. Wäre es nur um einen der Neuzugänge gegangen, hätte er mich doch angesprochen.«
»Und wir haben ja auch nichts herausbekommen«, setzte Alan ebenso erschöpft hinzu.
»Wir sind also keinen Schritt weiter.« Sir Arran blickte ausgesprochen ungehalten drein. »Es könnte mit Will und dem Verrat an dieser Burg zu tun haben, es könnte aber genauso gut sein, dass der doch allein das Tor öffnen konnte.«
»Und dann was? Dass Graham einfach so auf und davon marschiert ist? Ohne ein Wort? Ohne seine Sachen? Mitten in der Nacht und vermutlich durch den Geheimgang?« Finlay schüttelte den Kopf. »Egal wie wir es drehen und wenden: Irgendjemand hat Graham aus irgendeinem Grund beseitigt. Und dieser Jemand ist noch hier auf der Burg.«
Sir Arran wurde grimmig. »Wir werden alle Burginsassen befragen. Jeden Küchenjungen, jede Magd, jeden einzelnen Mann der Besatzung.«
»Es leben beinahe zweihundert Menschen auf Blair Castle«, gab Finlay zu bedenken.
»Dann wird es eben länger dauern.«
*
Es dauerte länger. Tage zogen ins Land und wurden zu Wochen. Das Leben auf der Burg schien stillzustehen, nichts ging seinen gewohnten Gang. Die Menschen beäugten sich misstrauisch, während sich unter den einfacheren Gemütern Schauermärchen auszubreiten begannen: Graham sei von einem Dämon entführt worden. Graham sei selbst zum Geist geworden und spuke nun auf ewig in den Mauern dieser Burg. Etliche tischten Finlay eine solche Geschichte auf, als er sie befragte; viele wollten Graham mit eigenen Augen als durchsichtige Gestalt gesehen haben. Pater Samuel, Sir Arrans neuer Hauslehrer, goss Öl ins Feuer, in dem er verlangte, der örtliche Bischof müsste sich mit diesen mysteriösen Vorfällen befassen. Finlay empfand den Mann als äußerst unangenehm und seine Forderungen als wenig hilfreich. Dennoch ritt er selbst nach Dunkeld. Doch Mathew de Crambeth, der Bischof von Dunkeld, war unpässlich. Die Mönche des Klosters waren in ernsthafter Sorge um seine Gesundheit und wollten Finlay nicht einmal zu ihm lassen. So kehrte er unverrichteter Dinge zurück und befasste sich selbst weiter mit den Befragungen. Er befragte ausnahmslos alle Menschen der Burg. Auch seinen Großonkel und Lady Isabel, seine eigne Frau, Alan und Ean. Doch er fand nichts heraus. Sie begannen, Blair Castles Umgebung abzusuchen. In immer weiteren Kreisen durchkämmten sie die umliegenden Wälder, ritten bis nach Dunkeld, nach Perth, alles vergebens.
Ihre Erfolglosigkeit erfüllte Finlay mit einer nagenden Unruhe. Wie sollten sie sich jemals wieder auf Blair Castle sicher fühlen? Und das jetzt, wo Raelyn endlich schwanger war.
»Manchmal befürchte ich, Graham hat Blair Castle aus Zorn über mich verlassen.« Solche Gedanken gestand er nur Raelyn. Er lag mit ihr im Bett, sein Gesicht an ihren sanft gerundeten Bauch geschmiegt. »Wer weiß, was Will ihm offenbart hat? Ich war so überheblich. Habe Grahams Bedenken einfach abgetan.« Er vergrub sein Gesicht tiefer. »Habe ihn geschlagen …«
»Ihr hattet euch versöhnt.« Sanft streichelte sie sein Haar.
Beschämt gestand er: »Rückblickend war es mehr ein Waffenstillstand. Brüchig und fadenscheinig.«
»Graham wäre niemals ohne ein Wort einfach fortgegangen.«
Wenn er ehrlich mit sich war, glaubte Finlay das auch nicht; dennoch quälten ihn Zweifel. »Wenn Will nun vor seinen Augen gestorben ist? Wenn er sich schuldig gefühlt hat, dass er ihn nicht schützen konnte? Und berechtigterweise mir gleichzeitig die Schuld an seinem Tod gegeben hätte …«
»Dennoch wäre Graham nicht ohne ein Wort gegangen. Er hätte dir die Hölle heiß gemacht.«
Unwillkürlich musste Finlay schmunzeln und vermisste den Freund schmerzlicher denn je. »Und wenn er nicht tot ist? Wenn er wirklich jemandem heimlich nachstellen wollte, und dieser Jemand nahm ihn gefangen? Was, wenn er in irgendeinem finsteren Loch sitzt? Wenn sie ihn foltern?«
»Quäl dich nicht so, Finlay, das nützt doch nichts.« Ihre Stimme zitterte.
»Ich lasse ihn im Stich!«
»Du lässt ihn nicht im Stich. Du hast alles Menschenmögliche getan. Warum sollten sie ihn irgendwo einsperren und niemals Lösegeld verlangen? Warum sollten sie ihn foltern? Welches Wissen gäbe es zu erpressen?«
Finlay wusste es auch nicht. »Wenn wir wenigstens seinen Leichnam finden würden …«
Raelyn nahm ihn fest in den Arm.
»Manchmal, wenn ich die Waffenkammer betrete oder wir uns zum Mahl in der Halle versammeln oder die Kapellenglocke zur Messe ruft, erwarte ich, Graham einfach auftauchen zu sehen. Es will mir nicht in den Kopf, dass er fort ist«, gestand Finlay leise. »Ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn unsagbar.«
»Er war dir wie ein Bruder.«
Finlay nickte stumm. Seine Augen brannten.
»Ihr solltet den Burggraben absuchen.«
»Tauchen?«
Raelyn schien zu nicken. »Wenn ihn jemand durch den Geheimgang beseitigt hat, werdet ihr seinen Leichnam vermutlich dort finden.«
*
Finlay wählte den übernächsten Tag für dieses Unterfangen. Mittlerweile neigte sich schon der Mai dem Ende, Pfingsten war vorüber. Die Sonne schien strahlend hell, als er sich mit Alan und Ean zur Rückseite Blair Castles begab.
»Soll ich nicht mit tauchen?« Alan sah ihn fragend an.
Finlay schüttelte den Kopf. »Ich will erstmal allein nachsehen.« Ihm war selbst nicht klar, warum. Als sei es seine Pflicht, seine Buße.
Das Wasser des Burggrabens war kalt und trüb. Eine Gänsehaut kroch Finlays Beine hinauf, als er sich langsam vom Rand des Grabens hineingleiten ließ. Dann holte er tief Luft.
Die Sicht unter Wasser war sehr beschränkt. Kaum zwei Fuß weit konnte er sehen, dann verdichteten sich die Schlieren zu undurchdringlichem, fahlem Grün. Er tauchte in die Tiefe. Undeutlich tauchten Konturen auf: alte Holzbohlen, von Algen überzogen, zerborstene Fässer, ein Helm. Die Luft wurde ihm knapp, dennoch tauchte er noch ein Stück weiter. Ein verrosteter Speer geriet in sein Blickfeld, fast verborgen zwischen wogenden Wasserpflanzen. Stichlinge stoben davon, als Finlay sich näherte. Jetzt musste er doch auftauchen. Gierig holte er Luft, kaum dass sein Gesicht die Wasseroberfläche durchbrochen hatte. Alan und Ean sahen fragend vom Rand aus zu ihm herüber. Finlay schüttelte nur mit dem Kopf und tauchte wieder unter. Er zwang sich, den geheimen Eingang unter der Wasseroberfläche zu suchen, bevor er gründlich in seiner Nähe den Grund des Grabens absuchte. Ein Hecht lauerte, halb verborgen unter Stein. Neben ihm gewahrte Finlay einen runden, fahlweißen Gegenstand. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als leere Augenhöhlen ihn anstarrten. In blinder Angst stieß er sich vom Boden ab und schöpfte keuchend Luft.
Sie fanden insgesamt vier Schädel, einige Oberarmknochen, etliche Rippen. Alle lagen weit verstreut und waren blank geputzt. Kein Fleisch haftete mehr an ihnen.
»Sie zeugen wohl von den Angriffen, denen Blair Castle in den letzten Jahren ausgesetzt war.« Lachlan betrachtete die menschlichen Überreste eingehend. Er hatte sich weitestgehend erholt, nur der Arm war noch immer bandagiert. »Und sie liegen sicher schon länger als zwei Monate auf dem Grund des Grabens.«
Finlay hatte entschieden, ihre Funde zu Ealasaid und Lachlan zu bringen.
Auch die Heilerin betrachtete die Schädel. »Nach meinem Dafürhalten entsprechen sie auch nicht Sir Grahams Größe. Keiner von ihnen.«
»Also wieder ein Reinfall.« Alan war noch immer ein wenig grau im Gesicht. Nachdem Finlay so panisch aufgetaucht war, hatten sie doch zu dritt weitergesucht und ihre grausigen Funde nach und nach ans Ufer gebracht.
»Ich frage mich, ob wir jemals herausfinden werden, was Sir Graham zugestoßen ist.« Mit einem gewissen Ekel blickte Ean auf die vor ihnen liegenden Schädel, dennoch schien er den Blick nicht abwenden zu können.
»Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht mehr daran.« Auch Finlay starrte auf die blanken Knochen.
»Was tun wir dann?«
Alan erhob sich und sah aus dem Fenster. »Vielleicht müssen wir Blair Castle aufgeben.«
*
»Blair Castle aufgeben …« Mit unergründlichem Gesichtsausdruck bedachte Sir Arran diese Option.
»Wir können unmöglich das ganze Gesinde und alle Männer der Besatzung austauschen«, fügte Finlay niedergeschlagen hinzu. »Wem könnten wir zukünftig also noch vertrauen?«
Sein Großonkel nickte – doch es war ihm anzusehen, wie sehr ihm diese Option widerstrebte. »Vielleicht ist der Spuk nun aber auch vorbei.«
»Wie meint Ihr das?«, fragte Ean, Hoffnung in den Augen.
»Angenommen, dieser Will hat wirklich nicht allein gehandelt …«
»… dann ist dieser Jemand noch immer auf der Burg«, warf Finlay ungefragt dazwischen.
»… dann war der Auftraggeber dieses Jemand mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Murdoch MacEwan«, beendete Sir Arran seinen Satz mit einem missbilligenden Blick auf seinen Neffen.
»Und?«
»Murdoch MacEwan ist verschwunden. An wen sollte der Verräter sich jetzt noch wenden?«
»An die Engländer? Die Garnison in Perth ist so weit nicht entfernt.«
Diesen Einwand wischte Sir Arran beiseite. »Ich glaube kaum, dass sich die Engländer die Mühe gemacht haben, hier einen Spion einzuschleusen.«
»Das haben sie vermutlich nicht. Gleichwohl könnte der Verräter von allein auf die Idee verfallen, seine Informationen jetzt ihnen anzubieten.«
»Das würde uns jedoch die Gelegenheit geben, ihn doch noch zu erwischen.«
Finlay blickte zweifelnd. »Wir müssten die Augen stets offenhalten.«
»Das müssen wir von nun an ohnehin.« Sein Großonkel sah ihn ernst an. »Alan und du, ihr habt natürlich recht: Wollten wir ganz sicher sein, müssten wir Blair Castle aufgeben. Doch ihr könnt sicher verstehen, wie schwer mir das fallen würde. Und daher frage ich mich, ist es wirklich nötig? Und ist es sinnvoll? Ich meine: Was geschah denn wahrscheinlich? Vermutlich war es doch folgendermaßen: Murdoch hat zwei Mann in unsere Besatzung eingeschleust. Nach der missglückten Übernahme, Wills Auffliegen und Murdochs Verschwinden: Was hat der unbekannte zweite Mann sich da gedacht? Er wollte unerkannt bleiben. Er würde mit seinem Leben bezahlen, würden wir ihn erwischen. Grund genug also, Graham zu beseitigen, als der ihm auf die Schliche kam. Doch jetzt sind alle Zeugen seiner Schuld tot oder verschwunden. Er wird sich still verhalten und hoffen, dass es niemals herauskommt.«
»Das ist ein mögliches Szenario«, gab Alan zu, »doch eben nicht das einzige.«
»Unbenommen. Doch es widerstrebt mir zutiefst, diese Burg – mein Lebenswerk – für ein Unwahrscheinlicheres aufzugeben.«
»Wenn wir uns dazu entschlössen, Blair Castle zu halten, müssten wir von nun an größte Vorsicht walten lassen«, sagte Finlay. »Wir müssten den König informieren, dass die Burg nicht mehr sicher ist. Und William de Lamberton auch. Vertrauliche Besprechungen dürften nur noch hier in Eurem Privatgemach – also an einem schwer belauschbaren Ort – abgehalten werden.« Er fuhr sich mit der Hand einmal von der Stirn über die Augen. »Wie wir es allerdings verhindern sollen, dass der Verräter den Engländern eines Nachts Tür und Tor öffnet, so wie er es auch für Murdoch getan hat, ist mir schleierhaft.«
»Ich glaube nicht, dass die Engländer oder auch nur englandtreue Schotten in der augenblicklichen Lage den Schneid haben, sich auf diese Weise Blair Castles zu bemächtigen«, entgegnete Sir Arran. »König Robert ist zu mächtig geworden. Und König Edward lässt seine Garnisonen und Getreuen mehr oder weniger im Stich. Es war immer nur Murdoch, der uns Schwierigkeiten machte.«
»Augenblicklich lässt Edward seine Getreuen im Stich«, bemerkte Alan. »Doch diese Situation könnte sich auch wieder ändern.«
»Tut sie das, bleibt uns immer noch Zeit, unsere Entscheidung erneut zu überdenken.« Sir Arran sah Finlay wiederum an. »Ich glaube, es war Murdoch MacEwans persönliche Fehde mir dir, die ihn bewog, seine Hand nach Blair Castle auszustrecken. Und ich glaube, jetzt, da er verschwunden ist, ist diese Gefahr gebannt.«
»Er könnte auch aus dem Verborgenen agieren«, merkte Finlay düster an.
»Ganz allein?«
»Er ist nicht allein. Die Abernethys stehen hinter ihm.«
Sir Arran schüttelte den Kopf. »Alexander de Abernethy schütz vielleicht Murdochs Leben, weil der sein Fleisch und Blut ist, doch er hat sich vehement vom Überfall auf Blair Castle distanziert. Er hat mir sogar eine Entschädigung angeboten.«
»De Abernethy?«
Finlays Großonkel machte eine Handbewegung, die so viel besagte wie: Ich konnte es auch kaum glauben.
»Betrachten wir es doch einmal anders herum«, fuhr er dann fort. »Wo sollen wir hin, wenn wir Blair Castle aufgeben? Wo willst du hin? Mit deiner schwangeren Frau? Das Heerlager des Königs wirst du ihr kaum zumuten wollen. Sianar Daraich existiert nicht mehr. Es leben fast zweihundert Menschen auf dieser Burg. Wo sollen sie alle hin? Darüber hinaus: Blair Castle ist für König Robert ein wichtiger Stützpunkt. Wir decken ihn nach Süden. Dieser Schutz ginge verloren, gäben wir die Burg auf.«
Finlay nickte nachdenklich. Augenblicklich konnte er sich kaum vorstellen, wie er jemals wieder ruhig in diesen Mauern schlafen sollte, doch die Argumente seines Großonkels hatten einiges für sich: Es war wahrscheinlich, dass der zweite Mann unter den verbleibenden Neuzugängen zu suchen war. Auch wenn er der Befragung standgehalten hatte. Nun, er hatte ja auch viel zu verlieren.
»Was soll mit Murdochs Männern geschehen?«
»Sie haben den Frieden des Königs gestört.«
»Das heißt, König Robert soll ihr Urteil fällen?«
»Wir werden ihm einen Boten senden.«
»Wen?«
Natürlich begriff auch Sir Arran sofort das Dilemma. »Du wirst wohl selbst reiten müssen. Doch scheint mir das angemessen. Er muss ohnehin über all die Geschehnisse, über Grahams Verschwinden und unsere neue Situation unterrichtet werden.«
»Wenn du es willst, werde ich dich begleiten«, bot Alan an. Finlay nickte. Seinem Freund zu misstrauen, gelang ihm nicht. Es war schwer genug gewesen, ihn mit der nötigen Strenge zu befragen. Es gab schlicht einen kleinen Kreis von Menschen, deren Loyalität Finlay sich hundertprozentig sicher war: sein Großonkel und Lady Isabel, Alan und Ean, Lachlan und Ealasaid und natürlich Raelyn. Auch für Duncan und Riley, Pater Dunsten und Sir Hugh würde Finlay die Hand jederzeit ins Feuer legen. Bei den anderen Burginsassen gab es zwar keinen, dem er offen misstraute, jedoch etliche, von denen er sich nur ein ungenaues Bild machen konnte, die er einfach nicht gut genug kannte.
»Jeden der Neuzugänge sollten wir jedoch entlassen«, riet er seinem Großonkel. »Es mag sein, dass einige von ihnen, oder auch alle, unschuldig sind, doch ich könnte keinem mehr vertrauen.«
»Ich stimme dir zu. Und du solltest auch sonst jeden Mann, bei dem dir auch nur die geringsten Zweifel an seiner Loyalität zu König Robert oder zu mir kommen, fortschicken.«
*
»Komm gesund zurück«, verlangte Raelyn.
Sie hatte ihn begleiten wollen, doch Finlay hatte es ihr verboten und sich diesmal nicht erweichen lassen. Schwanger, wie sie war, wollte er sie keinem Risiko aussetzen.
Ean stand mit Faileas bereit, Alan saß schon im Sattel. Es war Zeit aufzubrechen.
»Wir werden nicht lange fort sein«, versicherte er ihr und küsste sie auf die Stirn.
Robert the Bruce belagerte Dunstaffnage Castle. Hatten sie John of Lorne auch im letzten August besiegt, die Burg hatten sie nicht eingenommen. Zum Parlament nicht erschienen, verkroch der Herr von Lorne sich hinter den Mauern der Burg und hoffte auf ein Eingreifen Edwards.
Das milde Maiwetter ließ sie gut und schnell vorankommen, und so überwanden sie die hundert Meilen bis zum Heerlager des Königs in nicht einmal drei Tagen. Über zehntausend Mann umlagerten die Burg. Ihre Hütten und Zelte drängten sich auf der Klippe, auf der Dunstaffnage gebaut war. Für die Eingeschlossenen gab es kein Durchkommen.
»Wie lange werden sie noch ausharren?« Ean sah zur Burg hinüber.
»Das hängt davon ab, wie viele Vorräte sie haben. Und wie viel Entschlossenheit«, gab Finlay zurück.
»Das Zelt des Königs ist dort drüben«, bemerkte Alan und wies auf die königliche Standarte.
»Sir Finlay?« Der König blickte überrascht auf die Ankömmlinge, nachdem die Wachen sie hatten passieren lassen.
»Majestät. Es gibt Neuigkeiten aus Blair Castle, über die ich Euch unterrichten muss.«
»So erhebt Euch und nehmt Platz.«
Sie setzten sich an einen einfachen Holztisch. Offensichtlich verzichtete Robert auf jeglichen Komfort. Das Zelt hätte auch jeden einfachen Soldaten beherbergen können. Ein schmales Lager hinter einem Wandschirm, eine Truhe, der Tisch, mehr befand sich nicht unter den Planen. Nur der teure Kettenpanzer auf seinem Ständer und die kostbaren Karten und Dokumente, die sich in mittlerer Unordnung in der Truhe befanden, legten Zeugnis für die hohe Geburt des Bewohners des Zeltes ab.
»Erzählt«, forderte der König ihn auf und winkte gleichzeitig einem Pagen, Wein einzuschenken.
»Ihr wisst, dass Blair Castle überfallen wurde?«
Robert nickte grimmig. »Euer Bote erreichte mich.«
»Es gelang uns, die Burg zurückzuerobern.«
»Wunderbar!« Da niemand seine Begeisterung teilte, fragte er: »Aber?«
»Zwei Wochen nach der geglückten Befreiung verschwand Graham. Er verschwand spurlos und ist bis heute nicht wiederaufgetaucht.«
»Sir Graham?« Der König war sichtlich betroffen.
»Du musst etwas weiter ausholen«, raunte Alan.
Finlay nickte und begann weiter vorn. »Den ganzen Winter über nahm ich neue Männer in die Burgbesatzung auf. Der harte Winter schuf uns ordentlich Zulauf, und seit Methven fehlen Blair Castle Soldaten. Doch als wir vom Parlament aus St. Andrews zurückkehrten, fanden wir die Burg in der Hand Murdoch MacEwans wieder.«
»Das war, was Euer Bote berichtete …«, entgegnete Robert. »Wer ist Murdoch MacEwan?«
»Er ist Alexander de Abernethys Neffe und Bailiff von Dunkeld.«
»Und der Mann, der Finlay an die Staupsäule brachte«, setzte Alan hinzu.
»Ah. Eine persönliche Fehde?«
»Möglich«, bejahte Finlay zögernd. »Nun, wie gesagt: Es gelang uns, die Burg wieder in unseren Besitz zu bringen. Unter Murdochs Männern fand ich einen der neu eingestellten jungen Burschen. Sein Name war Will. Ich war mir sicher: Er war der Verräter, der Murdoch das Tor geöffnet hatte.«
»Und habt ihn getötet …« mutmaßte der König.
»Nicht direkt«, gestand Finlay, »aber ich verlor die Kontrolle. Der Bursche starb in unserem Verlies, vermutlich an den Folgen meines Ausbruchs.«
»Und weiter?«
»Graham versuchte mich damals abzuhalten, als ich dem Burschen zu Leibe rückte. Er befürchtete, dass dieser Will nicht allein gehandelt haben könnte.«
»Doch ihr habt Euch nicht abhalten lassen.«
Finlay schüttelte reuig mit dem Kopf.
»Und dann war es zu spät.«
»Es wäre nicht zu spät gewesen. Er war noch am Leben. Doch ich hielt es für Zeitverschwendung, den Burschen zu befragen. Für mich lag der Fall klar.«
»Für Sir Graham indes nicht?«
»Nein. Er hat ihn befragt. Dreimal, wie mir Alan berichtete. Und dann ist er verschwunden.«
»Ohne dass er Euch vorher seine Erkenntnisse noch mitgeteilt hat?«
Finlay nickte. »Wir waren … Es herrschte noch immer eine gewisse Missstimmung zwischen uns.« Er konnte kaum aufblicken. »Als Graham mich abhalten wollte, den Jungen umzubringen, habe ich ihn geschlagen.«
In mildem Tadel zog Robert eine Augenbraue hoch. »Sir Graham könnte also aus Zorn fortgegangen sein?
Finlay zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »All seine Sachen sind noch auf der Burg, sein Pferd ebenso. Er hinterließ keinerlei Nachricht, und niemand hat ihn gehen sehen.«
»Auch sonst keine Spuren?«
»Nichts. Kein Blut, keine Kampfspuren, kein … Leichnam.«
»Was sagt dieser Murdoch MacEwan dazu?«
»Das ist das Seltsamste an der ganzen Geschichte. Auch Murdoch ist spurlos verschwunden.«
»Ebenso verschwunden?«
»Als wir die Burg befreiten, konnte Murdoch fliehen. Allerdings verletzte ihn Raelyn auf der Flucht. Sie traf ihn mit einem Pfeil. Doch wir wissen nicht, ob er starb. Alexander de Abernethy bestreitet jede Mittäterschaft an dem Überfall und verweigert jede Auskunft zu Murdochs Verbleib. Er hat ihn seines Amtes als Bailiff enthoben und meinem Großonkel sogar Entschädigung angeboten. Dennoch glaube ich, dass er weiß, wo Murdoch steckt. Vermutlich hat er ihn nach England bringen lassen.«
Sie schwiegen eine ganze Weile, während Robert sich das Gehörte gründlich durch den Kopf gingen ließ.
»So ist es also möglich, dass Ihr noch immer einen Verräter in Euren Reihen habt. Einen Mann, der kaltblütig genug ist, Sir Graham zu ermorden und spurlos verschwinden zu lassen …«
Finlay nickte bedrückt. »Wir haben überlegt, Blair Castle aufzugeben, doch mein Großonkel kann sich nicht dazu durchringen.« Er sah den König geradeheraus an. »Letztlich gebührt Euch die Entscheidung, Majestät.«
Wieder schwieg Robert. Er erhob sich und trat an den Zelteingang. »Wir kommen gut voran mit der Belagerung. Wie es scheint, essen sie bereits die Pferde«, bemerkte er scheinbar zusammenhanglos, bevor er sich abrupt wieder umdrehte und entschied: »Ich stimme Sir Arran zu. Es ist wohl nicht ohne Risiko, aber was war schon ohne Risiko in diesem Kampf? Haltet die Burg. Und die Augen offen.«
»Ihr solltet uns keine vertraulichen Botschaften mehr zukommen lassen. Nichts, was für die Engländer oder unsere Feinde im Lande von Interesse wäre«, bemerkte Finlay. »Und auch selbst solltet Ihr uns nicht mehr beehren. Ich wüsste nicht, wie ich für Eure Sicherheit sorgen sollte.«
»Dasselbe gilt auch für Bischof de Lamberton«, fügte Alan hinzu.
Der König nickte. »Wann immer Ihr Klarheit gewonnen habt – wie auch immer – sendet mir einen Boten.«
»Ich würde selbst kommen oder Alan schicken«, entschied Finlay. »Was soll mit Murdochs Männern geschehen, die wir gefangen genommen haben?«
Auch hier machte Robert sich die Entscheidung nicht leicht. Eine ganze Weile sann er über das geforderte Urteil nach. »Sie sollen hängen.«




Kapitel 37

– Blair Castle, am 20. Tag des Monats Juni im Jahre des Herrn 1309 –
Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über dem Burginnenhof. Das klare Licht schien alle Konturen besonders scharf abzubilden. Alles wirkte auf eine seltsame Art hart und kantig: die Steine der Burgmauern, die Riegel der Türen, das Holz des Richtpodestes mit seinen Stufen. Nur die Schlinge am Galgen schaukelte trügerisch sanft im Wind. Finlay hatte die ganze Besatzung antreten lassen. Auch alle anderen Burgbewohner waren aufgefordert worden, sich im Burghof einzufinden, und während sie dort standen und auf den Beginn der Hinrichtung warteten, ließ Finlay seinen Blick über die Gesichter der Versammelten schweifen. In etlichen las er Genugtuung. Einige, vor allem die der Frauen, zeigten Abscheu oder Furcht vor dem Kommenden. Reeds Miene war hart und undurchdringlich. Unverwandt starrte der Bogenschütze auf die baumelnde Schlinge. Nun, die Männer, die jetzt hängen würden, hatten zwei seiner besten Freunde ermordet. Von Anbeginn hatte Reed mit Donald und Cailean unter den Bogenschützen gedient. Finlay entsann sich noch gut daran, wie er die drei gegen Raelyn hatte antreten lassen. Fast zwei Jahre waren seitdem vergangen. Jetzt stand sie hinter ihm und stärkte ihm den Rücken.
Der Henker hatte bereits neben dem Galgen Aufstellung genommen. Auch seine schwarze Maske zeichnete sich überdeutlich vor dem stahlblauen Himmel ab. Es war der Scharfrichter des Königs. Auf Roberts Geheiß hatte er sie begleitet, nachdem von den Schreibern der königlichen Kanzlei die Todesurteile verfasst und von ihm selbst gesiegelt worden waren. Gleich würde Finlay vortreten und sie verlesen müssen. Er bedauerte es nicht, diese harten Urteile waren notwendig. Um Roberts frisch gewonnener Autorität zu entsprechen, um abzuschrecken und um dem möglichen Verräter ihre Härte und Entschlossenheit zu demonstrieren.
Die Gefangenen sollten einzeln zum Galgen geführt werden, und jetzt nickte ihm sein Großonkel auffordernd zu. Finlay straffte die Schultern und gab den Wachen einen Wink.
»Im Namen König Roberts verkünde ich folgendes Urteil!« Weithin hörbar hallte Finlays Stimme zwischen den Mauern. »John MacLugash, Ihr habt den königlichen Frieden gestört, wart beteiligt an Raub und Mord. Daher werdet Ihr bis zum Eintritt des Todes am Galgen gehängt.«
»Ich habe auf Befehl gehandelt!« John MacLugash wand sich im erbarmungslosen Griff der Wachen.
»Ihr hättet dem Befehl besser widersprochen und Eurem wahren König Treue geschworen.«
Wenig zartfühlend bugsierten die Wachen den Mann auf das Richtpodest, wo der Henker ihm sogleich die Schlinge um den Hals legte. Obwohl John MacLugash zu Murdochs Bütteln und damit indirekt auch zu Alexander de Abernethys Männern gehörte, hatte der keinen Einwand gegen das Todesurteil erhoben. In aller Form hatte er sich nochmals für den Überfall seines Neffen entschuldigt und sämtliche Verurteilungen gebilligt. Jetzt befand er sich auf dem Weg nach London, wo ihn der englische König erwartete. Sicher würde er ihm auch von der Belagerung Dunstaffnage Castles berichten. König Roberts Machtzuwachs hatte zu einem seltsamen Gleichgewicht geführt. Seine Gegner, wie Alexander de Abernethy, konnten sich noch nicht durchringen, in seinen Frieden zu kommen, doch sie verhöhnten ihn nicht mehr. Sie hatten ihn als den ernstzunehmenden Gegner erkannt, der er war und obwohl sie ihre Opposition aufrechterhielten, begegneten sie ihm und all seinen Mitstreitern nun mit Respekt.
John MacLugash schwitzte. In panischer Angst ruckte sein Blick über die versammelte Menge, als erwarte er von irgendeinem der Anwesenden Hilfe. An Reeds Blick blieb er hängen. Er öffnete den Mund, doch in diesem Moment versetzte ihm der Henker einen kräftigen Stoß in den Rücken, und John MacLugash stürzte ins Bodenlose. Der versammelten Menge stockte kollektiv für einen Augenblick der Atem. Dann, als der Körper in der Schlinge baumelte, nicht zuckte oder sich wand, entwich die angehaltene Luft in einem gemeinschaftlichen Aufstöhnen. John MacLugashs Genick war mit einem trockenen Knacken gebrochen, Finlay hatte es gehört.
Dem nächsten Delinquenten erging es schlechter, sein Genick brach nicht. Es dauerte lange, bis sein Körper endlich bewegungslos am Galgen hing und der Henker seinen Tod bestätigte. So zog es sich hin. Die Sonne stieg hoch und brannte bald erbarmungslos in den Innenhof, obwohl sie früh am Morgen begonnen hatten. Finlay bekam Mitleid mit den Frauen, doch er durfte es nicht zeigen. Alle mussten zusehen, bis zum letzten Augenblick. So hatte es der König befohlen, und Finlay hatte ihm zugestimmt. Es war beinahe Mittag, als endlich der letzte Verurteilte auf das Richtpodest gebracht wurde. So lange warten zu müssen, war nicht leicht, und entsprechend war der Mann ein Nervenbündel. Er zitterte und sabberte, hatte sich eingenässt und flehte konfus um Gnade. Welche ihm immerhin in einem raschen Tod gewährt wurde: auch sein Genick brach, kaum dass der Strick sich straffte.
»Was machen wir mit den Leichen?« Selbst Alan war etwas grau im Gesicht.
»Wir schaffen sie vor die Burg und verbrennen sie.« Sir Arran wandte sich ab. Behutsam umfing er den Arm seiner Ehefrau und führte sie zur Halle.
Raelyns Miene war hart.
»Wie geht es dir?« Finlay hoffte, das Durchgestandene war nicht zu viel für sie und das ungeborene Kind gewesen.
»Ich wünschte, Murdoch MacEwan wäre unter ihnen.« Ihr Blick ruhte auf den Leichen.
Finlay nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre Stirn. »Das wünschte ich auch.« Dann wiederholte er seine Frage: »Geht es dir gut?«
Sie nickte. »Lass uns etwas trinken gehen, ich bin durstig.«
*
Die folgenden Wochen litten unter gedrückter Stimmung. Noch immer beäugten sich die Burginsassen misstrauisch, und auch Finlay war immerfort auf der Hut. Jederzeit rechnete er mit einem neuen Anschlag oder Ungemach jedweder Natur. Doch es geschah nichts. Niemand verhielt sich auffällig, niemand versuchte, die Burg heimlich zu verlassen, weder durch das Tor oder die kleine Ausfallpforte, die Finlay besonders bewachen ließ, noch durch den Geheimgang, dessen Tarnungsfass Finlay heimlich präpariert hatte und dessen Intaktheit er täglich selbst kontrollierte. Die Erntezeit begann, Knechte und Mägde waren vollauf beschäftigt. Alan unterrichtete die Knappen, Sir Arran berechnete die Pacht, die für dieses Jahr zu erwarten war. Alles lief in geordneten Bahnen. Sogar Raelyns Schwangerschaft war unkompliziert. Sie klagte weder über Übelkeit noch Müdigkeit, und ihr Leib rundete sich zunehmend. Am Mittsommertag ergriff sie zum ersten Mal Finlays Hand und legte sie auf ihren Bauch. Fasziniert spürte er, wie sich das Kind in ihrem Inneren regte.
Selten und kurz waren diese Glücksmomente, denn schon im nächsten wurde ihm bewusst, in welcher Gefahr sie alle schwebten und dass er letztlich nicht in der Lage war, Raelyn und sein ungeborenes Kind zu beschützen.
»Ich bin zu nichts nütze.«
»Das stimmt doch nicht.«
Wieder lagen sie in ihrem Bett, wieder hatte Finlay sein Gesicht an Raelyns Bauch vergraben.
»Ich habe geschworen, dich zu beschützen, und nun weiß ich nicht, wie ich meinen Schwur halten soll.«
»Finlay … Du beschützt mich.«
Er schnaubte unwillig.
»Du tust alles Menschenmögliche.«
»Aber es ist nicht genug!«
Tröstend strich sie ihm durchs Haar.
»Diese scheinbare Ruhe bringt mich noch um den Verstand«, gestand er dann nach geraumer Weile. »Als wäre alles nur ein böser Traum. Bliebe Graham nicht verschwunden, ich könnte annehmen, alles sei nur Einbildung gewesen.«
»Die Stimmung ist gespenstisch«, stimmte Raelyn ihm leise zu. »Auch weil wir so abgeschnitten sind.« Da die Burg nicht mehr sicher war, kamen keine Nachrichten nach Blair Castle, weder vom König, noch von de Lamberton, und da sie keine Fremden mehr einließen, berichteten auch keine fahrenden Kundschafter Neuigkeiten.
»Wo mag der König jetzt sein?«
»Er brach nach Norden auf, um neue Truppen auszuheben, als wir das Heerlager verließen«, murmelte Finlay. »Aber Dunstaffnage steht noch immer unter Belagerung, vermutlich kehrt er dorthin zurück.«
»Und de Lamberton?«
»Hat vom englischen König freies Geleit bekommen, um nach Stamford zu reisen. Es war die letzte Nachricht, die wir im Heerlager noch erhielten. Edward wird am 27. Juli in Stamford Parlament halten.«
»Dann werden sicher auch Alexander de Abernethy und David de Strathbogie dort daran teilnehmen«, sinnierte Raelyn.
»Vermutlich.«
»Von der Garnison in Perth abgesehen, haben die meisten unserer Feinde also Schottland verlassen.«
»Von der Garnison in Perth abgesehen, und der in Stirling, und der in Berwick, und der in Edinburgh …«
»Ja, aber mit den Engländern haben wir einen Waffenstillstand.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht will ich mir nur beweisen, dass es kaum Grund gibt, sich zu fürchten.«
Er seufzte. »Am liebsten würde ich mich für immer hier bei dir verkriechen.«
Sie nahm seinen Kopf und bog ihn nach hinten, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ein Weilchen darfst du dich noch verkriechen. Aber nur um Kraft zu schöpfen«, verlangte sie streng. »Nicht, um zu verzagen.«
Er nickte ergeben und drückte seine Stirn wieder in ihren sanft gerundeten Leib. Ihr Duft umfing ihn, hüllte ihn ein und schenkte ihm einen kurzen Moment der Geborgenheit.




Kapitel 38

– Lincolnshire, am 25. Tag des Monats Juli im Jahre des Herrn 1309 –
»Der Papst hat Erzbischof Winchelseys Drohung, Gaveston zu exkommunizieren, falls er nach England zurückkehrt, für nichtig erklärt«, bemerkte de Lamberton. »Schon im April, quasi als Geschenk zu Edwards fünfundzwanzigstem Geburtstag.«
Überrascht sah Lucas auf und lenkte sein Pferd näher an das des Bischofs heran. Lieblich wellten sich die saftig grünen Wiesen der Landschaft rechts und links ihres Weges im Morgenlicht, doch auf der schmalen Straße konnten immer nur zwei Reiter neben einander her reiten, und so waren die Bewaffneten, die sie begleiteten, ein Stück hinter ihnen. »Seit wann wisst Ihr davon?«
»Mein Amtskollege in Nottingham hat mir gestern beim Abendessen davon berichtet. Mitte Juni sei die päpstliche Bulle in London eingetroffen, und Edward hat keinen Tag gezögert, um nach Irland zu schreiben.«
»Dann werden wir in Stamford wohl das Vergnügen von Gavestons Gesellschaft haben«, mutmaßte Lucas ein wenig verdrießlich. Er hatte gehofft, auf dem anstehenden Parlament würden Friedensverhandlungen mit Schottland zum Thema werden, schließlich waren Robert the Bruce etliche Erfolge beschert gewesen, Edward konnte das eigentlich nicht länger ignorieren. Doch mit der Rückkehr des Günstlings des Königs würden wohl wieder nur die innenpolitischen Querelen im Vordergrund stehen.
»Damit sollten wir rechnen. Nun, Edward hat das ganze Jahr auf dieses Ziel hingearbeitet. Härter, als ich es ihm zugetraut hätte. Und auch geschickter.«
Lucas nickte nachdenklich. Wirklich hatte Edward überraschend gut taktiert. Nach dem Motto »Teile und herrsche« hatte er sich die Gunst etlicher seiner Lords mit Geschenken, Ländereien und Positionen erworben. Zudem hatte er ihnen auf dem Parlament im Mai versprochen, auf dem nun anstehenden allen Beschwerden gebührend Gehör zu schenken, wenn sie nur Gavestons Rückkehr zustimmen würden. »Ich frage mich, warum Lancaster den Hof verlassen hat.« Der mächtige Graf hatte im November Edward den Rücken zugekehrt. »Damals war doch noch gar nicht abzusehen, dass es Edward wirklich gelingen könnte, Gaveston zurückzuholen.«
De Lamberton zuckte mit den Schultern. »Früher standen die beiden sich wirklich nahe. Obwohl Lancaster gute fünf Jahre älter ist als der englische König. Doch in den letzten Jahren kühlte Lancasters Unterstützung merklich ab. Ich könnte mir vorstellen, dass Edward diese zunehmende Distanz seines Cousins jedoch gar nicht bemerkt hat, und ich könnte mir auch vorstellen, dass er sich ihm, seine Pläne Gavestons betreffend, schon früh anvertraut hat.«
Das mochte ein Grund sein. Genauso gut konnte es aber auch irgendeine Nichtigkeit sein, die den König und den mächtigen Grafen von Lancaster entzweit hatte. Beide Männer waren stur und stolz und kaum in der Lage, ihre persönlichen Animositäten beiseitezulegen.
»Ich hatte gehofft, auf diesem Parlament würden Friedensverhandlungen mit Schottland zum Thema werden.«
»Hast du die Engländer so wenig kennengelernt?« Ebenso mitfühlend wie tadelnd schüttelte de Lamberton mit dem Kopf. »Auf der Liste mit den elf Beschwerden, die auf diesem Parlament zur Sprache kommen werden, wird auch der Verlust Schottlands geführt.«
»Verlust … pff« Jetzt war es Lucas, der mit dem Kopf schüttelte. »Sie haben es doch nie wirklich besessen.«
»Weitgehend genug, als dass sie die Niederlagen, die unser König Robert ihnen nun beibrachte, als schmachvoll empfinden. Sie mustern seit Juni Soldaten.«
Lucas Blick ruckte zu de Lamberton. »Sie wollen wieder einmarschieren?«
»Ein Großteil der englischen Lords schon …«
»Dann ist es vielleicht doch von Vorteil, wenn Edward jetzt von anderen Dingen abgelenkt wird.«
Der Bischof nickte zustimmend. »Dunstaffnage steht noch immer unter Belagerung, und etliches muss in Schottland noch geordnet werden.«
Das lenkte Lucas Gedanken zu einem anderen Problem. »Ob Blair Castle jemals wieder sicher sein wird?« Es hatte ihn so betroffen, von Sir Grahams Verschwinden und der Tatsache, dass offensichtlich ein Verräter auf Blair Castle sein Unwesen trieb, zu hören.
»Irgendwann fliegen die meisten Verräter auf.«
Unangenehm hart begann Lucas' Herz zu pochen. Letztlich waren sie selbst auch nicht besser als Verräter. Wie paradox, dass er sein eigenes Verhalten als ehrenvoll empfand, diente es doch einem guten, Schotten und Engländer schützenden Zweck, und gleichzeitig für den Verräter auf Blair Castle nur Abscheu übrighatte.
»Ob auch wir irgendwann auffliegen?«
Jetzt war es nurmehr Mitleid, das in de Lambertons Augen stand. »Damit sollten wir in jedem Falle rechnen.«




Kapitel 39

– Blair Castle, am 5. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1309 –
Ein Schrei zerriss die morgendliche Stille. Er gellte über den Burghof, hallte zwischen den Mauern, so voller Angst, so voller Grauen, dass Finlay augenblicklich aus dem Bett sprang und ohne sich auch nur anzukleiden, nach unten hastete.
Er war nicht der Einzige. Mit ihm stürzten Ean, Alan, Duncan, Riley und etliche andere aus dem Palas in das Grau der Morgendämmerung.
Mitten im Hof kauerte eine der Milchmägde auf dem Boden, das Gesicht verstört, die Augen angstgeweitet.
»Ailis.« Finlay kniete sich zu ihr. »Was ist geschehen?«
Die junge Magd schien nicht im Stande zu antworten. Zitternd hob sie die Hand und deutete auf den Stall. Finlay wechselte einen Blick mit Alan.
Reed baumelte an einem der Deckenbalken; sacht drehte sich sein Leichnam, als ihn der Windstoß der Tür erreichte.
»Jesus …« Wie angewurzelt blieben sie alle stehen. Es war offensichtlich, dass der Bogenschütze tot war: Sein Gesicht war dunkel, beinahe schwarz angelaufen und aufgedunsen, seine Zunge ragte grausig geschwollen und ebenso dunkel aus seinem Mund.
Langsam ging Finlay auf den Gehängten zu, registrierte den Hocker, der umgekippt und ein Stück zur Seite gerollt dalag und einen Weinkrug – halb ausgetrunken – nicht weit daneben. Zögernd hob er die Hand. Reeds Körper war kalt. Er musste schon länger hier hängen.
»Wer hat ihn zuletzt gesehen?«
»Er war nicht beim Abendessen«, bemerkte Duncan.
»Ich sah ihn am Mittag«, murmelte Riley, die Augen gebannt auf den Toten gerichtet. »Er hatte Wachdienst auf der Brustwehr.«
Alan trat zu Finlay. Genau untersuchte er Reeds Hände. »Er war nicht gebunden.« Dann hob er den Weinkrug auf und schnupperte daran. »Scheint normaler Rotwein zu sein.« Er steckte den Finger hinein und wollte ihn ablecken.
»Nicht!« Finlay hielt seine Hand fest. »Wir sollten ihn Ealasaid und Lachlan zeigen.«
Skeptisch hob Alan die Augenbrauen, doch er ließ den Krug wieder sinken.
»Wir sollten auch Reed zu Ealasaid und Lachlan bringen«, bemerkte Ean. »Wenn sich jemand auf die Untersuchung eines Toten versteht, dann diese beiden.«
*
»Er ist wohl erstickt.« Ealasaid betrachtete Reed aufmerksam. Vorsichtig betastete sie seinen Kopf, untersuchte die Kopfhaut, hob seine Augenlider. »Wir müssen ihn ausziehen.«
Ungefragt gingen ihr Lachlan, Finlay und Alan zur Hand. Als der Tote entkleidet war, inspizierte die Heilerin ebenso gründlich seine Arme, seine Hände, seine Brust, seinen Bauch, seinen Rücken. »Ich kann, von der Schlinge abgesehen, keine Gewalteinwirkung feststellen.« Sie roch an Reeds offenem Mund, Finlay lief ein Schauer über den Rücken. »Er riecht nicht, als wäre er vergiftet worden. Oder es wäre ein mir unbekanntes Gift.«
Alan hielt den Krug hoch.
Lachlan schnupperte. »Riecht unauffällig. Wir sollten einem der Hunde davon zu saufen geben. Bleibt er am Leben, ist kein Gift enthalten.«
Finlay nickte zustimmend. »Ean, hol einen der Hunde hier herauf.«
Der Knappe fegte davon. Schon bald kam er wieder, einen der räudigen Wachhunde im Schlepptau.
Lachlan befüllte eine Schale mit etwas von dem Wein.
»Trinken Hunde überhaupt Wein?« Duncan blickte zweifelnd.
»Es ist heiß draußen«, entgegnete Ean. »Diesem hier hing die Zunge am weitesten aus dem Maul.«
Ohne zu zögern, begann der Hund zu schlabbern, rasch war die Schale leer. Gebannt starrten sie alle auf das Tier, während der Hund sich setzte und hechelnd in die Runde blickte.
»Wie schnell müsste es wirken?«
»Schierling und Bilsenkraut wirken rasch«, entgegnete Lachlan. »Auf einen so kleinen Körper umso rascher.«
Der Hund winselte.
»Geht es ihm schlechter?«
Lachlan hockte sich zu dem Tier. »Scheint mir nicht so.«
»Er will noch mehr«, erkannte Ean und musste wider Willen grinsen.
»Saufkopf«, schalt Riley.
Sie warteten noch eine ganze Weile, doch der Hund blieb bei bester Gesundheit.
»Reed hat sich vermutlich also selbst erhängt.« Finlay war betroffen.
»Warum nur?«, fragte Ean.
»Ich weiß es nicht.« Er wandte sich an Duncan. »Hatte er Familie? Irgendjemand, den wir benachrichtigen müssten?«
Der Torwächter zuckte mit den Schultern. »So viel ich weiß, ist niemand mehr übrig. Seine Eltern starben schon vor Jahren, sein Bruder fiel bei Methven. Er hatte noch eine jüngere Schwester, doch sie starb vor einem Jahr im Kindbett, und ich glaube nicht, dass sich der Wirt von Dunkeld sonderlich für Reed interessiert.«
Finlay fuhr herum. »Der Wirt von Dunkeld?!«
Duncan wirkte verdattert. »Ja. Er war mit Reeds Schwester verheiratet, somit Reeds Schwager.«
»Warum hat mir das niemand gesagt? Ich hatte ausdrücklich verlangt, über jedwede Verbindung zwischen unserer Besatzung und Murdoch unterrichtet zu werden!«
Duncan wurde rot. »Ich hielt den Wirt von Dunkeld nicht für Murdochs Mann. Zudem war er kaum ein Jahr mit Reeds Schwester verheiratet. Sie wurde sofort nach der Hochzeit schwanger und starb bei der Geburt. Als Murdoch Blair Castle überfiel, war sie bereits mehr als ein halbes Jahr tot.«
Finlay raufte sich die Haare. »Murdoch war Stammgast in der Schenke von Dunkeld. Der Wirt hat für ihn und gegen mich vor Gericht ausgesagt.«
»Das wusste ich nicht.«
»Das stimmt, Finlay«, bemerkte Alan. »Woher hätte Duncan das wissen sollen?«
»Ihr solltet Reeds Kleider und Sachen untersuchen«, riet Lachlan. »Vielleicht gibt Euch das einen Hinweis.«
Sie begannen mit den Kleidungsstücken, die der Tote am Leib getragen hatte, doch sie fanden nichts. Also machten sie sich auf zu seiner Kammer.
Bis zu ihrem Tode hatten Donald und Cailean die Unterkunft mit Reed geteilt, und noch war ihnen niemand nachgefolgt.
Der Raum verfügte nur über ein schmales, nach Norden weisendes Fenster. Drei einfache Strohlager waren an den Wänden aufgereiht mit ordentlich gefalteten Decken darauf. Am Kopfende eines jeden Lagers fand sich eine grob gezimmerte Kiste für die persönlichen Habseligkeiten.
»Was ist das auf dem Boden vor dem rechten Lager?«, fragte Ean.
Finlay ging in die Knie. Vor der Schlafstatt war das Stroh auf einer kreisrunden Fläche sorgsam beiseite gefegt, der Besen lehnte noch an der Wand.
»Silberpennys …« Finlay hob vorsichtig einen auf.
»Wie viele?«, fragte Alan.
Finlay zählte mit den Augen durch. »Dreißig.«
»Dreißig Silberlinge«, flüsterte Ean.
»Ein Judaslohn.« Riley schluckte trocken.
»Reed …« Duncans Stimme war fassungslos.
*
»So war Reed also der Verräter.« Sir Arrans Stirn lag in Falten.
»Es deutet alles darauf hin«, bestätigte Finlay. »Seine Schwester heiratete den Wirt von Dunkeld zu der Zeit, da ich Raelyn die Unterweisung der Bogenschützen übertragen hatte. Ich glaubte, nur Cailean sei darüber verstimmt gewesen, doch waren Reed und er anscheinend befreundet genug, dass auch er sich darüber ärgerte. Vielleicht hat er seinem Unmut bei einem Becher Wein in der Schenke seines Schwagers Luft gemacht.«
»Und vielleicht hat Murdoch das mitbekommen und zum Anlass genommen, sich an Reed heranzumachen«, setzte Alan hinzu.
»Sicher waren es zu Anfang nur Kleinigkeiten, die er wissen wollte«, mutmaßte Finlay.
»Doch nachdem Reed einmal zum Verräter geworden war, hatte Murdoch ihn in der Hand«, fuhr Alan fort.
»Als die Sache drohte aufzufliegen, verlor er möglicherweise die Nerven und tötete Graham.«
»Und zuletzt konnte er mit seiner Schuld nicht mehr leben«, beendete Alan ihre Überlegungen.
Finlays Großonkel nickte langsam. »Es passt alles zusammen.« Dann wurde sein Gesicht hart. »Schafft den Verräter vor die Burg und verscharrt ihn in einem Eselsgrab.«
Sie taten alles dafür, dass Reed nicht zum Wiedergänger würde: Mit dem Gesicht nach unten legten sie ihn in die Grube, pfählten seinen Leib an die Erde und bedeckten ihn mit Dornengestrüpp. Die Bahre, den Hocker und den Strick verbrannten sie auf dem zugeschütteten Grab.
»Ich hätte ihn zu gerne gefragt, was er Graham angetan hat«, sagte Alan, als sie zuletzt in die Burg zurückkehrten.
»Jetzt werden wir es wohl nie erfahren. Dieses Geheimnis hat er mit in seinen feigen Tod genommen«, entgegnete Finlay bitter.
»Und wird dafür nun auf ewig in der Hölle schmoren«, grollte Ean.
»Ein Gutes hat sein Tod immerhin«, befand Alan.
Finlay sah ihn fragend an.
»Wir können endlich wieder ruhig schlafen.«




Kapitel 40

– Blair Castle, am 11. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1309 –
»Ein aufwendiger Garten …«
Erstaunt blickte Ealasaid auf und blinzelte gegen die abendliche Sonne. Schweiß tropfte von ihrer Nase. Den ganzen Nachmittag hatte sie Unkraut gejätet, Pflanzen beschnitten und Schafgarbe geerntet.
Pater Samuel, einen langen Schatten werfend, stand hoch aufgerichtet über ihr und ließ seinen Blick über die sommerliche Pracht schweifen.
»Gottes Gaben an uns Menschen«, bemerkte Ealasaid mit einem Lächeln, stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.
Der Hauslehrer nickte nur unbestimmt.
»Was führt Euch zu mir?«
»Nichts, ich wollte mir nur einmal diesen Garten anschauen.«
»Ihr habt ihn schon einmal besucht.«
Pater Samuel zog fragend die Stirn kraus. Ein säuerlicher Ausdruck legte sich über sein Gesicht, als er sich erinnerte. »Ah, als Andrew mir entwischte. Damals hatte ich wenig Muße, mich umzusehen.«
»Es tut mir leid, dass ich damals Eure Mühen durchkreuzte.«
»Vergessen«, entgegnete er knapp. »Was zieht Ihr für Pflanzen?«
»Oh, alle Möglichen. Hier seht Ihr Schafgarbe, dort Thymian und blauen Dost. Die Königskerzen habe ich schon abgeerntet, Ihr könnt noch ihre Stängel sehen. Da drüben blühen Gänsefingerkraut, Kamille, Rosmarin …«
»Auch Bilsenkraut?«
Ealasaid runzelte die Stirn. »Nein.«
Bedächtig begann Pater Samuel durch die Reihen zu wandern und die Beete zu inspizieren, als würde er ihrer Antwort nicht trauen. »Schierling?«
»Ebenso nicht.«
Der Hauslehrer setzte seine Inspektion fort.
»Was führt Euch zu mir, Pater Samuel?«
»Wie ich sagte, ich wollte mir Euren Garten einmal ansehen.«
»Und zu welchem Zweck?«Das ließ der Dominikaner unkommentiert. Mit verschränkten Armen baute er sich vor ihr auf. »Eine Frau Gottes sollte sich nicht mit Gartenarbeit beschäftigen. Sie sollte sich dem Gebet widmen und die Arbeit den Knechten überlassen.«
»Ich weiß, dass Ihr in Eurem Orden Gebet und Studium über alles andere stellt, doch für uns Zisterzienserinnen ist es wichtig, von unserer eigenen Hände Arbeit zu leben. Und dies sind Heilpflanzen. Sie bedürfen besonderer Pflege.«
»Christus ist der einzige Heiler, den Menschen brauchen. Krankheit und Gesundheit sind gottgewollte Zustände.«
Ealasaid ahnte, dass sie besser ihre Zunge hüten sollte – doch sie konnte nicht. »Gott gab diesen Pflanzen ihre heilsamen Kräfte.«
Pater Samuels Augen funkelten. »Ihr glaubt, Gottes Willen durchkreuzen zu können, indem Ihr einem Kranken ein Heilmittel gebt?«
»Nein, das glaube ich nicht. Nur wenn es Gott gefällt, wird das Heilmittel Wirkung zeigen.«
»So stimmt Ihr also zu, dass es letztlich Gottes Wille ist, der über Gesundheit und Krankheit entscheidet?« Das Gesicht des Dominikaners nahm einen triumphierenden Ausdruck an.
Spätestens an dieser Stelle hätte Ealasaid das Haupt senken und Pater Samuel zustimmen sollen, doch wie schon so oft in ihrem Leben mangelte es ihr an Demut.
»Da Gott diesen Pflanzen heilende Wirkung verlieh, scheint es sein Wille zu sein, sie auch zu benutzen. Er verlieh der Schafgarbe den Segen, Bauchkrämpfe zu lindern, und den Menschen die Erkenntnis darüber. Warum also sollte es seinen Willen durchkreuzen, Schafgarbe anzuwenden?«
Dass sie es wagte, nochmals zu widersprechen, brachte den Hauslehrer offensichtlich auf: »Weil Krankheit der diesseitigen Läuterung dient und allenfalls durch Gebete abgewendet werden kann!«, entgegnete er eisig.
»Da wundert es einen, dass der heilige Hieronymus, den Ihr hier zitiert, den Stachel aus der Pranke des Löwen, der ihm fortan so treu ergeben war, herausgezogen und nicht herausgebetet hat.«
Das verschlug Pater Samuel für einen kurzen Moment die Sprache, bevor die Ablehnung in seinen Augen sich in Wut verwandelte.
»Ihr führt sehr lästerliche Rede«, beschied er, bevor er unvermutet das Thema wechselte: »Sagt mir, warum brachte der Burgkommandant Euch den Erhängten?«
Ealasaids Herz setzte einen Schlag aus. Das zu erklären, war heikel.
»Sie brachten ihn nicht zu Ealasaid, sie brachten ihn zu mir.«
Erstaunt fuhren sie beide herum. Lachlan stand in der Eingangspforte. »Ich verstehe mich auf Wunden und … Gewalteinwirkung.«
Pater Samuel hob skeptisch eine Augenbraue. »So … Ich habe anderes gehört.«
»Dennoch brachten sie den Erhängten zu mir«, wiederholte Lachlan mit fester Stimme.
Der Blick des Dominikaners richtete sich wieder auf Ealasaid. »Ihr wisst, dass die Synode von Clermont Mitgliedern des Klerus die Ausübung der Heilkunde, vor allem der scheidenden Kunst verboten hat, und dass das vierte Laterankonzil unter Papst Innozenz dies nochmals bekräftigte. Ihr seid nur eine Frau. Ihr tätet besser daran, ein gottesfürchtiges Leben in Abgeschiedenheit und Einkehr zu führen. Stattdessen widersetzt Ihr Euch der natürlichen Ordnung und dem Willen der heiligen Mutter Kirche, indem Ihr Euch hervortut und Euch nicht nur der Kräuterheilkunde widmet, sondern auch der Chirurgie.« Er hatte den Zeigefinger drohend erhoben. »Aber seid gewiss, dass ich Euch beobachte.«
»Dann schaut nur gut hin«, knurrte Lachlan, doch Ealasaid berührte sacht seinen Arm und, so riss ihr Gehilfe sich zusammen.
Pater Samuel ignorierte ihn. »Ich kenne Eure Geschichte«, bemerkte er lauernd, ohne Ealasaid aus dem Blick zu lassen. »Vielleicht interessiert es Euch, dass der Bischof von Dunkeld gestorben ist? Die Brüder haben William Sinclair als seinen Nachfolger gewählt, doch wie mir bekannt ist, behagt dies dem englischen König nicht. Er hat einen Gegenbischof ernannt. Sein Name ist John de Leche.«
Ealasaid spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.
»Die seltsamsten Dinge geschehen auf dieser Burg: Ein Mann verschwindet spurlos, ein anderer erhängt sich … Ich bin mir sicher, dass John de Leche sich dieser Dinge mit der gebotenen Sorgfalt widmen wird, sobald ihn der Heilige Vater bestätigt hat.«
»Reed war ein Verräter«, stellte Lachlan klar. »Er hat Sir Graham ermordet, als dieser drohte, ihn zu entlarven.«
»So scheint es vordergründig«, entgegnete der hagere Priester eisig. »Doch es könnten ebenso gut böse Mächte hier am Werk sein.«
»Habt Ihr Eure Sorgen mit Sir Arran besprochen?«
»Das habe ich. Er scheint seltsam taub auf diesem Ohr. Vielleicht steht auch er unter einem Bann?« Er durchbohrte Ealasaid förmlich mit seinem Blick, bevor er sich schließlich abwandte. Noch im Gehen wiederholte er: »Seid versichert, dass ich die Augen offenhalten werde.«
Kaum dass Pater Samuel aus dem Garten verschwunden war, setzte Ealasaid sich. Ihre Beine schienen aus Wachs zu sein.
»Du hättest nicht lügen sollen, Lachlan.«
»Es war nur eine halbe Lüge. Ich verstehe mich auf Wunden.«
»Dennoch weiß ein jeder auf dieser Burg, dass sie Reed ebenso zu mir brachten.«
»Sei’s drum. Ich wollte ihm ein wenig den Wind aus den Segeln nehmen.«
Zweifelnd hob Ealasaid die Augenbrauen.
»Wer ist John de Leche?«
»Der Erzdiakon von Dunkeld.«
»Du kennst ihn?«
»Er führte einst Anklage gegen mich.«
Lachlans Augen wurden weit. »Warum?«
Ealasaid seufzte. »Das ist lange her. Und eine unerfreuliche Geschichte.«
»Erzähl sie mir.«
Eigentlich hatte sie das alles lieber vergessen wollen, doch Lachlans Blick verriet, dass er nicht klein beigeben würde.
»Als ich vor zehn Jahren, nach meinem unrühmlichen Ausschluss aus Salerno – beschämt und niedergeschlagen – in mein altes Kloster nach Elcho zurückkehrte, hatte ich mir vorgenommen, nur noch ein stilles und zurückgezogenes Leben im Gebet führen.«
»Elcho … Das liegt in der Nähe von Perth?«
Ealasaid nickte. »Am Ufer des Tay.« Einen Augenblick sah sie ihre alte Heimstatt genau vor sich: die gefällige Anlage der Gebäude, den wunderschönen Garten, die kleine Kapelle, und Sehnsucht breitete sich in ihr aus. »Ich hoffte, dort meinen Seelenfrieden wiederzufinden.«
Schmunzelnd betrachtete Lachlan sie von der Seite. »Doch du konntest die Finger nicht von der Heilkunde lassen.«
»Ich war noch keinen Monat zurück, da brachten sie einen Jungen ins Kloster, kaum fünf Jahre alt, mit fürchterlicher Luftnot. Seine Lippen waren schon ganz blau.«
»Du hast ihn behandelt.«
»Zunächst nicht. Ich hatte der Heilkunst ja abgeschworen. Nach all den Schmähungen in Salerno war ich selbst überzeugt, ich könne es nicht. Doch die Schwester, die die Krankenversorgung jetzt innehatte, zeichnete sich nicht durch übermäßiges Geschick aus, und der Junge quälte sich. Sein Gesichtchen wurde immer blauer, seine Hände ebenso. Die Eltern standen verzweifelt daneben, während die Infirmaria nur betete.«
Sie seufzte wiederum. »Da bin ich raus in den alten Kräutergarten. Die Beete waren vernachlässigt, von Unkraut überwuchert, aber an einem Mäuerchen fand ich noch, was ich suchte: Stechapfel.«
»Sehr giftig …«
»Es war die einzige Möglichkeit. Ich verbrannte die Blätter in einer Schale und ließ den Jungen die aufsteigenden Dämpfe inhalieren. Es half.«
»Doch man betrachtete dich mit Argwohn.«
Ealasaid nickte. »Stechapfel findet mancherlei Anwendung in der schwarzen Magie. Von Stund an ließ mich die Infirmaria nicht mehr aus dem Blick.«
»Doch du konntest dennoch nicht von der Heilkunst lassen.«
»Ihr Ungeschick trieb die Menschen immer wieder zu mir.«
»Was den Neid deiner Mitschwester provozierte.«
»Und den Unwillen der neuen Äbtissin. Ihre Vorgängerin, die mir so gewogen war, war ein Jahr vor meiner Rückkehr gestorben. Die Neue zitierte mich zu sich und untersagte mir jede Form der Heilkunst. Ähnlich wie Pater Samuel eben vertrat sie die Ansicht, Gott allein stünde es zu, Kranke zu heilen, und nur durch das Gebet könne der Mensch genesen …«
Lachlan sah sie abwartend an.
»Die Menschen hörten trotzdem nicht auf, um meine Hilfe zu bitten. Also tat ich es heimlich, nachts. Ich schlich mich aus dem Dormitorium, wenn alles schlief, und kletterte über die Klostermauer.«
Lachlan gluckste. »Zu gerne hätte ich das gesehen.«
Ealasaid schnaubte. »Natürlich wurde ich irgendwann erwischt. Ich bekam die Rute zu spüren und wurde im Keller eingesperrt.«
»Und hast weiterbehandelt, als sie dich freiließen.«
»Ich wollte es nicht. Ich habe versucht, gehorsam zu sein. Doch es war ein langer, strenger Winter. Bis in den März hinein lag Schnee. Die Menschen litten an schmerzenden Gelenken, an Frostbeulen, an Husten und Fieber. Wann immer jemand besonders schwer erkrankte, brachte ich es nicht fertig, ihn seinem Schicksal zu überlassen.«
»Du wurdest wieder erwischt und eingesperrt.«
Sie nickte. »Zu der Zeit behandelte ich gerade ein junges Mädchen. Es ging ihr noch nicht gut genug, als dass sie auf meine Hilfe hätte verzichten können. Ich flehte die Äbtissin an, mich weiter um sie kümmern zu dürfen. Doch sie tadelte mich nur ob meines Hochmutes und ließ mich in den Keller bringen. Ich schrie und hämmerte an meine Zellentür, gleichwohl hörte mich niemand; sie hatten mich gegeißelt und dann allein gelassen. Doch der Riegel der Tür muss schon abgenutzt gewesen sein. Vermutlich öffnete er sich Stück für Stück durch mein unentwegtes Klopfen. Jedenfalls war der Weg irgendwann frei.«
»Und du bist geflohen.«
»Ja. Es war das Ungehorsamste, dass ich je getan habe.«
»Wie ging es weiter?«
»Ich kehrte zurück zu dem Mädchen und pflegte sie.«
»Haben die Nonnen dich nicht gesucht?«
»Doch. Aber sie suchten natürlich nicht selbst. Sie schickten Knechte aus, es zu tun. Dem Knecht, der mich fand, hatte ich erst wenige Wochen zuvor den Daumen der rechten Hand gerettet. Er sah, wie schlecht es dem Mädchen ging, und drückte ein Auge zu.«
»Welch ein glücklicher Zufall.«
Ealasaid nickte. »Drei Tage nach meiner Flucht kam der Onkel des Mädchens zu Besuch. Ihr ging es schon bedeutend besser. Der Vater des Mädchens berichtete seinem Bruder, wie ich sie gerettet hatte, und da bat er mich mitzukommen.«
»Wer? Der Onkel des Mädchens? Wohin?«
»Hier nach Blair Castle. Es war Duncan. Duncan war der Onkel des Mädchens, das ich gerettet hatte.«
»Unser Torwächter?«
Ealasaid nickte wieder. »Duncan erzählte mir von seinem verzweifelten Dienstherrn. Er berichtete, dass Sir Arran seine beiden ältesten Söhne bei der Schlacht von Falkirk verloren hatte und dass ihm nur mehr ein Sohn geblieben war, ein Säugling von drei Monaten, der nun an einem schweren Lungenfieber erkrankt sei.«
»Andrew.«
»Duncan flehte mich an, mit ihm zu kommen.«
»Und du tatest es.«
»Bei Nacht und Nebel. Duncan nahm mich hinten auf sein Pferd und brachte mich hier auf die Burg.«
»Da Andrew noch lebt, ist wohl erwiesen, dass du auch ihn gerettet hast.«
»Es war ein schwerer Kampf. Nächtelang wachte ich an seiner Wiege.«
»Ich verstehe immer noch nicht, warum du nachfolgend vor ein Kirchengericht gestellt wurdest? Wegen deines Ungehorsams?«
»Das wäre vermutlich schon Grund genug gewesen.« Ealasaid seufzte. »Nein. Sie klagten mich der schwarzen Magie an.«
»Wieso?«
»Ich hatte den Riegel meiner Zellentür wieder von außen geschlossen, als ich floh. Ich weiß auch nicht, warum.« Sie schnaubte, ungehalten über sich selbst. »Aus dummer Ordnungsliebe vermutlich. Für die Schwestern sah es daher so aus, als sei ich durch eine verschlossene Tür entschwunden.«
»Und dass du dich mit Stechapfel und vermutlich auch Bilsenkraut auskanntest, machte dich nicht unverdächtiger.«
»So war es.«
»Aber wie haben sie dich überhaupt gefunden? Blair Castle und Perth trennen dreißig Meilen?«
»Als die Äbtissin offiziell ihren Vorwurf erhob, wurde der Knecht, der mich zunächst geschützt hatte, unruhig. Er gestand, wo er mich gesehen hatte, und die Eltern des Mädchens berichteten, dass Duncan mich nach Blair Castle mitgenommen hatte.« In Erinnerung versunken sah Ealasaid in die Ferne. »Als die Büttel an Blair Castles Pfote schlugen und meine Herausgabe forderten, hatte Andrew die schlimmste Krise gerade erst überstanden. Sir Arran war nicht willens, mich fortzulassen.«
»Er bat seinen Bruder um Hilfe«, mutmaßte Lachlan. »Als Bischof von Moray genoss der weiten Einfluss.«
Ealasaid nickte. »Dennoch oblag es der Diözese in Dunkeld, über meine Schuld zu entscheiden. John de Leche war damals gerade Erzdiakon geworden. Er war ehrgeizig, pflichtbesessen, dogmatisch – und ist es vermutlich heute noch. Für ihn war ich die schlimmste aller Sünderinnen: Eine gefallene Nonne, die sich mit den Mächten des Bösen eingelassen hatte.«
»Wie konnte David de Moray dir da helfen?«
»Zunächst überzeugte er sich selbst von meiner Unschuld. Er befragte mich und schenkte mir Glauben. Dann ließ er seine Beziehungen spielen. William de Lamberton stellte sich an meine Seite. Gemeinsam gewannen sie Matthew de Crambeth für mich.«
»Der Bischof von Dunkeld … damit warst du frei.«
»Leider war es nicht so einfach. Der Erzdiakon wird nicht vom Bischof ernannt. Er wird vom Domkapitel gewählt, hat eigene Einnahmen – seine Synodalia –, eigene Ländereien. Zu seinen Aufgaben gehört nicht nur die Finanzverwaltung der Diözese, sondern auch die Durchführung von Disziplinarverfahren gegen Mitglieder des Klerus. Somit fand John de Leche sich für meinen Fall allein zuständig.«
»Es kam also zu einem Machtkampf zwischen John de Leche und Matthew de Crambeth.«
Ealasaid nickte. »Der Bischof von Dunkeld führte an, dass eine Anklage wegen schwarzer Magie ein normales Disziplinarverfahren übersteige und damit in seinen Aufgabenbereich fallen würde.«
»Und John de Leche hielt dagegen.«
»So war es. Doch zuletzt musste er sich der Macht der drei höchsten Bischöfe im Land beugen. Die offizielle Verhandlung des Kirchengerichtes fand hier unter Vorsitz von Matthew de Crambeth auf Blair Castle statt. William de Lamberton und David de Moray waren seine Beisitzer.«
»Somit stand das Urteil schon zu Beginn der Verhandlung fest.«
»De facto. Nach meinem Freispruch schrieb David de Moray an unser Mutterkloster Citeaux und erwirkte meine Exklaustrierung. John de Leche hat geschäumt vor Wut.« Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Wenn er nun Bischof von Dunkeld würde … Ich glaube nicht, dass er mich schon vergessen hat.«
»Wir müssen zu Sir Arran«, entschied Lachlan.
»John de Leche soll also Bischof von Dunkeld werden …« Interessiert hatte der Burgherr Ealasaids Bericht gelauscht. Jetzt ergriff er in einer fast väterlichen Geste ihre Hand. »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Ihr steht unter meinem Schutz. Heute ebenso wie damals.«
»Pater Samuel hat Ealasaid gedroht«, warf Lachlan ein.
Sir Arran runzelte die Stirn. »Hat er das?«
Ealasaid nickte betroffen. »Er kennt meine Geschichte.«
»Dann müsste er doch wissen, dass Ihr freigesprochen wurdet.«
»Dennoch betrachtet er mich mit Argwohn.«
Der Burgherr wiegte den Kopf. »Ich gebe zu: Pater Samuel scheint etwas selbstgerecht. In seiner Vorliebe für Ordnung und Disziplin schießt er noch manches Mal übers Ziel hinaus. Doch er ist ein sehr gebildeter Mann. Aus einer guten Familie, der ich seit langem in Freundschaft verbunden bin. Und mein Sohn Andrew bedarf derzeit einer strengen Hand. Vater Dunsten war viel zu nachsichtig mit ihm.«
»So, wie Pater Samuel es sagte, hofft er auf eine Einsetzung John de Leches«, bemerkte Lachlan düster.
»Das kann ich mir kaum vorstellen«, entgegnete Sir Arran verwundert. »Die Inchmartin standen von Beginn an auf Roberts Seite. Pater Samuels älterer Bruder David kämpfte bei Methven und wurde von Edward dafür in Newcastle aufgehängt. Sein Onkel Henry kämpfte bei Dunbar und wurde von den Engländern gefangen gesetzt.«
»David de Strathbogie kämpft auch an Edwards Seite, obwohl sein Vater ein treuer Anhänger Roberts war und am Galgen für ihn gestorben ist«, hielt Lachlan dagegen.
Das ließ der Burgherr sich durch den Kopf gehen. »Zugestanden. Doch man beißt nicht die Hand, die einen füttert. Ich werde ihm meine Wünsche unmissverständlich mitteilen.«
Ealasaid war wenig beruhigt. »Pater Samuel mag ein kleines Licht sein und sich Euren Wünschen fügen. John de Leche ist es nicht. Er hat keinerlei Veranlassung, Milde zu zeigen. Im Gegenteil: Als Parteigänger Edwards wird er versuchen wollen, Euch zu schaden.«
»Zunächst einmal muss er Bischof werden. Hier hat aber der Papst das letzte Wort. Das heißt: John de Leche wird jetzt zunächst nach Rom reisen müssen. Er wird also vorerst von der Bildfläche verschwinden.«
»Doch wenn er obsiegt?«
»Ich werde meinen Bruder und William de Lamberton über die geänderten Verhältnisse in Dunkeld in Kenntnis setzen. Dann werden wir sehen, was sich machen lässt.«
»Euer Bruder weilt noch immer im Exil auf Orkney. Wie groß kann sein Einfluss sein? Und William de Lamberton steht offiziell auf Edwards Seite. Er kann wohl kaum gegen seinen Mann in Rom intervenieren.«
»Offiziell nicht …« Sir Arran zwinkerte. »Doch es gibt Kontakte zur Kurie, die nicht jedermann bekannt sind.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Es geht dabei nicht nur um Euch. Auch für König Robert ist es wichtig, dass der Klerus in Schottland hinter ihm steht.«




Kapitel 41

– Blair Castle, am 26. Tag des Monats Oktober im Jahre des Herrn 1309 –
»Was für ein grässliches Wetter!«
Bischof de Lamberton legte seinen triefend nassen Reisemantel ab und übergab ihn Lucas. Der sah ebenfalls aus wie eine gebadete Maus. Wasser rann in kleinen Bächen von seinem Gewand in seine durchnässten Stiefel, und das Wasser quatschte bei jedem Schritt. Seit Tagen regnete es ununterbrochen, alle Wege hatten sich in Schlammbäche verwandelt. Die dicken grauen Wolken hingen so tief, dass man auf der Brustwehr meinte, sie mit Händen berühren zu können.
»Gott sei Dank, dass Ihr wohlbehalten angekommen seid«, bemerkte Finlay und versuchte, die Besorgnis zu verscheuchen, die ihn quälte, seit Duncan de Lamberton und Lucas angekündigt hatte. Reed war schließlich tot. Er selbst war eine Woche später zum König geritten und hatte ihm berichtet, dass Blair Castle nun wohl wieder sicher sei. Das Leben auf der Burg hatte sich seitdem normalisiert, und es war zu keinen weiteren Zwischenfällen gekommen. »Ihr möchtet Euch sicher erst umziehen. Ich schicke Euch eine Magd mit heißem Wasser.«
»Das wäre wunderbar«, entgegnete der Bischof.
In den Privatgemächern seines Großonkels traf Finlay auf seine Frau und Mary. Sie saßen mit Lady Isabel am Kamin, stickten und nähten. Offensichtlich wurde hier die Ausstattung seines noch ungeborenen Kindes gefertigt.
»Bischof William de Lamberton ist soeben angekommen«, vermeldete er beim Eintreten und küsste Raelyn sittsam die Stirn.
»Dann werden wir uns zurückziehen.« Lady Isabel erhob sich, und Raelyn und Mary folgten ihrem Beispiel. »Und nach etwas Heißem schicken. Sie sind vermutlich völlig durchgefroren.«
Sir Arran schenkte seiner Frau ein dankbares Lächeln.
Heißer Wein, gewürzt mit Zimt, Nelken und Ingwer, stand gerade dampfend in Bechern bereit, als Lucas und de Lamberton das Gemach betraten.
Sorgfältig verschloss Finlay die Tür, nachdem er sich versichert hatte, dass niemand im Gang war.
»Ich sehe, Ihr seid noch immer vorsichtig.« William de Lamberton ließ sich in einen der Sessel nah beim Kamin sinken und nippte dankbar an dem heißen Getränk.
»Die letzten Monate haben mich Vorsicht gelehrt«, entgegnete Finlay und nahm neben Lucas Platz.
»Es waren höchst beunruhigende Nachrichten, die wir über Blair Castle hörten«, stellte der Bischof fest.
»Es waren höchst beunruhigende Monate«, bemerkte Sir Arran düster. »Gott sei Dank ist es nun vorüber.«
»Wie haltet Ihr es mit der Besatzung? Trotz aller Gefahr: Ihr müsst neue Männer anwerben.«
»Wir wenden die größte Sorgfalt auf. Versuchen uns ein Bild von jedem, der aufgenommen werden soll, zu verschaffen. Von seiner Familie, seiner Vergangenheit«, schilderte Finlay. »Beim Gesinde ebenso. Und vertrauliche Besprechungen werden nur noch im kleinsten Kreis hinter verschlossenen Türen abgehalten.«
De Lamberton nickte. »Mehr könnt Ihr wohl nicht tun.«
»Ich war so bestürzt, als ich von Sir Grahams Verschwinden hörte«, gestand Lucas leise. Er war gewachsen, stellte Finlay fest. Vielleicht nur einen halben Kopf, doch seine Haltung und seine Augen drücken zunehmende Reife aus. »Niemals hätte ich gedacht, dass Reed zum Verräter werden könnte.«
»Wir alle haben nicht damit gerechnet«, stimmte Finlay zu.
»Es bleibt zu hoffen, dass Roberts erstarkende Macht Verrätern nun zukünftig den Boden entzieht.« Bischof de Lamberton nahm noch einen Schluck aus seinem Becher. »Dunstaffnage ist gefallen. John of Lorne ist verbannt worden, sein Vater, Alexander, ebenso. Wichtige Gefangene wurden gemacht. Gott ist unserer Sache weiter gnädig.«
»Wie steht es in England?«, fragte Sir Arran.
»Der für September geplante Feldzug nach Schottland wurde abgeblasen, Edward hat augenblicklich andere Dinge im Kopf: Gaveston ist nach England zurückgekehrt. Drei Tage nach Johanni traf er sich mit ihm in Chester.«
»Wie konnte Edward Gavestons Rückkehr durchsetzen?«
»Er hat unermüdlich dafür gearbeitet und etliche Zugeständnisse gemacht. Dem Papst hat er für die Aufhebung der angedrohten Exkommunikation die Freilassung Bischof Langtons und ein härteres Durchgreifen gegenüber den Templern versprochen.«
»Und auf dem Parlament hat er, um seine Magnaten milde zu stimmen, die Rechte des königlichen Haushaltes beschnitten und das unpopuläre Recht der königlichen Güterbeschaffung für militärische Zwecke abgeschwächt«, fügte Lucas hinzu.
»Was sagen die englischen Lords?«
»Sie sind dennoch verstimmt. Insbesondere da Edward Gaveston wieder mit Geldgeschenken und Titeln überhäuft und ein Fest nach dem anderen für ihn ausrichtet. Der Günstling des Königs bringt die Earls zusätzlich gegen sich auf, indem er ihnen Schimpfnamen andichtet. Der halbe Hof lacht darüber. Aymer de Valance nennt er ›Joseph, den Juden‹, Lancaster ›den Schwindler‹ und Warwick ›den schwarzen Hund von Arden‹.« Beinahe erstaunt über so viel politischen Unverstand, schüttelte der Bischof den Kopf. »Die Lords wollen eine Kommission einsetzen, die versuchen soll, der Verschwendungssucht Edwards Grenzen zu setzen, aber der König ist deswegen sehr verstimmt. Er hält das Ansinnen seiner Magnaten für Usurpation.«
»Dies Gift träufelt sicher Gaveston in Edwards Ohr«, bemerkte Lucas.
De Lamberton brummte. »Vermutlich entsprang auch die Idee, dass Edward im August Richard de Burgh entsandte, um Waffenstillstandsverhandlungen mit Schottland zu führen, Gavestons Kopf.«
»König Roberts Schwiegervater …« Sir Arran schmunzelte.
»Robert schickte Neil Campbell als Unterhändler. Es scheint, er hatte keinen Bedarf, familiäre Kontakte aufzufrischen«, entgegnete William de Lamberton. »Sie vereinbarten Waffenruhe bis Allerheiligen, doch ist zum Winter kaum mit einer englischen Invasion zu rechnen.«
»Damit hat unser König nun also wieder einige Monate Zeit, die Dinge hier im Lande zu ordnen.« Finlays Großonkel wirkte zufrieden.
Der Bischof nickte. »James Steward ist im Juli verstorben. Habt Ihr davon gehört?«
Sie schüttelten betroffen den Kopf.
»Sein Sohn Walter ist ihm nachgefolgt.«
»Er ist noch sehr jung?«, wunderte sich Finlay.
»Dreizehn. Doch er scheint ein guter Junge zu sein. Und noch stehen ihm natürlich Berater zur Seite.«
»Habt Ihr Neuigkeiten bezüglich der Bischofsnachfolge hier in Dunkeld?«, fragte Sir Arran.
»König Edward hat an den Papst und sechs Kardinäle in Rom geschrieben, um seinen Kandidaten durchzusetzen. Doch auch wir haben unsere Beziehungen. Und Bischof Wishart ist mittlerweile in Rom.«
»Bischof Wishart?«
Betreten bemerkte Finlay, dass er diese Nachricht niemals an seinen Großonkel weitergegeben hatte. Sein damaliger Sturz vom Pferd und die nachfolgenden Entwicklungen hatten es ihn schlicht vergessen lassen.
Wiederum nickte de Lamberton. »Auf Wunsch des Papstes. Edwards Entgegenkommen in dieser Sache diente wohl auch schon seinen Bemühungen, Gavestons Rückkehr zu ermöglichen. Im Dezember war Wishart dem Bischof von Poitiers übergeben worden, der ihn nach Rom bringen soll.«
»Doch wird Wishart sich vornehmlich um sein eigenes Verfahren kümmern müssen«, mutmaßte Finlay.
»Habt Ihr ihn je kennengelernt?«, fragte de Lamberton.
Finlay schüttelte den Kopf.
»Er ist ein gewiefter alter Haudegen. Seine eigene Person ist ihm unwichtig. Sicher wird er weiter versuchen, Roberts Sache zu stärken.«
»Wann können wir mit einer Entscheidung über die Bischofsnachfolge in Dunkeld rechnen?«, erkundigte sich Sir Arran.
»Das ist schwer zu sagen. Es geht um Macht, und daher werden beide Seiten alles versuchen, ihren Kandidaten durchzusetzen.«
»Wie sind Eure weiteren Pläne?«, fragte Finlay. »Wie lange könnt Ihr bleiben?«
»Nur kurz. Uns steht wenig Erfreuliches bevor.« Der Bischof rümpfte die Nase. »Am sechsten Oktober beauftragte Edward John de Segrave – derzeit Guardian von Schottland –, nun auch hier in Schottland alle Templer zu verhaften. Ich erwarte für November den päpstlichen Gesandten Johannes de Solerio in St. Andrews.«
»Ihr müsst den Templern den Prozess machen?«
De Lamberton nickte. »Doch haben Lucas und ich dafür gesorgt, dass die Nachricht von der bevorstehenden Verhaftungswelle den entscheidenden Personen schon vor dem sechsten Oktober bekannt wurde.« Er gestattete sich ein kleines, triumphierendes Grinsen. »Nur Walter Clifton und William Middleton wurden festgesetzt.«
»Die zufällig beide Engländer und leider wenig kooperativ sind …«, fügte Lucas schmunzelnd hinzu.
»Ihr spielt wahrlich ein gefährliches Spiel«, bemerkte Finlays Großonkel.
»Doch dient es einem guten Zweck«, entgegnete der Bischof ernst. »Und ist daher jedes Risiko wert.«




Kapitel 42

– Blair Castle, am 5. Tag des Monats Dezember im Jahre des Herrn 1309 –
Der Herbst war ungemütlich geblieben und in einen frühen Winter übergegangen. Schon Ende November fiel der erste Schnee und verwandelte Blair Castle in einen bizarren Eispalast. Das Burgleben zog sich in die große Halle zurück, die Fastenzeit brach an. Finlays Aufmerksamkeit galt in diesen Tagen vor allem Raelyn, denn ihre Schwangerschaft näherte sich dem Ende. Mit einer seltsamen Mischung aus Sorge und Vorfreude betrachtete er seine Frau und ihren stark gerundeten Leib. In der Nacht vor dem Nikolausfest schließlich wurde er von Raelyns unterdrücktem Stöhnen geweckt.
»Raelyn?«
»Ich glaube, das Kind will jetzt kommen.« Ihre Stimme zitterte ein wenig in der Dunkelheit.
Sofort war er hellwach.
»Ich hole Ealasaid.«
Er war kaum in sein Gewand geschlüpft, als die nächste Wehe Raelyn packte. Sie versuchte, die Zähne zusammenzubeißen. Im Nu war er bei ihr. »Kann ich dich denn überhaupt allein lassen?«
»Natürlich.« Raelyn versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Nur beeil dich …«
Dass die nächste Wehe so schnell gekommen war, verwunderte Finlay ein wenig. »Wie lange geht das schon?«
»Seit dem Zubettgehen«, keuchte Raelyn.
»Warum hast du nicht längst etwas gesagt?«
»Wozu?«
»Damit …« Er wusste es auch nicht.
Wieder kam eine Wehe.
»Jetzt geh schon, oder willst du deinem Kind auf die Welt helfen?«
Mit pochendem Herzen eilte Finlay durch die nächtlich verschlafenen Gänge; nur wenige Fackeln erhellten seinen Weg. Bei Ealasaids Kammer angekommen, klopfte er ungeduldig. Als nicht sofort etwas geschah, klopfte er gleich noch einmal. »Lachlan? Schwester Ealasaid?«
Endlich hörte er das Knarren einer der Schlafkammertüren. Lachlan öffnete ihm. Offensichtlich reichte dem Gehilfen ein Blick in Finlays Gesicht.
»Raelyn?«
Finlay nickte nur.
»Wir werden unsere Sachen packen und kommen gleich.«
Als er in ihre Schlafkammer zurückkam, hatten die Wehen nochmals an Stärke zugenommen. Raelyn unterdrückte ein Stöhnen.
»Ealasaid wird gleich bei dir sein«, versicherte Finlay und nahm ihre Hand. Sie war kalt und packte fest zu.
Dass er genau genommen keine Ahnung hatte, was sich nun abspielen würde, machte ihn unsicher. Wieder kam eine Wehe, und Raelyn bot ihr grimmig die Stirn, während ihre Hand noch fester die seine drückte, dennoch brach es Finlay fast das Herz, mit anzusehen, wie sehr der Schmerz ihr zusetzte. Ungebeten drängten sich all die Geschichten schwerer Geburten in seinen Kopf, und er begann, sich hilflos zu fühlen.
Endlich klopfte es. Die Heilerin und ihr Gehilfe kamen herein; Lachlan beladen mit etlichen Utensilien.
Rasch stand Finlay auf, um Platz zu machen.
Ealasaid lächelte Raelyn an. »Nun?«
Allein ihre Anwesenheit schenkte Raelyn offensichtlich Erleichterung, denn sie lächelte zurück. »Die Wehen lassen mir kaum noch Pause.«
»So muss es sein.« Die Heilerin wandte sich an Finlay. »Ihr müsst jetzt gehen.«
Zwiespältig sah Finlay zu Raelyn. Obwohl er hier wirklich nichts verloren hatte und sie in den besten Händen wusste, behagte es ihm gar nicht, Raelyn nun allein zu lassen. Ealasaids Blick jedoch duldete weder Widerspruch noch langes Zögern.
Also küsste Finlay Raelyn einmal innig und drückte ihre Hand, bevor Ealasaid ihn auch schon aus der Kammer schob.
Als die Tür vor seiner Nase zugefallen war, setzte er sich an den Tisch und begann zu warten.
Zäh krochen die Stunden dahin. Mägde gingen ein und aus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, als wäre er ein Eindringling in seinem eigenen Gemach, brachten Tücher und heißes Wasser und trugen Schüsseln hinaus, deren Inhalt er lieber nicht zu genau in Augenschein nahm. Irgendwann kam Lady Isabel, tätschelte ihm mitfühlend die Hand und verschwand ebenfalls in der Schlafkammer.
Finlay saß einsam und wie erstarrt am Tisch. Wahrscheinlich war es unklug hierzubleiben; er hätte hinunter in die Halle gehen sollen oder noch besser die Burg verlassen. Aber er konnte nicht. Längst hatte er sich der Hilflosigkeit ergeben. Wann immer er Raelyns Stöhnen vernahm, zog sich sein Innerstes schmerzhaft zusammen, und es wäre ihm herzlos vorgekommen, nicht einmal dem Warten standhalten zu können.
Doch ihr Stöhnen wurde immer qualvoller. Und es dauerte so lang. Längst war der Morgen angebrochen.
Endlich kam Ealasaid einmal aus der Kammer.
Finlay sprang auf. »Wie geht es ihr?«
»Sie macht ihre Sache gut«, befand die Heilerin mit fester Stimme, doch ihre Besorgnis blieb Finlay dennoch nicht verborgen. Augenblicklich schien die Luft in der Kammer zu Brei zu werden.
»Etwas stimmt nicht …«
Mitleid stand in Ealasaids Augen, als sie behutsam antwortete: »Sie ist so zart und schmal.«
Finlay verlor das Gefühl für Hände und Füße. »Könnt Ihr nichts tun?«
»Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«
Er schloss die Augen. »Lasst sie nicht leiden.«
Ealasaid schüttelte den Kopf. »Ihr habt mein Wort. Aber noch ist Hoffnung. Ihr seid selbst gut darin, Schmerz zu ertragen. Sie steht Euch in nichts nach. Glaubt an sie.«
Finlay nickte und war doch ohne jede Hoffnung.
»Ihr solltet Euch eine Pause gönnen«, beschied sie sanft. »Geht in die Halle, Eure Freunde sind sicher beim Frühstück.«
»Sie bekommt auch keine Pause.«
»Nein. Aber dafür schenkt Gott ihr die Kraft.«
»Ich bete dafür …«
»Ja, betet für sie. Geht in die Kapelle und betet mit Pater Dunsten. Entzündet eine Kerze für sie. Und dann geht zum Frühstück. Ich verspreche, Euch zu holen, sollte es nötig sein.«
Finlay folgte ihrem Rat. In der Kapelle kam er ein wenig zur Ruhe. Er entzündete zwei Kerzen, für Raelyn und sein ungeborenes Kind, und versprach Gott die unmöglichsten Dinge, wenn er ihm nur seine Frau lassen und das Kind beschützen wollte. Dann ging er in die Halle. Alan und Ean sahen ihn mitfühlend an. Er brachte keinen Bissen herunter.
»Grässlich, diese Stunden …«, sagte Alan und hielt Finlay seinen Becher Bier hin. Er leerte ihn in lustlosen kleinen Schlucken, während er versuchte, den Gesprächen seiner Freunde zu folgen, aber es gelang ihm nicht. Nach kurzer Zeit trieb es ihn wieder nach oben.
»Soll ich dich begleiten und dir Beistand leisten?«, bot Alan an.
Finlay nickte, und so kehrten sie gemeinsam zurück. Als sie das Gemach betraten, drang gerade wieder ein gequälter Laut des Schmerzes, langgezogen und dunkel, aus der Schlafkammer herüber.
»Was hat Ealasaid gesagt, wie es steht?«, fragte Alan unbehaglich.
»Sie sei so zart und schmal.«
Alan sagte nichts, sondern nahm ihn einfach in den Arm. »Hast du schon gebetet?«
Er nickte.
»Wollen wir noch einmal zusammen beten?«
Gemeinsam knieten sie nieder. Sie sprachen das Ave-Maria, den dreiundzwanzigsten und siebenundzwanzigsten Psalm und ein Paternoster, während sie in immer kürzer werdenden Abständen Zeugen von Raelyns Kampf wurden.
»Weißt du noch? Mary hat viel lauter geschrien bei unserer Agnes«, sagte Alan nach einer Weile. »Und alles ist gut gegangen.«
Finlay erinnerte sich. Aber Mary war eine Frau wie gemacht zum Gebären. Von kräftiger Statur und mit weit ausladenden Hüften, und eben die Tatsache, dass Raelyns Stöhnen immer kraftloser wurde, machte ihm solche Angst.
»Sie wird es schon schaffen!« Offenbar hatte sein Freund sich jetzt entschieden, für Hoffnung und Ablenkung zu sorgen. Er holte einen Würfelbecher hervor und forderte den werdenden Vater zum Spiel auf. Der verlor ununterbrochen.
Zuletzt gelang es aber nicht einmal mehr Alan, den Anschein von Gelassenheit zu wahren. Die Laute der Qual waren so unerträglich, dass Finlay sich schon wünschte, sie wären in der Halle geblieben, obwohl er sich gleichzeitig für diesen Wunsch schämte. Dann kehrte eine beängstigende Ruhe ein; bleiern und tödlich und noch schwerer zu ertragen. Beklommen erhoben sie sich von ihren Sitzen, während die Zeit einzufrieren schien. Finlays Herz wurde unsagbar schwer. Als er meinte, ihr keinen Moment länger standhalten zu können, zerriss endlich das kräftige Gebrüll eines Neugeborenen die Stille. Wütend schien es sich über das Ungemach der letzten Stunden und die Kälte, mit der die Welt es empfing, zu beschweren, und Alan stieß einen Laut der Erleichterung aus.
Müde und grau im Gesicht, aber mit einem frohen Glänzen in den Augen, öffnete Lachlan die Tür der Schlafkammer. »Ein Sohn«, sagte er.
Das Abfallen der Anspannung war so eindrücklich, dass Finlay das Gefühl hatte, alles fließe aus ihm heraus. Es beraubte ihn der Kraft seiner Beine, so dass er sich hinsetzen musste.
»Ein Sohn … und Raelyn?«
»Schwach, aber wohlauf.« Jetzt lächelte Lachlan.
»Gepriesen sei Jesus Christus!« Finlays Augen füllten sich mit Tränen; rasch musste er sich umdrehen. »Kann ich zu ihr?«
»Komm«, sagte Lachlan nur.
Raelyn war gezeichnet von den letzten Stunden. Trotzdem lächelte sie, tapfer und stolz. In den Armen hielt sie ein Bündel.
Er kniete sich vorsichtig neben sie, küsste sie sanft und unendlich erleichtert.
»Ich liebe dich, Raelyn MacKinnoch.«
»Ich liebe dich auch«, gab sie zur Antwort. »Hier, dein Sohn.« Mit dem Finger strich sie ein wenig das Tuch des Bündels zur Seite.
Überwältigt betrachtete Finlay das schrumplige rote Gesichtchen und strich sacht mit seinem großen Finger über die kleine Wange.
»Wie soll er heißen?«
Einen Moment ratlos sah Raelyn ihn an. Darüber hatten sie tatsächlich noch gar nicht nachgedacht.
»Cadfan?«, fragte Finlay behutsam und dachte an Raelyns Vater.
Sie lächelte ihn dankbar an, bevor sie die Stirn des Babys küsste. »So soll dein Name Cadfan sein.«
»Er sieht genau aus wie du«, flüsterte Raelyn leise, später in der Nacht.
Selig schlummerte Cadfan in ihrem Arm, während Raelyn ihn ganz sacht schaukelte. Sie hatte ihn der Amme noch nicht geben wollen.
Finlay setzte sich neben sie auf die Bettkante. Der kleine Kerl hatte sein schwarzes Haar und die tiefblauen Augen geerbt.
»Aber er hat deine Nase«, widersprach er und fuhr mit dem Zeigefinger erst sanft über die des Kindes und dann über die seiner Frau.
Die Taufe war – der Fastenzeit geschuldet – ein stilles und besinnliches Fest. Alan stand Pate, und Cadfan erwarb sich erste Bewunderung, als er keinen Mucks von sich gab, während Pater Dunsten ihm das eiskalte Weihwasser auf den Kopf träufelte.
Als die Kinder der Burg auch zu diesem Weihnachtsfest wieder ein Krippenspiel aufführten, konnte Finlay auf ganz neue Weise Josephs Verzweiflung teilen, als der für seine schwangere Frau Maria keine Unterkunft fand. Voller Demut dankte er später während der Christmette für dieses unglaubliche Geschenk, das Gott ihm mit Cadfan und Raelyn gemacht hatte.
*
Obwohl er so früh und heftig begonnen hatte, war dieser Winter letztlich weniger hart als der vorherige. Schon im Februar war der Schnee geschmolzen, und Schneeglöckchen blühten an den Bachläufen. In all den Tagen nahm Cadfan einen großen Teil von Finlays Gefühlsleben in Anspruch. Er brachte ihn zum Staunen und Schmunzeln, zum Nachdenken und Träumen. Die Zukunft und Schottlands Freiheit erschienen ihm wichtiger denn je.
Mitte Februar kam ein Bote und kündigte den Besuch des Königs für Anfang März an. Es war eine hohe Ehre, den König zu bewirten, doch es war auch eine organisatorische Herausforderung. Annähernd zweihundert Gäste würden über mehrere Tage zu verköstigen sein und bräuchten eine Schlafstatt, und so ergriff hektische Betriebsamkeit die Burg. Die Mägde schrubbten die Kammern, die Knechte hackten zusätzliches Feuerholz. In den Tagen vor der Ankunft wurde gebacken und gesotten, was Öfen und Töpfe hergaben, und schon bald zog der köstliche Duft frisch geräucherter Forellen, edler Kuchen und knuspriger Pasteten durch Blair Castle. Frische Binsen wurden in alle Kammern gestreut und die große Halle auf Hochglanz poliert.
»Ich hoffe, wir haben alles bedacht.« Nervös ging Lady Isabel in der Halle umher, die in ungewohnt festlichem Glanz strahlte, kontrollierte die Tischtücher und Pokale und zupfte an den Gewändern der Pagen, die schon auf ihren Einsatz warteten. Jeden Moment mussten die Wachen das Erscheinen des Königs mit seinem Gefolge ankündigen, die Vorhut war schon am Morgen eingetroffen.
Die Herrin des Hauses trug ein teures Gewand aus Seide und Spitze, und ihre Wangen waren gerötet vor Stolz und Vorfreude.
»Sicher«, sagte Sir Arran und küsste schmunzelnd die Hand seiner Frau. Auch er trug ein edles Wams aus Silberbrokat unter einem nachtblauen Mantel mit silberner Schließe. Alle Burginsassen hatten sich in der Halle versammelt, und noch nie hatte Finlay die Bewohner Blair Castles so herausgeputzt gesehen. Raelyn war natürlich in die weich fließende venezianische Seide gehüllt, und er ertappte sich dabei, wie er immer wieder über den wohlgeformten Rücken seiner Frau strich – das Gefühl des zarten Stoffes unter seinen Händen faszinierte ihn. Eine erwartungsvolle Spannung bemächtigte sich sämtlicher Anwesenden, die Ean ans Fenster trieb und ungeduldig in den Hof starren ließ. Dann endlich ertönte das Signalhorn der Wache; alle hoben die Köpfe, der König kam!
An der Spitze seines Gefolges ritt Robert the Bruce über die Brücke, das sich endlos hinter ihm die Straße entlang schlängelte; Finlay erkannte Edward Bruce, Neil Campbell und Thomas Randolf. Ehrerbietig fielen die Bewohner Blair Castles auf die Knie, während der König abstieg.
»Mylady«, galant hob er Lady Isabel als erste auf und küsste ihre Hand, während er gleichzeitig mit einem Wink auch allen anderen bedeutete, sich zu erheben. »Ihr seid eine Augenweide!«
»Majestät sind zu freundlich.« Die Burgherrin lächelte geschmeichelt. »Es ist uns eine große Freude und Ehre, Euch auf Blair Castle willkommen zu heißen.«
»Und ich freue mich, zu Gast bei wahren Freunden zu sein!« Der König begrüßte Sir Arran. »Und mit ihnen zu feiern …« Er begrüßte auch Finlay und seine Gefährten.
»Zu feiern?«
Robert the Bruce machte das Gesicht eines sehr zufriedenen Katers. »Der schottische Klerus hat meine Regentschaft anerkannt. In Dundee schworen mir die höchsten Bischöfe, Äbte und Prioren des Landes Gefolgschaft. Nachfolgend setzten sie ein Manifest auf, das den Papst überzeugen soll, meine Exkommunikation aufzuheben und mich anzuerkennen.«
»Das ist doch wahrlich ein Grund«, freute sich Sir Arran.
»So kommt in die Halle«, lud Lady Isabel ein, »und lasst uns unsere Becher auf diese erfreuliche Nachricht erheben.«
»John de Lech war in Dundee vermutlich nicht anwesend, als die Bischöfe den König anerkannten?«, fragte Finlay Neil, als sie wenig später etwas abseits in einer Fensternische das bunte Treiben in der Halle beobachteten.
Neil schüttelte den Kopf.
Der Kandidat des englischen Königs war im Dezember nach Dunkeld zurückgekehrt – freilich, ohne dass bisher eine Entscheidung gefallen war – und Edward hatte die Brüder des Klosters angewiesen, ihm sämtliche Insignien auszuhändigen. Faktisch hatte er damit das Amt des Bischofs angetreten, auch wenn ihm noch die Bestätigung des Papstes fehlte.
»Da er noch ein Niemand ist, war seine Anwesenheit nicht von Nöten.«
Finlay hob skeptisch die Augenbrauen. Für einen Niemand hielt John de Leche sich sicher nicht. »Und William Sinclair weilt noch in Rom?«
»So hörten wir.«
»Wann wird es eine Entscheidung geben?«
Jetzt zuckte Neil mit den Schultern. »Wer kann das sagen?« Doch seine Augen nahmen einen zuversichtlichen Ausdruck an. »Augenblicklich wendet sich vieles zum Guten, wir sollten auch in diesem Punkt die Hoffnung nicht aufgeben.«
»Dein Wort in Gottes Ohr. Und in denen des Papstes.« Finlay hob seinen Becher und prostete Neil zu.
»Bei der Belagerung von Dunstaffnage konnte ich Walter Comyn gefangen nehmen«, berichtete Neil dann, und Sehnsucht gesellte sich zur Hoffnung in seinen Augen. »Er ist wohl ein Neffe des Grafen von Buchan und offensichtlich einigen Leuten teuer. Wir versuchen, Mary gegen ihn auszutauschen.«
»Neil, das wäre wunderbar!« Finlay freute sich aufrichtig. Nicht nur für den Freund. Mary Bruce musste schon viel zu lange ihr grausames Schicksal erdulden. »Ich bete für ein Gelingen.«
»De Lamberton wird all seinen Einfluss geltend machen.« Neils Augen glänzten verdächtig. Er räusperte sich und besah seine Stiefel. »Wir könnten endlich heiraten.«
Finlay legte seine Hand auf Neils Schulter. »Ich wäre gern dabei.«
Der blonde Ritter nickte. »Und das sollst du auch. Du und deine bezaubernde Ehefrau.« Sein Blick suchte Raelyn. »Du bist Vater geworden?«
Finlay nickte voller Stolz.
»Ich gratuliere dir.«
Aufgeregtes Rufen und das unwillige Wiehern eines Pferdes verhinderten seine Antwort. Fragend wechselten sie einen Blick, bevor sie gemeinsam in den Hof sahen.
Stallknechte und Burschen scharrten sich um ein steigendes Pferd. Auf dem Rücken des Tieres saß ein Junge und versuchte, es zu bändigen. Finlay sackte das Herz ein Stück nach unten: Bei dem Jungen handelte es sich um niemand anderen als den Erben des Hauses und bei dem Hengst um Faileas.
Mittlerweile sah auch ein Großteil der restlichen Festgesellschaft aus den Fenstern. Der König schmunzelte, doch Finlays Großonkel wurde bleich, und Lady Isabel gab einen kleinen Laut des Schreckens von sich.
Augenblicklich machte Finlay kehrt und eilte die Treppen in den Hof hinunter.
Faileas schnaubte und stieg noch immer, aber er schien es nicht wirklich ernst zu meinen. Mehr sah es aus, als wolle er seinem Ruf gerecht werden.
»Ho, alter Junge!« Ruhig trat Finlay von der Seite an sein aufgebrachtes Pferd, und kaum hörte Faileas die Stimme seines Herrn, blieb er stehen und schnaubte einmal ungehalten.
»Ihr hättet nicht zu kommen brauchen, Cousin Finlay«, sagte Andrew verärgert, »ich wäre schon allein mit ihm fertig geworden.«
Finlay kam nicht dazu, zu antworten; Sir Arran stürmte aus der Halle.
»Komm herunter!«
Andrew verdrehte die Augen.
»Sofort!«, wies er seinen Sohn an, die Stimme gepresst vor mühsam unterdrücktem Zorn.
Widerwillig schwang der Junge ein Bein über Faileas' Rücken und ließ sich vom Sattel gleiten.
»Verschwinde in deine Kammer. Ich will dich heute nicht mehr sehen.«
»Aber das Festmahl zu Ehren des Königs …«, versuchte Andrew zu protestieren.
»Das hast du dir ganz allein zuzuschreiben. Wärst du bei deinem Hauslehrer geblieben, wie ich es angeordnet hatte, hättest du teilnehmen können. Aber du warst wieder einmal ungehorsam. Jetzt kannst du die Suppe auslöffeln, die du dir eingebrockt hast!«
Wütende Tränen schossen in Andrews Augen, doch es gelang ihm, sie zurückzuhalten, bevor er sich abrupt umdrehte und, ohne auch nur einen Blick nach links oder rechts zu verschwenden, in den Palas marschierte.
»Er hat einen tadellosen Sitz«, bemerkte Finlay beiläufig, während er dem Erben des Hauses nachschaute.
»Komm mir nicht damit!«, schäumte Sir Arran. »Er hätte sich den Hals brechen können auf deinem unberechenbaren Gaul. Ich hatte ihm verboten, Faileas zu reiten. Er tut es nur, weil er weiß, dass es mich erzürnt!«
»Vielleicht tut er es auch, um dem König seinen Wagemut zu beweisen. Und Euch zu zeigen, dass er kein kleiner Junge mehr ist«, wandte Finlay behutsam ein.
»Er ist noch ein kleiner Junge«, widersprach Sir Arran ungehalten.
»Er ist zehn. Die meisten Jungen in seinem Alter sind bereits in der Ausbildung als Pagen bei einem befreundeten Ritter«, gab Finlay zu bedenken.
Sir Arran ließ die Schultern sinken. »Ich weiß.« Er sagte es mit einem Seufzen. »Aber ich kann es Isabel nicht antun, auch noch ihr letztes Kind fortzuschicken. Jedenfalls noch nicht. Als Knappe soll er auf eine andere Burg gehen, aber Page kann er auch hier sein. Und Disziplin muss er so oder so lernen. Pater Dunsten war einfach zu gutmütig mit ihm. Der Junge braucht eine feste Hand. Ich hoffe, Pater Samuel macht diesen Fehler wett.«
Finlay hätte ihm gerne widersprochen, aber das wäre nicht angemessen gewesen.




Kapitel 43

– Blair Castle, im Mai des Jahres 1310 –
Behände lief Agnes die Stufen zum Dachgeschoss des Bergfrieds hinauf. Ihr langer brauner Zopf hüpfte bei jedem Schritt, den ihre schlanken nackten Füße auf den ausgetretenen Stufen machten. Sie liebte Blair Castle. Auch auf Sianar Daraich war es schön gewesen, zumindest soweit sie sich erinnern konnte, aber Blair Castle war wunderbar. In seinen unzähligen Kammern, Türmen und Gängen, Verschlägen und Nischen konnte man stundenlang spielen; jede Tür barg ihr eigenes Geheimnis. Und mit der großen Zahl Kinder, die auf dieser Burg lebten, gab es auch immer einen Spielgefährten. Allen voran war es Andrew, dem Agnes zugetan war. Immer in der Lage, ein neues Spiel zu erfinden, war er der Anführer der Kinderschar, die sich in allen Winkeln der Burg herumtrieb, Neras Abenteuer ebenso nachspielte wie die Artusgeschichten, und es sich jetzt in den Kopf gesetzt hatte, den geheimen Gang ausfindig zu machen, durch den ihr Vater und Onkel Finlay gekommen waren, um sie zu retten. Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt und verehrte ihn mit kindlicher Hingabe. Darüber hinaus war Andrew ihr Freund. Und in der Eigenschaft als Freundin hatte sie sich jetzt auf die Suche nach ihm gemacht.
Wie erwartet fand sie ihn auf dem Dachboden des Bergfrieds.
Außer den Kindern der Burg war hier oben nie eine Menschenseele, denn der Dachboden war klein und eng, und auch wenn der Wehrturm zwar in den unteren Geschossen noch als Wachstube und Waffenkammer diente, bei Gefahr auch als Zufluchtsort, war er doch schon lange nicht mehr bewohnt.
Die Sonne schien durch die Lücken im Gebälk und malte längliche Streifen auf den staubigen Fußboden. Andrew saß an seinem Lieblingsplatz, einem einsamen kleinen Gaubenfenster, durch das man einen weiten Blick auf die Berge der Highlands werfen konnte. Heute stand er aber nicht davor und schaute hinaus, sondern saß auf dem Boden darunter, die Knie angezogen, die Arme darum verschränkt und starrte gleichermaßen wütend wie traurig seine Stiefelspitzen an.
Leise setzte Agnes sich neben ihn. Sie wusste, er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn in dieser Stimmung ansprach, also wartete sie.
»Er ist ein verfluchter Schinder«, stieß Andrew irgendwann wütend hervor und schniefte.
»Ich glaube zwar, es ist nicht recht, wenn du so von Pater Samuel sprichst, aber in der Sache muss ich dir zustimmen.« Zwinkernd schenkte sie Andrew ein Verschwörerlächeln.
Pater Samuel war Kindern nicht besonders zugetan, das war schon vom ersten Moment an augenfällig gewesen. Er verlangte steten Gehorsam, immerwährende Disziplin und unermüdlichen Fleiß. Alles Dinge, die für Kinder im Allgemeinen und Andrew im Besonderen nicht gerade eine leichte Übung waren. Er lobte nie, war dafür aber rasch mit Strafen bei der Hand. So auch heute, da Andrew seine Lateinvokabeln nicht beherrscht hatte. Für jede falsche Vokabel hatte er ihn mit einem kurzen Stock auf die linke Handfläche geschlagen. Am Ende waren es neun Schläge gewesen, die Andrew so mutig ertragen hatte. Nicht einmal hatte seine Stimme gezittert, und die ganze Zeit hatte er die Hand nicht weggezogen.
Umständlich kramte Agnes ein kleines Töpfchen aus ihrem Beutel hervor. Es enthielt eine Salbe, die Lachlan ihr im Winter gegeben hatte, als ihr Finger entzündet gewesen war. Sie duftete nach Arnika und Kamille und tat wohl auf wunder Haut. Agnes fand, sie könne Andrew nicht schaden.
»Gib mir deine Hand«, verlangte sie. Widerwillig streckte Andrew ihr seine Linke entgegen, und Agnes strich behutsam von der Salbe auf die Striemen.
»Danke«, murmelte er, als sie fertig war.
»Warum lernst du deine Vokabeln nicht?«, fragte Agnes nach einer Weile.
»Weil es sterbenslangweilig ist«, murrte Andrew verdrossen.
»Was würdest du denn lieber tun?«
»Auf die Jagd gehen …« Wie erwartet stahl sich ein sehnsüchtiger Ausdruck in seine Augen. Man konnte Andrew immer aus seinen düsteren Stimmungen holen, wenn man ihn nach seinen Träumen fragte.
»Und was würdest du jagen?«, spann Agnes den Faden weiter.
»Einen wilden Eber!« Andrew sprang auf, einen imaginären Wurfspieß in der Hand. »Die Treiber würden das Tier einkesseln und dann auf mich zutreiben.« Seine Augen leuchteten im Jagdfieber. »Im letzten Augenblick würde ich den Spieß hochreißen und das mächtige Tier töten!« Seine Hand fuhr vor und erlegte das unsichtbare Wildschwein.
Einen Moment lang glühten seine Wangen noch, dann ließ er sich missmutig wieder neben Agnes auf den Boden plumpsen.
»Aber es hat keinen Zweck, sich so etwas zu wünschen. Mein Vater wird mich niemals auf eine Jagd mitgehen lassen. Nicht vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag …«
»Er hat doch nur Angst um dich, weil deine beiden großen Brüder gestorben sind«, sagte Agnes mitfühlend.
»Ich weiß. Aber langsam halte ich es nicht mehr aus, hier eingesperrt zu sein.«
Agnes suchte nach einem anderen Thema. »Wollen wir den Eingang zum Geheimgang suchen?«
Lustlos zuckte Andrew mit der Schulter.
»Ach, komm schon. Ich weiß, wo wir noch nicht gesucht haben.« Aufmunternd stupste sie ihn mit dem Ellenbogen an.
»Wo?«
»In den Vorratskellern«, wisperte sie geheimnisvoll.
*
In der folgenden Woche kamen wieder einmal Spielleute nach Blair Castle, und Agnes war verzaubert von ihrer Kunst. Mit ihren zehn Jahren durfte sie zum ersten Mal am abendlichen Festmahl teilnehmen und musste nicht mehr mit der Amme früh zu Bett. Andrew saß an der hohen Tafel und verfolgte ebenfalls mit gebannter Miene die Kunststücke, die die Artisten vorführten.
Zwei Männer jonglierten gleichzeitig mit fünf brennenden Fackeln. Dabei blieben sie stets im Takt der schneller werdenden Musik und warfen sich gegenseitig die Fackeln zu. Als die Musik in einem wilden Trommelwirbel geendet hatte, klatschten alle Burgbewohner begeistert Applaus, Agnes so heftig, dass ihre Hände schmerzten. Dann folgten zwei Jungen, die in wilden Sprüngen durch die Halle turnten, auf Händen umherliefen und Saltos aus dem Stand vollführten.
Die Spannung stieg, als unter leisem Trommelwirbel ein dickes Seil zwischen zwei hohe hölzerne Podeste über den Köpfen der Sitzenden gespannt wurde. Einer Katze gleich erklomm ein Artist eines der Podeste und betrat dann wagemutig das Tau. Agnes hielt die Luft an, während er in schwindelnder Höhe mutig balancierte. Als er einmal nur mit Mühe einen Sturz verhindern konnte, entlockte das den Damen kleine entsetzte Schreie und ließ Agnes das Herz nach unten rutschen. Dennoch gab er nicht auf, vollführte Sprünge und Drehungen auf dem Seil, und zu guter Letzt, untermalt von erneut ansteigendem Trommelwirbel, sogar einen Salto darauf. Tosender Applaus begleitete seinen Abgang. Auch Andrew sah ihm noch lange hinterher, bis Riley ihm etwas zuraunte und den Burgerben damit zum Lachen brachte. Dann spielten die Musiker zum Tanz auf. Sie spielten fröhliche, beschwingte Lieder. Auf Blair Castle ging es meist nicht sehr förmlich zu. Ihre Mutter hatte Agnes von den feinen Sitten und der getragenen französischen Musik erzählt, die beim Festbankett in St. Andrews erklungen war. Aber hier waren es einfache schottische Tänze, die auch auf jeder Bauernhochzeit oder bei den Sonnenwendfeiern gespielt wurden. Aufgeregt und voller Stolz ergriff sie die Hand ihres Vaters, als der sie mit einem Augenzwinkern zum Tanz aufforderte. In einem fröhlichen Reigen tanzte sie mit den Burgbewohnern durch die große Halle, übermütig lachend.
*
Liebevoll zupfte Raelyn Cadfans Decke zurecht, bevor sie behutsam die Tür zur Kinderstube schloss, die zwischen der Kammer der Amme und ihrem Schlafgemach lag. Dann löschte sie die Kerze und schlüpfte zu Finlay ins Bett.
Er zog sie an sich und küsste sie sanft auf den Mund.
»Nun, wie hat es Ihnen gefallen, das Fest, Lady MacKinnoch?«
»Wunderbar«, sagte Raelyn noch immer beeindruckt. »Diese Spielleute waren überwältigend. Ich habe noch nie so vortreffliche Artisten gesehen. Und die Musik war mitreißend.«
»Ja, das hab ich bemerkt. Und mir tun nun die Füße weh, denn ich habe noch nie so viel getanzt«, beschwerte sich Finlay schmunzelnd.
»Du Armer …« Zärtlich strich Raelyn über seine Wange, bevor sie hinzufügte: »Ich liebe es, mit dir zu tanzen.«
Voller Verlangen ließ Finlay seine Hand hinab zu ihrer Brust gleiten und umschloss sie fest.
»Tanz noch ein bisschen mit mir«, flüsterte er und begann an ihrer Unterlippe zu nagen.
Ebenso verlangend schlang Raelyn die Arme um ihn und gab sich seinen kundigen Händen hin.
Am nächsten Morgen, Finlay war gerade aus dem Palas getreten, ließ eine Bewegung oben auf der Brustwehr ihn wie angewurzelt stehenbleiben.
Die Arme links und rechts ausgestreckt balancierte Andrew auf den Zinnen, den Blick unverwandt geradeaus gerichtet.
Finlays Herz setzte einen Schlag aus. Die Brustwehr war tückisch, sie diente schließlich der Verteidigung und sollte das Überklettern nicht zu einfach machen. Noch schien niemand außer ihm Andrews waghalsiges Manöver zu bemerken, und Finlay war froh darum. Ein unbedachter Schrei, und Andrew würde womöglich straucheln und in die Tiefe stürzen. So schnell er konnte, überquerte Finlay den Hof, eilte die Treppe zur Brustwehr nach oben und näherte sich Andrew vorsichtig von hinten. Erst als er genau neben ihm war, umschlang er Andrews Beine, bevor er ihn zu sich auf den Wehrgang herunterzog.
Erschrocken schrie der Junge auf.
»Was hast du dir dabei gedacht? Du hättest abstürzen und dir den Hals brechen können!« Missbilligend sah Finlay seinen Cousin an, doch der verdrehte nur entnervt die Augen. »Nicht Ihr auch noch … Es reicht, wenn mein Vater mich immer und überall in Wolle packt.«
Einen Augenblick war Finlay versucht, weiter zu schimpfen, doch der Burgerbe war so offensichtlich verzweifelt, dass er es sich anders überlegte und auf dem Boden niederließ. »Komm, setz dich zu mir, wir wollen reden wie zwei vernünftige Männer.«
Die Ansprache schien Andrew milde zu stimmen. Nicht mehr ganz unwillig ließ er sich neben Finlay auf den Gang sinken.
»Du weißt, dass dein Vater in Sorge um dich ist. Du bist der Letzte seiner Söhne, der letzte Erbe von Blair Castle.«
»Das sagt Agnes auch ständig zu mir, aber auch wenn ich verstehe, warum mein Vater so ist, muss es mir nicht gefallen, oder?«
»Nein, das muss es nicht. Aber wenn du verstehst, warum er so handelt, warum gibst du dir nicht ein wenig mehr Mühe, seinen Wünschen zu folgen?«
»Weil er mich behandelt wie ein Baby, und das kann ich kaum mehr ertragen!«, brach es aus Andrew hervor.
»Du wärst gerne schon ein Ritter …«, mutmaßte Finlay.
Andrew schnaubte ungehalten. »Ich bin kein Schwachkopf und kein Träumer. Natürlich weiß ich, dass ein Zehnjähriger noch kein Ritter ist. Es würde mir schon genügen, Page im Haushalt eines anderen Ritters zu sein, aber nicht einmal das darf ich.«
»Erste Pflicht eines Pagen ist der Gehorsam und die Disziplin. Vielleicht ist dein Vater noch nicht überzeugt, dass du das beherrschst?«
»Ich wäre froh, wenn es so einfach wäre«, murmelte Andrew. »Aber wann immer ich etwas tue, das auch nur im Ansatz gefährlich sein könnte, sehe ich die Angst in den Augen meines Vaters, und mir wird ganz übel davon. Und selbst wenn er sich einmal zusammenreißt und sich einen Ruck gibt, ist da noch meine Mutter. Sie braucht nur seine Hand zu ergreifen, und schon ist mir verboten, was gefahrvoll sein könnte. Würden sie mich ziehen lassen, hätten sie die Kontrolle über mich verloren. Es hat nichts mit Gehorsam zu tun. Ich bin gefangen in ihrer Sorge.« Er ließ den Kopf hängen, und Finlay konnte nicht übersehen, wie sehr Andrew litt.
Sie schwiegen eine Weile.
»Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte Finlay schließlich. »Überzeuge mich von deiner Disziplin und deinem Gehorsam, und ich nehme dich in zwei Wochen mit auf die Jagd.«
Nur einen Moment hoffnungsvoll hob Andrew den Kopf, bevor er ihn wieder resigniert sinken ließ.
»Das wird Vater nie erlauben.«
»Das lass meine Sorge sein«, widersprach Finlay zuversichtlich. »Du wirst dich in den nächsten zwei Wochen untadelig benehmen, im Unterricht ebenso wie an der Tafel. Du wirst deine Aufgaben beherrschen und keine waghalsigen Balanceakte vollführen. Dann nehme ich dich mit.« Er schaute Andrew in die Augen. »Abgemacht?«
Ein hoffnungsvolles Lächeln breitete sich auf Andrews Gesicht aus.
»Abgemacht!«
*
»Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du Andrew mit auf die Jagd nimmst. Wie konntest du ihm nur so etwas versprechen!« Sir Arran war aufgebracht.
»Er war über die Maße fleißig in den letzten zwei Wochen«, gab Finlay, den Vorwurf ignorierend, zu bedenken. »Nicht einmal Pater Samuel wusste etwas an ihm auszusetzen. Er hat sich an seinen Teil der Abmachung gehalten. Ich würde ungern wortbrüchig werden.«
»Du hättest mich vorher fragen sollen«, brummte sein Großonkel.
»Ich werde auf ihn aufpassen«, versprach Finlay stattdessen ruhig. »Wir reiten ja nicht weit. Und wir machen nur Jagd auf Rotwild. Alan und Ean werden dabei sein. Es kann nichts passieren.«
Finlay sah den Kampf in den Augen seines Großonkels.
»Isabel reißt mir den Kopf ab, wenn ihm auch nur ein Haar gekrümmt wird. Also sei so gut und bring ihn in einem Stück heim.«
»Das werde ich.«
In der Halle beim Frühstück verkündete Finlay: »Ich will heute zur Jagd reiten – und Andrew mitnehmen.«
»Hat Sir Arran das gestattet?«, fragte Alan verwundert.
»Schweren Herzens«, gab Finlay zu.
»Gott sei Dank«, sagte Ean. »Es ist nicht gut, wenn ein Junge so verhätschelt wird.«
»Da spricht jahrelange Erfahrung in der Aufzucht von Söhnen«, spottete Alan.
»Na, ist doch aber wahr«, verteidigte Ean sich.
»Auch, wenn es wahr wäre, stünde es dir nicht zu, es zu sagen«, wies Finlay seinen Knappen zurecht, allerdings ohne Groll. »Nach dem Essen will ich aufbrechen. Begleitet ihr mich?«
»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Alan grinsend.
Im Hof fand er Andrew am Brunnen.
»Geh satteln, wir wollen losreiten.« Aufmunternd zwinkerte er Andrew zu.
Der strahlte ihn ebenso ungläubig wie begeistert an, bevor er pfeilschnell davonsauste. Schmunzelnd ging Finlay hinterher, um Faileas zu satteln.
Als sie die Brücke im Trab überquerten, glühten Andrews Wangen vor Freude. Ean lenkte sein Pferd neben ihn. »Wer schneller über den Tilt ist?«, neckte er und trieb sein Pferd an.
Andrew juchzte und preschte hinterher. In wildem Ritt sausten die beiden davon; Finlay galoppierte an, um den Anschluss nicht zu verlieren. Alan folgte.
Im Wald verließen sie die Wege und hatten bald die frische Fährte einer Gruppe Rotwild ausgemacht. Leise folgten sie der Spur, der Hufschlag der Pferde vom dichten Farnkraut gedämpft. Das Maigrün der Bäume und Sträucher zauberte ein grünliches Zwielicht, die Luft roch frisch und würzig, während ungezählte Vögel in den Zweigen und Büschen sangen. Nach einer guten Meile gab Finlay das Zeichen zum Anhalten. Lautlos glitt er vom Pferderücken und bedeutete auch Andrew abzusteigen, bevor er seine Armbrust vom Sattel löste und durch ein kleines Gehölz schlich. Andrew folgte ihm aufgeregt.
Sie sahen auf eine Lichtung. Sechs Rehkühe und ein Hirsch grasten dort in etwa dreißig Yards Entfernung. Finlay winkte Andrew zu sich heran, bevor er ihm zeigte, wie die Spannvorrichtung der Armbrust mit einer kleinen Kurbel betätigt wurde. Als sie gespannt war, legte er einen Bolzen ein.
Majestätisch wachte der Hirsch über seine Herde und hob witternd den Kopf, doch der Wind stand günstig. Elf Enden zählte Finlay an dem noch vollständig mit Bast überzogenen Geweih, während er behutsam Andrew die gespannte Armbrust übergab und sich hinter ihn kniete. Dessen Herz schlug vor Aufregung in doppeltem Tempo.
»Schieß, wenn du bereit bist«, flüsterte Finlay ihm leise ins Ohr. »Atme ein, beim Ausatmen drückst du den Abzug.«
Andrew tat, wie ihm geheißen. Er atmete einmal tief ein, dann schoss er. Der Bolzen traf genau ins Herz des Hirsches. Augenblicklich brach das stolze Tier zusammen. Nur einen Lidschlag später schossen Finlays Gefährten, und zwei der Hirschkühe gingen tot zu Boden, während die anderen Tiere in Panik die Flucht ergriffen.
Überwältigt starrte Andrew auf die toten Tiere, und nicht unerwartet zeigte sich auch Bekümmerung in seinem Gesicht, während er langsam auf den Hirsch zu ging und dann mit der Hand über das seidige Fell des noch warmen Körpers strich.
Finlay trat zu ihm und strubbelte ihm anerkennend den Schopf. »Ein meisterlicher Schuss.«
Andrew sah ihn aus großen Augen an. »Was für wundervolle Tiere.«
»Das sind sie«, stimmte Finlay zu. »Und sie werden die Menschen auf Blair Castle in der nächsten Zeit mit ausreichend Fleisch versorgen.«
Andrew nickte. »Ich wollte auf die Jagd und bereue es nicht. Ich danke Euch, Cousin Finlay.«
»Dein Vater wird stolz auf dich sein.«
»Euer Wort in Gottes Ohr.«
Am Abend ließ Sir Arran seinem Sohn als Erstes die Platte mit dem Hirschbraten vorlegen, und der Junge durfte sich das beste Stück aussuchen. Väterlicher Stolz leuchtete in den Augen des Burgherrn, und heimlich drückte er zum Dank Finlays Hand.
*
In der folgenden Zeit nahm Finlay sich etwas mehr seines Cousins an. Er unterrichtete ihn in den Grundfertigkeiten des Schwertkampfes, er nahm ihn mit, wenn er ausritt, und Raelyn unterwies ihn auf Finlays Wunsch hin im Bogenschießen. Andrew blühte auf. Er gab sich mehr Mühe im Unterricht, versah seinen Dienst an der Tafel mit der gebührenden Sorgfalt und übte sich in Gehorsam den Wünschen seines Vaters gegenüber.
So gingen die Wochen ins Land, und der Sommer kam. Cadfan begann zu krabbeln und hielt die Amme mit enormem Entdeckungsdrang in Atem. Fasziniert beobachtete Finlay, wie sein kleiner Sohn sich seine Welt eroberte. Er war unrettbar in dieses Kind verliebt, auch wenn er bemüht war, niemand solcherlei sentimentale Anwandlungen sehen zu lassen. Doch wenn er sich unbeobachtet fühlte und nur die Amme sein Tun bemerken konnte, strich er ihm zärtlich über den Kopf und vergrub für einen kurzen Moment die Nase in dem weichen schwarzen Haar, um den süßen Kinderduft einzuatmen.
Auch Andrew nahm sich Cadfans an. Er setzte ihn sich auf den Schoß und spielte Reiterspiele mit ihm. Eines Tages brachte er ihm ein kleines Holzpferdchen, und von Stund an ließ Cadfan es nicht mehr los. Selbst im Schlaf hielt er das Pferdchen umklammert.
Während all dieser Tage wuchs ein Wunsch in Finlay, reifte zur Idee und wurde schließlich zum Entschluss, den zu fassen ihn in eine so freudige Unruhe versetzte, dass es ihm unmöglich war, Raelyn nicht sofort einzuweihen.
Fast übermütig betrat er daher eines schönen Vormittags kurz nach dem Sonnenwendfest das Küchenhaus, um etwas Proviant zu stibitzen. Drinnen duftete es verführerisch nach Lamm und Knoblauch, Rosmarin und Thymian. Mit einem entschuldigenden Grinsen entführte er drei frische Pasteten, einen Laib Brot, einen kleinen Käse und einen Schlauch Wein, bevor er in den Stall ging, seine Schätze in den Satteltaschen verstaute und Faileas sattelte. Als Raelyn kurze Zeit später den Hof betrat, fing er sie ab. »Komm, wir wollen einen Ausflug machen.«
Überrascht ließ sie sich von ihm in den Sattel ziehen.
Die Sonne schien von einem azurblauen Himmel, Grillen zirpten im Gras, und die Luft war erfüllt vom emsigen Summen der Bienen und unzähligen Vogelstimmen. Auf der Straße war es heiß und staubig, doch der Wald empfing sie mit einer angenehm schattigen Kühle.
Verliebt schmiegte Raelyn sich an seinen Rücken. »Wohin reiten wir?«
»Sianar Daraich«, gab Finlay zurück.
Das ließ Raelyn erstaunt den Kopf heben, doch sie sagte nichts.
Eng aneinandergeschmiegt ritten sie bis Croftinloan und dann den schmalen Weg ostwärts die Hügel entlang, bis sie die Freifläche erreichten, auf der Finlays Großvater sein Gut einst erbaut hatten. Silbrig glitzerte in einiger Entfernung unter ihnen das Wasser des Loch Broom in der Sonne. Es war noch zu erkennen, dass sie auf einem Weg standen, aber Unkraut und Gräser hatten die Straße längst zurückerobert.
Durchaus ein wenig wehmütig stieg Finlay ab und reichte Raelyn die Hand.
»Sianar Daraich war von einer Mauer aus Feldsteinen umgeben«, begann er, »und genau hier war der Torbogen.« Wenn er die Augen schloss, konnte er es noch deutlich vor sich sehen. »Dort drüben war die Halle«, sie gingen ein Stück voran, »daneben der Speicher, auf der anderen Seite Stall und Küchenhaus.« An einer Stelle im Nirgendwo machte Finlay halt. »Und hier war der Brunnen.« Er konnte es kaum fassen, aber Murdoch hatte sogar diesen zuschütten lassen. Einen Moment lang drohte ihn die Erschütterung anzufechten, doch er hatte sich vorgenommen, nicht in Verdruss und Verzweiflung zu verfallen, also straffte er sich.
»Dies ist mein Land. Wenn König Robert diesen Krieg gewonnen hat und Schottland wieder frei ist, dann werden wir hierher zurückkehren. Wir werden Sianar Daraich wiederaufbauen. Vielleicht etwas komfortabler und moderner als die alte Halle. Wir werden sechs neue Eichen pflanzen. Und sie werden wachsen, mit Cadfan und seinen Kindern und ihren Kindeskindern …«
Sehnsüchtig küsste er Raelyn auf den Schopf, während der Wind wie eine große Hand über das struppige Gras strich und sich das Wasser auf dem Loch Broom kräuselte.
»Es ist wunderschön hier«, flüsterte Raelyn.
Es war so schön, dass es ihm die Kehle zuschnürte. »Ich hoffe, König Robert beeilt sich mit seinem Sieg, denn ich kann es kaum erwarten, hier mit dir unser Zuhause zu erschaffen.«
Schließlich führte Finlay Raelyn weiter, den angrenzenden Hügel hinauf, bemüht, auf alles gefasst zu sein, doch als er die Kuppe erreicht hatte, konnte er erleichtert ausatmen. Versteckt hinter einigen Bäumen lugte die Kapelle seiner Familie vor. Murdoch hatte sich also nicht getraut, Hand an ein Gotteshaus zu legen.
Mit pochendem Herzen öffnete er den Riegel der Eingangspforte, und die rostigen Angeln bewegten sich nur widerwillig. Staub tanzte im schräg einfallenden Sonnenlicht, lag halbfingerdick auf dem Altar, auf den Fensterbänken und dem Fußboden, während Spinnweben die angelaufenen Kerzenhalter umrankten. Stumm und bewegt blickte er um sich; vier Jahre waren vergangen, seit er zuletzt hier gestanden hatte. Raelyn ergriff seine Hand.
»Bist du hier getauft worden?«
Finlay nickte. »Mein Vater, all meine Brüder, Davina …« Er kniete kurz am Altar nieder und schlug ein Kreuzzeichen, doch es zog ihn nach draußen.
Auch die Angeln der kleinen Pforte waren eingerostet, Finlay musste einiges an Kraft aufbringen, um sie zu öffnen, doch dann standen sie auf dem hoffnungslos von Unkraut überwucherten kleinen Friedhof. Efeu hatte sich um den Grabstein seiner Großeltern gerankt, die Kreuze seines Bruders und Vaters versanken im kniehohen Gras. Trotzdem fiel es ihm nicht schwer, sie auseinanderzuhalten. Er räusperte sich und wies auf die einzelnen Gräber.
»Großvater und Großmutter, mein Vater, meine Mutter, mein kleiner Bruder David, James …« Er machte eine kleine Pause, musste einmal schlucken, »… und Davina.«
Gemeinsam gingen sie bis zu ihrem Grab, vor dem er langsam auf die Knie sank. Eine wilde Rose hatte sich neben dem schlichten Stein ausgesät und reckte ihre zartrosa Blüten trotzig aus dem struppigen Gras.
»Gott, wie es hier aussieht …«, murmelte er und wünschte sich eine Sense, mit der er das Gras hätte schneiden können. Stattdessen begann er, es mit bloßen Händen auszureißen.
»Soll ich dir helfen?«
Er schüttelte mit dem Kopf, und da Raelyn wohl spürte, dass er sich nach ein paar ungestörten Momenten sehnte, berührte sie sacht seine Schulter, bevor sie leise den Friedhof verließ. Finlay war ihr unendlich dankbar.
»Das ist Raelyn«, begann er, während seine Hände Büschel um Büschel des struppigen Grases ausrissen und dabei behutsam die Wildrose freilegten. »Ich bin sicher, du hättest sie gemocht, denn sie ist genauso ein Sturkopf, wie du es immer warst«, stellte er mit einem wehmütigen Schmunzeln fest. »Es ist so viel geschehen in den letzten vier Jahren. Schottland hat jetzt einen König … einen guten König. Wir kämpfen für unsere Freiheit.« Er begann, die aufgewühlte Erde mit den Händen zu glätten. »Und ich habe einen Sohn.« Bei dem Gedanken an sein Kind spürte er sein Herz voller Glück pochen. »Sein Name ist Cadfan. Ich wünschte, du könntest ihn sehen.« Ein Vogel flog zwitschernd aus einem angrenzenden Busch auf. »Aber vielleicht kannst du das ja.«
Als er zufrieden mit seinem Werk war, putzte er sich die Hände ab und setzte sich, die Arme um die Knie geschlungen, in das rings um das Grab wogende Gras. Vorwitzig kitzelten ihn die Halme unter dem Kinn, während er über das Land schaute und seinen Erinnerungen freien Lauf ließ. Zuletzt kam er wieder auf die Knie, senkte den Kopf und betete ein Paternoster. Als er geendet hatte, stand Raelyn wieder in der kleinen Seitenpforte der Kapelle, in der Hand einen großen Strauß Wiesenblumen.
»Danke«, sagte er leise, küsste sie auf die Stirn und legte die Blumen auf Davinas Grab, bevor sie den Friedhof verließen und sich einen schattigen Platz in der Nähe der Quelle suchten. Finlay brachte das Picknick zum Vorschein, und im goldenen Licht der nun schon tief im Westen stehenden Sonne aßen sie zu Abend.
»Wenn der Krieg doch nur schon zu Ende wäre«, sagte Raelyn leise. Finlay drückte ihre Hand.
*
Robert the Bruce schien das seine jedenfalls zu tun, um den Krieg zu gewinnen, indem er den Druck auf die englischen Garnisonen weiter erhöhte. Im Juli erging König Edwards Befehl an alle Engländer, Truppen zu mustern.
»Wie es scheint, überschlagen sich viele der englischen Lords jedoch nicht gerade, ihm zu folgen«, bemerkte Alan sarkastisch. Sie saßen auf der Brustwehr, schauten ins Land, jeder einen Becher Bier in Händen, und genossen die kühle Brise, die ihnen hier um die Nase wehte. »Da Gaveston mit von der Partie ist, boykottieren die meisten Earls und Barone den Aufruf.«
»Beinahe vergeht mir die Lust, gegen diese Jammergestalt von einem König in den Krieg zu ziehen.« Ean schüttelte den Kopf. »Der alte Edward war wenigstens ein Gegner …«
»Du musst es ja wissen«, spöttelte Alan.
»Nun, das können wir uns nicht aussuchen. In vier Wochen sollen wir mit einhundert Mann abmarschbereit sein. König Robert wird von Norden her nach Perth ziehen, und wir werden uns ihm dort anschließen.« Finlay faltete das Pergament mit dem königlichen Siegel wieder zusammen und schob es unter sein Gewand. »Es wird das erste Mal sein, dass wir ohne Graham in den Kampf ziehen.« Obwohl mehr als ein Jahr seit dem Verschwinden ihres Freundes vergangen war, vermisste Finlay ihn noch immer schmerzhaft. Noch nie hatte er ohne ihn gekämpft. Seit ihrer Knappenzeit hatten sie stets Seite an Seite gestanden.
»Ein seltsames Gefühl …«, stimmte Alan mit unergründlichem Blick in die Ferne zu. »Ich frage mich, was Reed ihm angetan haben mag. Und wo er ihn verscharrt hat.«
Die Vorstellung, dass Grahams Gebeine vermutlich irgendwo in ungeweihter Erde lagen, setzte auch Finlay zu.
»Vielleicht finden wir es doch noch irgendwann heraus«, meinte Ean leise.
Finlay sah ihn zweifelnd an. »Wie sollte das geschehen?«
Mitte August war die Zeit des Aufbruchs gekommen. Natürlich lastete der näher rückende Abschied auf Finlay, doch Raelyn machte er ungenießbar. Sie hatte kaum noch ein gutes Wort für Finlay, war ungeduldig mit Cadfan und reizbar. Am Abend vor dem Abmarsch saß er mit seinem Sohn auf dem Schoß am Tisch in ihrem Gemach und spielte Haschen. Wie ein Mäuschen ließ er seine große Hand über den Tisch krabbeln, mal hierhin, mal dorthin und Cadfan patschte mit seiner kleinen Hand danach. Wann immer er sie erwischte, gluckste der Kleine vergnügt, und wenn Finlays Hand unerwartet seinen Bauch hoch krabbelte und ihn am Hals kitzelte, kreischte er ausgelassen und lachte so wonnig, dass Finlay jedes Mal mit einfiel.
Raelyn lachte nicht.
Mit unergründlicher Miene saß sie am anderen Ende des Tisches.
Als Finlay versehentlich seinen Becher umstieß, ergoss sich der Wein über den Tisch und tropfte auf Raelyns Gewand.
Ruckartig erhob sie sich.
»Großartig, Finlay!« Sie ging um den Tisch, hob Cadfan von Finlays Schoß und brachte ihn wortlos in die angrenzende Kinderstube.
Betroffen sah Finlay ihr hinterher, während sein Sohn jämmerlich weinte. Doch Cadfan hörte auf zu weinen, als Raelyn begann, ein Wiegenlied zu singen. Sie hatte eine wunderschöne Stimme – und klang unendlich traurig.
Mit einem Seufzen stand Finlay auf und ging ihr hinterher. Silbernes Mondlicht floss durch das Fenster in die kleine Kammer, an deren Tür er einen Moment stehen blieb. Verzagt saß Raelyn auf dem schmalen Schemel und schaukelte sacht Cadfans Wiege, der selig, ein Engelslächeln auf den Lippen und das Holzpferdchen fest umklammert, schlummerte. Fragend streckte die Amme ihren Kopf durch die gegenüberliegende Tür, doch Finlay bedeutete ihr, dass sie im Moment nicht gebraucht würde, bevor er selbst leise eintrat und von hinten einen Arm um Raelyn legte.
Sie ließ ihn gewähren.
Geraume Zeit lauschten sie nur Cadfans leisen Atemzügen, bis sich schließlich doch Raelyns Hände um seinen Arm schlossen.
»Ich hab solche Angst.«
»Ich weiß.«
»Wenn ich schimpfe, kann sie mich nicht so leicht überwältigen.«
Finlay nickte stumm, zog sie fester an sich und küsste ihren Schopf. Nur zu gut erinnerte er sich an sein eigenes Gefühl der Hilflosigkeit bei Cadfans Geburt.
»Ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde.«
»Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«
»Es wird keine offene Feldschlacht geben. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Wir werden Edwards Truppen nur aus dem Hinterhalt zusetzen.«
»Dennoch wirst du kämpfen müssen.«
»Raelyn …« Er wollte etwas gegen ihre Hilflosigkeit setzen. Begründete Hoffnung. Entschlossen kniete er sich vor sie und nahm ihre Hände in seine.
»Ein Mann kann so oder so in den Kampf ziehen. Er kann sich blindlings in jedes Gefecht werfen oder er kann Übersicht bewahren. Er kann waghalsig sein oder besonnen.« Finlay schaute ihr fest in die Augen. »Ich verspreche dir, größte Sorgfalt und Übersicht walten zu lassen. Ich verspreche dir, keine unnötigen Risiken einzugehen. Ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, um zurückzukommen.«
Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Wage nicht, dieses Versprechen zu brechen.« Dann küsste sie ihn. Lang und leidenschaftlich. Er hob sie hoch und trug sie in ihre Kammer zum Bett.
Sie liebten sich voller Begierde. Eng umschlungen, als wollten sie ineinander hineinkriechen. Und als sie Erlösung gefunden hatten, schliefen sie ebenso eng umschlungen ein.
*
Raelyn stand mit Cadfan auf dem Arm im Hof und sah zu, wie sich alle bereitmachten. Die Sonne schien von einem tiefblauen Spätsommerhimmel, während Schwalben in der Höhe kreisten und vom Andauern des schönen Wetters kündeten. Rüstungen, Schilder und Helme blinkten im Licht.
Als alle schon aufgesessen waren, kam Finlay noch einmal zu ihr. Er küsste Cadfan auf die Stirn und nahm dann Raelyns Gesicht in seine Hände.
»Ich liebe dich.«
»Vergiss dein Versprechen nicht.«
»Du hast mein Wort.« Er sah ihr fest in die Augen.
»Auf bald.«
»Auf bald.« Finlay drehte sich um und saß auf, bevor er mit Alan und Ean an der Seite durch das Tor ritt. Als sie die Brücke über den Tilt erreichten, hob Finlay noch einmal grüßend die Hand, ohne sich umzudrehen.
Mary stand neben Raelyn, Agnes und Maud an der Hand. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte jede den eigenen Schmerz in den Augen der anderen. Mit einem traurigen Lächeln legte Mary Raelyn einen Arm um die Schulter. »Lass uns frühstücken gehen.«
Unterdessen stand oben auf der Brustwehr Andrew und schaute seinerseits den abziehenden Soldaten noch lange nach. Es dauerte, bis sie alle die Brücke über den Tilt überquert hatten, und mit jedem Mann, den der Wald verschluckte, nahm seine Düsternis zu. Es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis Finlay wieder zurückkam. Wenn er denn zurückkam.
Niedergeschlagen ließ Andrew Kopf und Schultern sinken. Zwischen den Zinnen der Brustwehr hatte eine Spinne ihr Netz gewoben; eben verfing sich eine Fliege darin. Die Spinne, dick und schwarz und bis dato verborgen, krabbelte flink auf ihr Opfer zu und begann, es einzuspinnen, während die Fliege um ihr Leben zappelte. Es fiel Andrew leicht, sich vorzustellen, wie sie schrie. Nicht in der Lage, den Blick von diesem alltäglichen Beispiel der Grausamkeiten der Natur abzuwenden, stellten sich Andrew kribbelnd die Nackenhaare auf. Unbewusst hob er die Rechte und zerstörte das Spinnennetz. Die Spinne kroch auf seine Hand. Angewidert schüttelte er sie ab, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und in die Halle zurückrannte.




Kapitel 44

»Majestät.« Finlay kniete mit Alan und Ean nieder. »Wie befohlen bringen wir Euch einhundert Mann.«
Robert lächelte erfreut, während er ihnen bedeutete, sich zu erheben. »Dann sind wir jetzt bereit, Edward und seine Mannen angemessen zu begrüßen.«
»Wie ist es um dessen Truppen bestellt?«
»Schlecht«, bekundete Thomas Randolf, der mit dem König und dessen Bruder an einem mit Karten und Pergamenten übersäten Tisch saß. »Nur Gloucester und de Warenne haben sich aufgerafft, an der Seite von Gaveston dem Aufruf des Königs zu folgen. Edwards Musterung verlief überaus schleppend.«
»Derzeit umfasst seine Kavallerie etwa zweihundertfünfzig Mann«, fügte Edward Bruce hinzu. »Seine Infanterie etwas mehr als dreitausend. Doch er hat Schottlands Grenzen noch immer nicht überschritten.«
»Dann bleibt ihm kaum Zeit, Schaden anzurichten«, bemerkte Finlay, »bevor der Winter wiedereinsetzt.«
»So ist es.« Robert wirkte sehr zufrieden. »Und in der verbleibenden Zeit werden wir ihm das Leben sauer machen. James erwartet ihn mit seinen Männern im Selkirk Forrest. Und auch wir werden uns aufteilen.« Er sah seinen Bruder an. »Du wirst das Gebiet um Renfrew sichern. Ich selbst werde in der Gegend um Stirling bleiben. Thomas, du wirst dich in Richtung Edinburgh aufmachen. Sir Finlay, ich möchte, dass Ihr mit Euren Männern meinem Neffen folgt.« Sein Blick schweifte über die vor ihm ausgebreitete Karte. »Mit dieser Verteidigungslinie werden wir verhindern, dass Edward allzu weit nach Norden vordringt.«
*
»Mein Onkel hält große Stücke auf Euch.« Thomas Randolf lenkte sein Pferd neben Faileas, als sie am frühen Morgen Richtung Edinburgh aufgebrochen waren. Nebel hing noch in den Talmulden, während sich die Sonne gerade über die Hügelkämme erhob und das Heidekraut purpurn leuchten ließ.
Ein wenig überrascht hob Finlay die Augenbrauen.
»Wenn es nach mir gegangen wäre«, fuhr Randolf fort, offensichtlich ohne eine Antwort auf das Erstgesagte zu erwarten, »würden wir uns nicht in den Wäldern verstecken, sondern wären Edward in einer offenen Feldschlacht gegenübergetreten.«
Finlay nickte. »Ein verlockender Gedanke, doch ich fürchte, dafür ist die Zeit noch nicht reif.«
Interessiert sah Randolf ihn an. »Warum glaubt Ihr das? Unser Heer ist den Engländern ebenbürtig und Edward ein miserabler Feldherr. Wir hätten jede Chance, ihn zu schlagen.«
»Doch was wäre damit gewonnen?«, entgegnete Finlay. »Zu viele unserer Burgen befinden sich immer noch in der Hand der Engländer: Perth, Stirling, Roxburgh, Edinburgh, Dundee, Dumfries, Berwick, um nur die wichtigsten zu nennen. Erst wenn wir diese Garnisonen zerstört haben, ergibt es Sinn, sich den Engländern in einer offenen Feldschlacht zustellen.«
»Es würde den Ruhm meines königlichen Onkels mehren, wenn wir Edward jetzt in einer offenen Schlacht schlagen würden.«
»Wenn wir ihn schlagen würden.«
»Ihr glaubt nicht daran?«
»Ich glaube, wir sollten die Engländer nicht unterschätzen. In ihrer Ausrüstung sind sie uns weit überlegen. Und Ihre Kavallerie stellt eine nicht zu unterschätzende Bedrohung dar.«
»Wir könnten mehr Männer zusammenrufen. Es wäre noch Zeit. Edward hat Schottlands Grenzen noch nicht überschritten.«
»Jetzt viele Männer zusammenzurufen, hieße, die Ernte auf den Feldern stehen zu lassen. Es sind die Bauern, die in unserem Fußheer kämpfen«, bemerkte Finlay.
»Die Ernte könnte auch nach der Schlacht eingebracht werden«, entgegnete Randolf.
»Wenn Männer übrigbleiben, es zu tun«, wandte Finlay ein. »Und das Wetter mild.«
Thomas Randolf nickte. Dann zwinkerte er mit einem Lächeln. »So muss ich mich wohl damit abfinden.«
»Womit müsst Ihr Euch abfinden?« Neil gesellte sich zu ihnen. Auch er war dem Neffen des Königs zugeteilt.
»Zu kämpfen wie ein Wegelagerer«, spöttelte Randolf.
»Es wird Euch nicht umbringen«, stichelte Neil. »Vermutlich werdet Ihr sogar großen Gefallen daran finden, wenn Ihr erstmal davon gekostet habt.«
Finlay grinste. »Neil, schön dich zu sehen. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns zu begrüßen.«
Der blonde Ritter hob die Hand, und Finlay schlug ein. »Alles wohlauf in Blair Castle?«
»Könnte nicht besser sein«, gab Finlay zurück. »Und bei dir?«
Neils Gesicht verfinsterte sich. »Geoffrey de Mowbray ist in Ungnade gefallen.«
Finlay verstand nicht und sah Neil fragend an.
»Er ist der Mann, der Edward um den Austausch von Walter Comyn gebeten hatte.«
»Jesus …«
»Mary wurde schon im April von Roxburgh nach Newcastle verlegt, doch dann wollten die Engländer plötzlich nichts mehr von einem Austausch wissen.« Neil wirkte sehr bedrückt. »De Lamberton schließlich brachte heraus, dass Geoffrey de Mowbray Piers Gaveston offenbar mit einer unbedachten Äußerung beleidigt hat. Und dieser Gaveston scheint kein Mann mit Großmut zu sein. Edward wiederum verteidigt seinen Günstling eifersüchtig gegen alle Anfeindungen.«
»Und ist Geoffrey de Mowbrays Wünschen nun nicht mehr geneigt.« Finlay war betroffen. »Wegen einer solchen Kleinigkeit …« Wie sehr hätte er nicht nur Neil, sondern auch Robert gewünscht, dass zumindest eine seiner Schwestern endlich freikäme. »Wie hat der König es aufgenommen?«
»Er war wütend«, entgegnete Randolf. »Wirklich wütend. Und bitter. Er war kurz davor, Walter Comyn hinrichten zulassen.«
»Doch zuletzt hat er es nicht getan«, fuhr Neil fort.
»Während des Feldzuges hat Edward jetzt natürlich kein Ohr für weitere Verhandlungen«, mutmaßte Finlay.
Der blonde Ritter nickte seufzend. »Zumindest ist Mary diesem grauenvollen Käfig entronnen. Und de Lamberton besticht den Constabler von Newcastle, damit Marys Haftbedingungen erträglich sind.«
»Ihr solltet den Mut nicht verlieren.« Thomas Randolf schenkte Neil einen aufmunternden Blick. »Diesen ganzen Feldzug unternimmt Edward doch nur, um Gaveston den Anfeindungen seiner Magnaten zu entziehen. Misslingt er – und das haben schließlich wir in der Hand –, wird ihr Druck auf Edward größer werden. Sie fordern bereits jetzt Gavestons erneute Verbannung. Irgendwann wird er sich ihnen fügen müssen.«
»So lasst uns den Engländern also ordentlich zusetzen«, stimmte Finlay zu. »Und es wäre sicher nicht von Nachteil, weitere bedeutende Gefangene zu machen.«
Neil sah überrascht auf, bevor sein Blick grimmige Entschlossenheit annahm. »So sei es.«
Am dreizehnten September erreichte Edwards Armee Selkirk. Da die Schotten sich ihnen nicht in einer Feldschlacht stellten, versuchten sie, ihrerseits zu plündern und marodieren. Söldnertruppen wurden ausgeschickt, Tod und Verderben über die schottische Bevölkerung zu bringen. Doch da es ihnen an Geländekenntnis mangelte, fiel es den Schotten nicht schwer, ihnen, versteckt in Wäldern und Höhlen, aufzulauern. Randolf führte seine Einheit bis nach Roxburgh, wo auch Finlay und seine Gefährten Ende September in einige Scharmützel verwickelt wurden. Neil kämpfte wie besessen. Doch es waren überwiegend walisische Söldner, denen sie sich gegenübersahen, und so gab es keine lohnenswerten Geiseln zu nehmen.
Während der ganzen Zeit beobachtete Finlay Thomas Randolf. Er kämpfte nicht wie ein Wegelagerer. Geschickt führte er seine Einheit und ließ dabei nicht einmal von den Geboten der Ritterlichkeit ab. Nie nutzte er den Vorteil des Überraschungsangriffs für sich persönlich aus, sondern wartete stets, bis sein Gegner bewaffnet vor ihm stand. Dann allerdings kämpfte er ebenso virtuos wie gnadenlos. Finlay sah keinen Gegner, der Randolf das Wasser reichen konnte.
So in Bedrängnis zog sich der englische König mit seinen Truppen weiter nach Westen zurück. Sein Weg führte ihn von Biggar über Lanark bis nach Renfrew. Doch auch hier konnten seine Soldaten kaum etwas ausrichten, setzten ihnen doch James Douglas und Edward Bruce zu, während Finlay und seine Gefährten mit Thomas Randolf ihnen auf den Fersen blieben. Das Wetter wurde kalt, die Nächte ungemütlich. Typisch schottischer Dauerregen ließ die Stimmung der englischen Truppen weiter sinken, wie ihnen ihre Späher berichteten. Die Versorgungslage wurde schwierig, Futter für die englischen Pferde knapp. Lange würden sie sich nicht mehr halten können.




Kapitel 45

– Blair Castle, am 20. Tag des Monats Oktober im Jahre des Herrn 1310 –
»Andrew!« Die Stimme des Hauslehrers knallte wie der Rohrstock, mit dem er seinen Worten so gerne Nachdruck verlieh.
Erschrocken fuhr der Junge aus seinen Tagträumen hoch. »Ja?«
»Wenn der Herr genug in den Regen geschaut hat, hätte er dann wohl die Güte, sich von seinem Platz zu erheben und lingua zu deklinieren?« Pater Samuels Adleraugen waren unfreundlich auf Andrew gerichtet.
»Lingua …« Andrew hatte keinen blassen Schimmer.
Sechs Wochen war es jetzt her, dass Finlay mit den Soldaten fortgezogen war. Zu Beginn hatte Andrew sich noch Mühe gegeben. Er hatte versucht, seinen Teil der Abmachung weiter einzuhalten, und fleißig gelernt. Und dann hatte er seinen Vater gefragt, ob er die Waffenübungen mit Riley oder Duncan fortsetzen dürfe, aber seine Mutter war, wie üblich, nicht einverstanden damit, und sein Vater hatte es daher verboten. Er durfte nicht einmal allein ausreiten und überhaupt die Burg allein nicht verlassen. Niemand hatte Zeit oder Interesse, mit ihm zu gehen. Auch sein Vater nicht. Andrew bemerkte wohl, dass seinem Vater körperliche Bewegung zusetzte. Stieg er die Treppen zu den Privatgemächern nach oben, musste er zuweilen innehalten, bevor er wieder Luft bekam. Aber Andrew wusste auch, dass sein Vater versuchte, das zu verheimlichen. Also gab es niemanden, der sich des Jungen annahm. Und seine Mutter erdrückte ihn mit ihrer Fürsorge.
»Die a-Deklination«, flüsterte Agnes. »Lingua, linguae …«
Dunkel waberte die Erinnerung in Andrew hoch.
»Substantive der ersten Deklination: Lingua, linguae, linguas, linguum, lingu …«
»Der Herr war sich wieder einmal zu fein, seine Aufgaben zu lernen.« Pater Samuels Stimme war bedrohlich gesenkt. »Seit drei Wochen versuche ich, diese simple Deklination in deinen Schädel zu bekommen, aber du, in deiner großen Weisheit, hast beschlossen, dass Latein nicht wichtig ist.«
Aus einem Grund, den Andrew noch nicht herausgefunden hatte, war Pater Samuel immer persönlich beleidigt, wenn man seine Aufgaben nicht beherrschte. Andrew wusste das, aber er hatte sich nicht überwinden können zu lernen. Immer wenn er in die Bücher geschaut hatte, waren seine Gedanken abgeschweift.
»Dein Vater wünscht, dass ich dich Latein lehre. Und ich werde es dich lehren. Da du es wieder an Fleiß und Konzentration mangeln lässt, müssen wir deine Aufmerksamkeit wohl auf anderem Wege erreichen«, drohte Samuel leise. »Dreh dich um und zieh dein Gewand aus.«
Mit einem ergebenen Seufzer zog Andrew sein Gewand über den Kopf, legte es sorgfältig zusammen und drehte sich um. Dann stützte er sich mit beiden Händen am Pult ab.
Samuel stand hinter Andrew, den biegsamen, dünnen Rohrstock in der Hand. »Also noch einmal: Lingua …«
»Lingua, linguae, linguas …« Pfeifend ging der Stock auf Andrews Rücken nieder. Er biss die Zähne zusammen.
»Falsch, linguae. Von vorn.«
»Lingua, linguae, linguae, linguarum …« Wieder traf ihn der Stock mit unverminderter Härte.
»Falsch, linguam. Von vorn.«
»Lingua, linguae, linguae, linguam, linguas …« Wieder ein Schlag. Das Schlimme an den Schlägen des Hauslehrers war, dass sie stets unvermittelt kamen. So war es schwer, sich zu wappnen. Andrew kniff die Augen zusammen und blinzelte die unwillkommenen Tränen weg.
»Lingua. Du wirst es schon lernen.« Pater Samuels Stimme war trügerisch sanft. »Von vorn.«
Es dauerte lang. Vierzehn rote Striemen zierten Andrews Rücken, als er endlich die gesamte Deklination korrekt aufgesagt hatte.
»Und morgen wirst du die zweite und dritte Deklination beherrschen, sonst sorge ich dafür, dass du sie nicht vergisst.«
Stumm zog sich Andrew sein Gewand über. Agnes saß blass da und schaute ihn mitleidig an. Andrew mochte Agnes, aber er hasste diesen Blick. Und er verabscheute Pater Samuel. Und Latein. Trübselig wandte er den Kopf ab und schaute wieder in den Regen. Grau war die Welt da draußen, grau und öd. Er fragte sich, wann er sich das letzte Mal frei gefühlt hatte. Mit Finlay auf der Jagd. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an den prächtigen Hirsch dachte. Oder wenn sie ausritten. So sehr sehnte Andrew die Rückkehr seines Cousins herbei, dass es mehr schmerzte als die Striemen auf seinem Rücken. Hoffentlich dauerte es nicht mehr zu lange.
Als der Unterricht endlich vorüber war, lief er hinunter in den Hof; er brauchte dringend frische Luft. Wohltuend prasselte der Regen auf ihn nieder, durchnässte sein Gewand und kühlte seinen geschundenen Rücken.
»Andrew, komm sofort wieder rein, du wirst dir einen Schnupfen holen!« Besorgt stand Lady Isabel am Fenster der großen Halle.
»Gleich, Mutter!« Andrew verdrehte die Augen.
»Wenn deine Mutter sofort gesagt hat, dann kommst du auch sofort.« Sein Vater war ebenfalls an das Fenster getreten.
Missmutig drehte der Junge sich um und stieg die Treppen zur Halle nach oben.
»Mein Kleiner, ich will doch nur nicht, dass dir etwas zustößt.«
Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug Andrew die Umarmung seiner Mutter. Die Striemen auf dem Rücken taten weh, aber ihre Worte noch mehr.
»Geh und zieh dir rasch was Trockenes an. Wenn du zurückkommst, habe ich Naschwerk für dich.«
Ihm war schon schlecht, wenn er nur daran dachte.
Am nächsten Morgen war der Himmel zwar noch wolkenverhangen, aber der unablässige Regen hatte eine Pause eingelegt. Dafür fegte ein eisiger Wind über den Hof und ließ die herabgefallenen Blätter der Bäume Reigen tanzen. Andrew fürchtete sich vor der nächsten Unterrichtsstunde. Er hatte am Abend versucht, die Deklinationen zu lernen, aber die Endungen waren einander alle so ähnlich, dass er sie ständig durcheinanderbrachte.
Noch blieb ihm eine kurze Gnadenfrist bis zum Unterrichtsbeginn, denn jetzt gab es Frühstück in der großen Halle. Er allerdings hatte keinen Appetit, und so schlenderte er lustlos an der Halle vorbei und fand sich kurze Zeit später im menschenleeren Burghof wieder.
Umgeben von den mächtigen Burgmauern kam er sich entsetzlich klein vor. Noch während er dort stand, schienen sie immer näher zu rücken. Er fühlte sich eingesperrt, beinahe erdrückt und sehnte sich nach Weitblick. Ohne einen bestimmten Entschluss zu fassen, wandte er sich dem Tor zu und stieg die schmale Wendeltreppe zur Brustwehr hinauf.
Der Wind empfing ihn stürmisch. Andrew hielt die Nase hinein und blickte über das Land. Hier auf dem Wehrgang war es schon ein wenig besser, aber auch wenn das Gefühl der Beklemmung etwas nachließ, so steigerte sich doch sein Bedürfnis, fortzukommen aus dieser Enge. Er erinnerte sich daran, wie frei er sich gefühlt hatte, als er auf der Brustwehr balanciert war. Frei und wagemutig, wie der Artist. Er konnte nicht widerstehen. Geschickt erkletterte er die Brustwehr, streckte die Arme nach links und rechts zur Seite aus und lief los.
Seine Welt wandelte sich. Er stand nicht mehr auf der Brustwehr, sondern balancierte behände auf einem Seil, während seine Zuschauer gespannt den Atem anhielten; gleich würden sie tosend Beifall klatschen. Er war Andrew, der Spielmann, immer auf Reisen, frei wie ein Vogel im Wind. Bewundert und umjubelt.
Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Er bemerkte nicht, dass es wieder anfing zu regnen. Dass der Wind zunahm.
Als plötzlich sein linker Fuß auf der immer nasser werdenden Brustwehr ausglitt, ruderte er mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, doch eine Windbö machte seinem Bemühen ein Ende. Das Letzte, was Andrew hörte, war Agnes' schriller Schrei.
Lachlan saß in der Halle, als der Schrei ertönte. Dieser Schrei zerschnitt den morgendlichen Nebel so alarmierend, dass die Köpfe aller Burgbewohner hoch ruckten, und fast gleichzeitig mit Sir Arran, Lady Isabel und den Wachen erhob sich auch Lachlan, bevor sie alle die Treppen hinunter in den Hof stürzten.
Am Fuß der Brustwehr lag Andrew de Moray, zerbrochen wie ein Spielzeug. Eine große Blutlache breitete sich um seinen Kopf aus, während neben ihm Agnes kniete und unablässig seinen Namen rief.
Lachlan rannte zu dem Kind. Doch schon beim Niederknien wusste der Gehilfe, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Andrew war tot.
Ein unmenschlicher Laut, voller Grauen und Verzweiflung, ließ Lachlan herumfahren. Lady Isabel, fast weiß im Gesicht, die Züge verzerrt von Schmerz und Trauer, trommelte vollkommen außer sich mit beiden Fäusten auf Sir Arrans Brust ein, der wie gelähmt vor ihr stand.
Und mit wachsendem Entsetzen beobachtete Lachlan, wie ein weiteres Unglück seinen Lauf nahm. Von einem Moment auf den anderen wechselte Sir Arrans Gesichtsfarbe plötzlich zu Grau, während er einen Schritt rückwärts taumelte und sich mit der Hand an die Brust griff.
»Nein, nein, nein!« Lachlan sprang auf und hastete auf Sir Arran zu. Aber noch bevor er ihn erreichen konnte, fiel der Burgherr zu Boden.




Kapitel 46

– Im Heerlager des Königs, am 28. Tag des Monats Oktober im Jahre des Herrn 1310 –
Alles war nass oder im besten Falle nur klamm. Seit zwei Wochen regnete es ununterbrochen, und Finlay wusste schon nicht mehr, wie es sich anfühlte, trockene Kleider zu tragen. Dennoch grinste er Alan über den Rand seines Bechers an, während er versuchte, sich die Hände an dem heißen Wein zu wärmen. »Eine Freude, dieses milde Herbstwetter.«
»Wenigstens regnet es auf die englischen Köpfe ebenso wie auf unsere«, erwiderte der und kauerte sich, ebenso durchgefroren, neben das Kohlebecken.
»Und das scheint ihre Laune erheblich zu trüben«, fügte Ean hinzu.
»Ja, sehr bedauerlich. Mir scheint, sie wollen diese gastlichen Gestade doch bald verlassen.«
Vom Ungemach des schlechten Wetters abgesehen, waren sie bester Stimmung. Edwards Heer hatte sich bereits nach Linlithgow zurückgezogen, offensichtlich, um möglichst bald den Forth und somit das Meer zu erreichen. In den vergangenen Wochen hatten sie den Engländern erhebliche Verluste beigebracht, ohne selbst bedeutende verzeichnen zu müssen. Nun lagerten sie bei Edinburgh, wo sie sich mit König Robert, seinem Bruder und James Douglas vereint hatten.
Unvermutet wurde die Zeltplane zur Seite gezogen, und ein kalter Wind fegte Neil Campbell herein.
»Nimm dir von dem Wein, Neil. Er ist noch ganz heiß.« Finlay nickte zur Begrüßung zu dem Topf hin, der zwischen den glühenden Kohlen stand.
Doch der schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Ihr müsst mitkommen.«
Finlay tauschte einen unbehaglichen Blick mit Alan, bevor sie sich erhoben und gemeinsam Neil durch den Regen folgten. Im aufgeweichten Boden versank man knöcheltief.
»Riley!« Finlays Herz setzte einen Schlag aus, als er seinen Freund erkannte. Schlammbespritzt und durchnässt bis auf die Knochen stand der Leibwächter im Zelt des Königs.
»Finlay …« Offenbar wusste er nicht, wie er beginnen sollte. Sein Blick war so voller Trauer, dass es Finlay augenblicklich den Hals zuschnürte und er ihn ungeduldig bei den Schultern packte. »So rede doch, Mann!«
»Sir Arran ist tot«, brachte Riley hervor. »Er starb zwei Tage nach seinem Sohn Andrew, nachdem der von der Brustwehr stürzte.«
Entsetzt machte Finlay einen Schritt rückwärts. »Was ist passiert?«
»Es geschah während des Frühstücks. Niemand weiß, was Andrew auf der Brustwehr gewollt hat, aber Agnes sagt, er wäre balanciert. Das Mauerwerk … Nach all dem Regen war es sicher sehr rutschig. Er ist abgestürzt und war sofort tot. Sir Arran erlitt einen Herzanfall, als er seinen Jungen tot am Fuß der Mauer sah.«
Robert the Bruce erhob sich und legte mitfühlend eine Hand auf Finlays Schulter. »Es tut mir leid.«
»Wir müssen nach Hause.« Finlay fühlte sich wie betäubt.
»Das müsst ihr. Und ich werde Euch begleiten.« Auch Roberts Gesicht war voller Trauer. »Er war ein guter Freund.«
Überrascht schaute Finlay auf. »Was ist mit den Engländern?«
»Die sind ja praktisch schon auf der Heimreise. Mein Bruder wird noch eine kleine Weile hierbleiben, um ihren Abzug zu überwachen, bevor er mit dem Heer nach Norden ziehen wird. Sein Weg wird ihn an Blair Castle vorbeiführen, und ich werde mich ihm wieder anschließen.«
*
Sie brachen sofort auf. Die Männer aus Blair Castle würden zu Fuß folgen, Finlay jedoch wollte so schnell wie möglich nach Hause.
Raelyn und Lachlan erwarteten sie auf der Zugbrücke, als sie Blair Castle zwei Tage später zum Mittagsläuten erreichten, und sanken in eine tiefe Reverenz, als sie den König in Finlays Begleitung erkannten.
»Erhebt Euch.« Robert the Bruce hob Raelyn an der Hand auf. »Dies ist nicht die Zeit …« Er verstummte, als sich das gequälte Schreien einer Frau erhob. Voller Entsetzen, Angst und Verzweiflung drang es aus Ealasaids Kammer in den Hof. »Andrew! Andrew! Andrew! Andrew!«
»Ich fürchte um Lady Isabel.« Lachlan war fahl im Gesicht. »Ihr Geist kann dem nicht standhalten. Wann immer sie erwacht, ist sie vollkommen von Sinnen. Und die Abstände werden immer kürzer. Das Opium verliert erschreckend schnell seine betäubende Wirkung.«
»Kann man sonst nichts für sie tun?«
»Ealasaid tut, was sie kann, aber zum ersten Mal ist es nicht genug.«
»Gott steh ihr bei«, flüsterte Robert.
Sie standen bewegungslos inmitten des Hofes. Neil, Alan, Ean, die Bewaffneten, sie alle hatten innegehalten und starrten zum Fenster empor, aus dem noch immer das entsetzte, mittlerweile heiser gewordene Schreien drang. Dann erstarb es plötzlich in einem erstickten Jammer. Unwillkürlich atmete Finlay auf.
»Lasst uns in die Halle gehen, Majestät.«
Es dauerte viel zu lange, bis Finlay endlich allein mit Raelyn in seiner Kammer war. Die ganze Zeit hatte er sich seltsam entrückt gefühlt, als würde er neben sich stehen und seine eigenen Handlungen beobachten. Sie hatten ein einfaches Mahl eingenommen, ohne wirklich Appetit zu verspüren. Lachlan hatte ihnen ausführlich berichtet, was geschehen war, und dass sich Bischof de Lamberton persönlich angekündigt hatte, um die Totenmesse zu lesen. Nachdem der König sich zurückgezogen hatte, war Agnes in die Halle gekommen, noch immer verstört, und hatte zu weinen begonnen, kaum dass sie ihrem Vater gegenüberstand. Alan hatte sie hochgehoben und geraume Zeit gehalten.
Jetzt hob Finlay Raelyn hoch und trug sie zum Bett.
Schweigend zog er erst sie, dann sich selbst aus, bevor er sich an ihren Rücken schmiegte, sie mit seinen starken Armen umfing und fest an sich zog. Ihre Nähe gab ihm Kraft. Er sog ihren wunderbaren Duft ein und vergrub seine Nase in ihrem Haar. Die lange Trennung ließ ihre Körper reagieren, er wusste, Raelyn war bereit. Ganz langsam drang er in sie ein, und sie stöhnte mit einem erleichterten Schluchzen auf.
»Bitte«, verlangte er rau und hielt sie noch fester, als sie sich zu bewegen begann. »Noch nicht. Ich will dich nur spüren. So lang es geht.«
Sie erfüllte seinen Wunsch und regte sich nicht. Nur Ihre Hände umfassten seine Arme.
»Als Riley im Zelt des Königs stand, fürchtete ich einen Moment, euch sei etwas zugestoßen«, flüsterte Finlay mit gepresster Stimme. »Ich war so froh, als ich hörte, Sir Arran und Andrew seien gestorben. Ich bin ein schlechter Mensch.«
Raelyn streichelte ihn und erteilte ihm Absolution. »Nicht schlechter als ich.«
Finlay nickte stumm, bevor er begann, Raelyn zu liebkosen. Er küsste ihren Nacken und ihren Hals, während seine Hände langsam abwärts wanderten. Ihre Scham empfing ihn warm und pulsierend, schon voller Verlangen. Als Raelyn den Höhepunkt erreichte, war Finlay ihr so nahe wie nie zuvor. Tief in ihr, bewegungslos, durchliefen auch ihn die Wellen ihrer Erfüllung.
Mit einem Ruck zog er sich dann zurück und drehte Raelyn auf den Rücken.
»Ich kann jetzt nicht sanft sein«, warnte er und fand Zustimmung in ihrem Blick, bevor er tief zustieß, fest und hart. Die ganze vertrackte Mischung der angestauten Gefühle brach sich ihre Bahn. Trauer, Schuld und Grauen. Sehnsucht, Glück und Lebenshunger. Als sein Samen endlich aus ihm hinausschoss, sackte er mit einem Laut, in dem sich Ekstase und Schmerz eigenartig mischten, auf ihr zusammen.
Raelyn hielt ihn im Arm und wiegte ihn sanft.
»Ich liebe dich, Finlay MacKinnoch.«
Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, und Tränen brannten in seinen Augen. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot sind. Wir sind in den Kampf gezogen.«
»Der Tod erwartet einen nicht nur im Kampf.«
Er drehte sich auf den Rücken. Mit dem rechten Arm über den Augen sperrte er die Welt aus, aber mit der Linken ergriff er ihre Hand.
»All das wäre nicht passiert, hätte mein Großonkel sich durchringen können, Andrew als Pagen in einen anderen Haushalt zu geben.«
»Das weißt du nicht. Auch dort hätte Andrew etwas zustoßen können. Ein Fieber, ein Unfall. Wenn es ihm bestimmt war, jetzt zu sterben, hätte nichts daran etwas ändern können.«
»Glaubst du, dass von Anfang an feststeht, wann und wie wir sterben?«
»Es kommt mir jedenfalls so vor«, entgegnete Raelyn nachdenklich. »Da feststeht, dass wir sterben, scheint mir, liegt auch das Wann fest. Vielleicht liegt das Wie in unseren Händen.«
»Es wäre furchtbar, wenn jetzt schon feststünde, wann du stirbst.«
»Wir alle müssen sterben.«
»Aber wenn der Zeitpunkt noch nicht feststeht, bleibt mir die Hoffnung, dass es erst in weiter Zukunft geschieht und ich vor dir sterbe.«
»Diese Hoffnung bleibt dir auch, wenn der Zeitpunkt schon feststeht.«
Finlay drehte sich auf die Seite, schaute sie an. »Die Hoffnung bliebe, doch würde es mich zu hilflosem Abwarten verdammen. Ich glaube, dass wir uns dem Tod entgegenstellen können, nicht nur für uns selbst, sondern auch für andere. Dass unser Handeln nicht nur das Wie, sondern auch das Wann bestimmt.« Sanft küsste er ihre Hände. »Du wärst schon in Dalkeith gestorben, hättest du dich nicht in der Nacht aus der Burg davongestohlen. Auch ich wäre schon gestorben ohne Ealasaids Hilfe und ohne Alans und Eans Blut. Vielleicht haben wir dem Tod nicht immer genug entgegenzusetzen, aber wir haben immer einen Versuch.« Zärtlich nahm er sie wieder in den Arm. »Und ich hätte dir nicht versprochen wiederzukommen, wenn ich nicht glauben würde, wenigsten die Möglichkeit zu haben, es zu versuchen.«
Sie nickte. »Und du bist zurückgekehrt.«
Er vergrub seine Nase in ihrem Schopf und fühlte das Gewicht der Gegenwart wieder stärker auf seinen Schultern lasten. »Wo hat man sie aufgebahrt?«
»In der Kapelle.«
»Ich will Totenwache halten.«
Zwölf Kerzen standen auf dem Altar, und schimmerndes Licht lag auf den toten Körpern seines Großonkels und Andrews.
Davor kniete einsam der König. Als er aufblickte, waren seine Augen voller Trauer. Trauer um einen Freund und dessen Sohn. Und Trauer um all seine Brüder, für die Totenwache zu halten ihm nie vergönnt gewesen war. Selten ließ der König jemanden so ungeschützt Einblick in seinen Gemütszustand nehmen. Finlay kniete sich an Roberts Seite nieder. Schulter an Schulter hielten sie Wache.
Irgendwann, als seine Beine bereits vollkommen gefühllos geworden waren und die Dunkelheit schon lange über Blair Castle hereingebrochen, legte sich eine Hand auf Finlays Schulter. Alan, Ean und Neil standen hinter ihnen.
»Wir übernehmen die Wache«, sagte Alan.
Schweigend gingen Robert the Bruce und Finlay in die menschenleere Halle. Zwei Schalen mit warmer Suppe und Brot standen für sie bereit. Sie setzten sich und löffelten wortlos. Bevor sich ihre Wege trennten, umarmte Robert Finlay kurz. Es war ein ganz privater Moment, in dem er nicht König, sondern nur ein einfacher Mann war, dem der Schmerz die Kehle zuschnürte. Dann wandte er sich ohne Gruß ab und stieg die Treppen zur Gästekammer hinauf.
Finlay schlief erschöpft bis zum nächsten Morgen. Dicht an Raelyn geschmiegt erwachte er noch vor dem ersten Tageslicht. Er stand leise auf, zog sich an und machte sich wieder auf den Weg in die Kapelle. Riley hielt mit drei weiteren Männern aus Sir Arrans Leibgarde Totenwache. Finlay löste Riley ab. Er kniete noch nicht lange, als James Douglas die Kapelle betrat und sich schweigend neben ihn kniete. Sie begrüßten einander mit einem stummen Blick. Irgendwann kamen William de Lamberton und Lucas.
Als sie am Abend alle gemeinsam in der Halle saßen – die Schalen und Platten waren noch nicht halb geleert – erschien Lady Isabel unerwartet. Das Haar wirr und strähnig, trug sie nur ein einfaches Gewand aus grober Wolle, das mit Flecken der letzten Mahlzeit besudelt war. Gehetzt glitt ihr Blick über die Tafel.
»Was tut Ihr hier? Wie könnt Ihr essen?« Unsicher sah sie sich um, bevor sie begann, eine Schale nach der anderen auf den Boden auszuleeren. Befremdet sahen ihr die Burgbewohner zu, und Raelyn griff nach Finlays Hand.
»Kommt, Mylady, ich bringe Euch zurück zu Ealasaids Kammer.« Behutsam wollte Lachlan sie am Arm nehmen, doch sie riss sich los.
»Lass mich!«, fauchte sie ihn an. »Sie sollten nicht hier sein.« Mit einer fahrigen Geste zeigte sie auf die Anwesenden und fuhr fort, den Inhalt der Schalen auf den Boden zu schütten.
»Aber sie haben Hunger«, erklärte Lachlan sanft und griff nach Isabels Hand.
Abermals riss sie sich los. »Ein Fluch liegt auf diesen Mauern«, flüsterte sie. »Dieses Gemäuer tötet.« Tränen begannen, ihre Wangen hinab zu rinnen.
»Nein, Lady Isabel, ihr braucht Euch nicht zu fürchten, kommt, ich bringe Euch zurück.«
Aber Isabel of Atholl schüttelte den Kopf, mechanisch, immer wieder. »Natürlich ist es ein Fluch.« Sie begann hysterisch zu lachen. »Wisst ihr nicht, wer diese Burg erbaute? John Comyn! Er wurde auf heiligem Boden getötet! Und nun ist mein Arran tot, mein Thomas ist tot, mein William ist tot, mein Andrew …« Ohne jeden Übergang begann sie zu schreien. Schrill und laut. Sie hob die Fäuste an die Schläfen und schrie aus Leibeskräften. Finlay stockte der Atem, während Raelyns Fingernägel sich schmerzhaft in seine Handflächen gruben. Und dann musste er entsetzt mit ansehen, wie Lady Isabels Geist entzweibrach. Es war, als würde man eine Kerze ausblasen. Das Licht hinter ihren Augen verlosch, sie verstummte und sackte mit leerem Blick auf den Boden.
Finlay war nicht in der Lage, sich zu rühren. Fassungslos sah er auf die Herrin der Burg. Nur Lachlan war offenbar im Stande, das Richtige zu tun. Er hob Lady Isabel an den Schultern auf, legte einen Arm um sie und führte sie hinaus.
Willenlos ließ sie sich leiten.
*
»Absolve, Domine, animas omnium fidelium defunctorum ab omni vinculo delictorum.
Et gratia tua illis succurrente, mereantur evadere judicium ultionis. Et lucis aeternae beatitudine perfrui.« Die reine, tiefe Stimme Bischof de Lambertons erfüllte die Kapelle mit dem Gesang des Tractus. Nicht alle Bewohner der Burg hatten Platz in dem kleinen Gotteshaus gefunden, die meisten standen davor und konnten nur durch die offenen Türen an der Totenmesse teilhaben.
Finlay stand neben dem König und versuchte, in der Liturgie Trost zu finden. Stumm betete er in seinen Worten mit, als das Lux aeterna erklang: ›Das ewige Licht leuchte ihnen, Herr, mit deinen Heiligen in Ewigkeit, denn du bist gütig. Die ewige Ruhe gib ihnen, Herr. Mit deinen Heiligen in Ewigkeit.‹
Zum Ende der Messe trat Finlay gemeinsam mit dem König, Neil, James, Alan und Riley an den Sarg seines Großonkels, während Lachlan und Ean Andrews schulterten. Dann stiegen sie in schweigender Prozession in die Krypta hinunter, in der schon Thomas und William de Moray ihre letzte Ruhe gefunden hatten.
Bischof de Lamberton trat vor die Särge und sprach:
»Der allmächtige Gott, der dich geschaffen hat, ruft dir zu: Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein.«
Auch wenn auch diese Worte auf Latein erklungen waren, waren sie Finlay vertraut genug, um ihm Trost zu schenken.
»Von Erde bist du genommen. Zu Erde wirst du wieder werden. Gott selbst wird dich auferwecken am Jüngsten Tag.«
Als das letzte Kreuzzeichen geschlagen, das letzte Amen verklungen war, verließen sie die Krypta. Burgbewohner und Gäste begaben sich mit den kirchlichen Würdenträgern in die Halle, und Finlay eröffnete das Mahl. Aber nach einiger Zeit, als das Essen fortgeräumt und nur noch Bier und Wein in den Kelchen waren, entfernte er sich mit einer Entschuldigung von der Tafel. Er sehnte sich nach frischer Luft. Also drückte er kurz Raelyns Hand und stahl sich davon. Kurz überlegte er, wohin sich wenden, bevor er Ealasaids geschützten Kräutergarten betrat und sich auf eine der Steinbänke setzte.
Ein für November sehr blauer Himmel wölbte sich über ihm. Es war unglaublich still. Nur das leise Säuseln des Windes ließ das herabgefallene Laub der Bäume sacht rascheln. Dann hörte er Schritte auf dem Kies und drehte sich um. Überraschenderweise war es der König, der ihm gefolgt war. Rasch stand er auf.
»Sire …?«
»Setzt Euch nur wieder«, verlangte Robert und nahm selbst auf der Bank Platz. Er hob den Blick in den Novemberhimmel und ließ sich das Gesicht von der blassen Sonne bescheinen. Finlay wusste nicht, was er sagen sollte.
»Es muss ein Nachfolger gefunden werden für den Herrn von Blair Castle«, hob Robert the Bruce an.
Finlay nickte abwesend. »An wen hattet Ihr gedacht, Majestät?«
»An Euch.«
Erschrocken blickte Finlay auf. »Tut mir das nicht an, Majestät!«
»Aber Ihr seid Sir Arrans nächster männlicher Verwandter.«
»Lady Isabel ist Herrin von Blair Castle«, korrigierte Finlay matt. »Dieses Land gehört seit Generationen den Strathbogies.«
»Finlay …« Robert the Bruce schaute ihn mit Anteilnahme an. »Ich brauche Euch hier. David de Strathbogie steht noch immer auf Seiten der Engländer. Ich kann ihm unmöglich Blair Castle überlassen.«
»Ihr ahnt nicht, wie klein Sianar Daraich war …«
Diesen Einwand wischte der König mit einer Handbewegung weg. »Ihr braucht einen ordentlichen Steward, schließlich kann ich auf Euch im Kampf nicht verzichten. Er wird sich um die Verwaltung Blair Castles kümmern.«
Finlay dachte an Lady Isabels Ausbruch. Als könne der König seine Gedanken lesen, fragte er behutsam: »Ihr glaubt nicht wirklich an einen Fluch?«
Finlay schüttelte den Kopf, schien Robert the Bruce damit allerdings nicht zu überzeugen.
»Der John Comyn, der Blair Castle erbaute, ist nicht derselbe, den ich …« Er schloss kurz die Augen. »Es handelte sich vielmehr um dessen Großvater, und der starb meines Wissens sehr friedlich in seinem Bett.«
»Warum habt Ihr das getan?« Die Frage war heraus, bevor Finlay sich auf die Zunge beißen konnte. »Verzeiht, ich wollte nicht …«
Robert stieß einen ergebenen Laut aus. »Vielleicht habt gerade Ihr ein Recht, es zu erfahren …« Eine ganze Weile sagte er nichts, den Blick nur in Erinnerung versunken in die Ferne gerichtet, doch irgendwann begann er zu berichten.
Finlay lauschte gebannt.
Als Robert zum Ende der Geschichte kam, war seine Stimme noch immer, trotz all der Jahre, erschüttert. »Die Erkenntnis, dass John meinen geheimen Pakt mit de Lamberton an Edward verraten hatte, raubte mir den letzten Rest meiner Beherrschung. Ich beleidigte ihn, er ohrfeigte mich, wir begannen zu rangeln. Und dann drohte John mir. Er drohte mir, auch dieses geheime Treffen und meine Pläne an König Edward zu verraten. Da verlor ich endgültig die Kontrolle – und schlug zu.« Fast verwundert fügte er an. »Es war nicht einmal so hart. Doch John … Er krümmte sich«, unbewusst wischte er mit der Rechten über seine Beinkleider, »und starb vor meinen Augen, nach einem einzigen Fausthieb, im Zorn ausgeteilt.«
Finlay war verwirrt. »Es hieß, man habe John Comyn und seinen Onkel mit durchschnittenen Kehlen auf den Altarstufen gefunden.«
Robert stieß einen ergebenen Seufzer aus. »Nachdem John zusammengebrochen war, verfluchte mich sein Onkel. Mein Schwager Christopher schlug ihn nieder, bevor wir beide Hals über Kopf die Kirche verließen. Mein Leibwächter beendete jeden Zweifel. Ich habe ihn nicht zurückgehalten.« Sein Blick kehrte nicht zurück. »Dass meine Brüder starben, dass meine Frau, meine Tochter und meine Schwestern noch immer in englischer Gefangenschaft ausharren müssen …«
»Eine Strafe für Euren Zorn?«
»Und meine mangelnde Selbstbeherrschung.«
»Hätte ich mich früher und bestimmter, notfalls auch im Zorn, gegen Murdoch MacEwan gewandt, hätte er mich vermutlich nicht an die Staupsäule gebracht, und Sianar Daraich wäre noch in meinem Besitz«, entgegnete Finlay, bevor er – fast ein wenig ungehalten – seufzte. Es waren ihm zu viele Wenns, die ihn seit seiner Rückkehr beschäftigten. »Vermutlich bleibt uns nichts anderes übrig, als mit den Entscheidungen, die wir fällen, zu leben. Im besten Falle haben wir uns nicht auch noch selbst betrogen. Und die Hiebe, die das Schicksal dann austeilt, müssen wir einstecken und wieder aufstehen, zumindest …«
»… solange wir noch Luft zum Atmen in unseren Lungen haben«, beendeten sie den Satz gemeinsam. Ihr Blick traf sich mit einem Lächeln.
»Und Freunde, die einem zur Seite stehen«, fügte Robert the Bruce hinzu. Er schaute Finlay von der Seite an. »Freunde, auf die man sich stets verlassen kann.«
»Ich gedachte, Sianar Daraich wiederaufzubauen, wenn der Krieg gewonnen ist und ich hier nicht mehr gebraucht werde.«
»Aber Ihr werdet noch lange hier gebraucht werden. Und Sianar Daraich bleibt Euer Lehen. Es ist Euch unbenommen, es wiederaufzubauen.«
Finlay machte eine ergebene Geste. »Wenn es also Euer Wunsch ist …«
»Ihr werdet Euch schon daran gewöhnen«, prophezeite der König. »Und auch mit dieser Entscheidung leben können.«




Kapitel 47

Bedächtig tropfte Abt Bernard, der Kanzler der königlichen Schreibstube, Wachs auf die Urkunde. Robert the Bruce stand neben ihm. Als es bereit war, drückte er das königliche Siegel in das weiche rote Wachs, bevor er die Urkunde einrollte und sie Finlay überreichte.
Sie waren in Sir Arrans Privatgemächern, die nun ja Finlays waren.
Raelyn war aus allen Wolken gefallen, als Finlay ihr von dem Wunsch des Königs berichtet hatte. Nun stand sie schräg hinter ihm, den Kopf stolz erhoben, und stärkte ihm den Rücken.
Bischof de Lamberton erhob seinen Becher. »Auf den Herrn von Blair Castle.«
Alle Menschen, die ihm wichtig waren, hatten sich in diesem Gemach versammelt. Der König mit seinem Bruder Edward, Neil Campbell, James Douglas, Ealasaid und Lachlan, de Lamberton und Lucas und natürlich Alan und Ean. Sie alle erhoben nun ebenfalls ihre Becher. Graham fehlte entsetzlich.
»Auf Finlay MacKinnoch, den Herrn von Blair Castle!«
Auch Lady Isabel war nicht zugegen. Seit jenem Abend in der Halle hatte sie nicht wieder gesprochen. Es war nicht zu erkennen, ob sie die Welt um sich herum überhaupt noch wahrnahm. Zwar aß sie, wenn man sie fütterte, doch sonst reagierte sie auf keinerlei Ansprache.
Noch immer wusste der frisch ernannte Burgherr nicht recht, ob er sich freuen sollte, aber die Anteilnahme seiner Freunde rührte ihn.
»Ich danke euch allen.« Lächelnd erhob er seinerseits den Becher, bevor er das Bund mit den Schlüsseln der Halle, der Wäschekammern und Vorratsräume nahm und sie feierlich Raelyn, die als Burgherrin nun die Schlüsselgewalt innehatte, überreichte. Mit großem Ernst nahm sie sie entgegen und befestigte das Bund an ihrem Gürtel.
Die Türen öffneten sich, und zwei Pagen brachten das Essen herein. Sie nahmen alle am großen Tisch mit der polierten Platte aus Kirschholz Platz und begannen zu schmausen. Drei Wochen waren seit der Beerdigung nun vergangen, in zwei Tagen begann die Fastenzeit. Finlay hatte sich in den letzten Tagen bereits einen kleinen Überblick über die Besitzungen verschafft, die ihm heute übereignet worden waren. Unverhofft war er ein wohlhabender Mann. Vierzigtausend Acres Wald-, Weiden- und Ackerflächen nannte er nun sein Eigen. Etwa fünfzehn Meilen lagen zwischen dem westlichsten und östlichsten Zipfel seiner Ländereien und von Nord nach Süd musste eine Strecke von beinahe zehn Meilen überwunden werden. Viertausend Schafe weideten auf seinen Wiesen, vierhundertdreißig Menschen in fünf Dörfern und einigen kleinen Weilern bestellten seine Felder, hüteten seine Schafe und waren ihm Pacht schuldig. Im Wald nördlich von Blair Castle genoss er Jagdrecht. Insgesamt betrug das jährliche Einkommen von Blair Castle eintausendsiebenhundert Pfund. Nach Abzug aller Kosten und der Steuern für König Robert blieb Finlay ein Gewinn von durchschnittlich dreihundertfünfzig Pfund. Verglichen mit den großen Grafschaften war das wenig, aber für Finlay war es unvorstellbar viel.
Neil unterbrach Finlays Grübeleien, indem er ihn sacht mit dem Ellenbogen anstieß. »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er lächelnd.
»Die Ländereien des Clan Campbell sind vermutlich dreimal so groß wie Blair Castle, aber für mich ist es ein gewaltiger Sprung. Sianar Daraich war deutlich bescheidener.« Finlay lächelte in komischer Verzweiflung. »Ich will hoffen, dass ich recht bald einen Steward finde, der verhindert, dass ich dieses Lehen in atemberaubend kurzer Zeit herunterwirtschafte.«
Er hatte Alan gefragt, aber der hatte dankend abgelehnt. Lieber wolle er weiter in den Kampf ziehen, als hier Bücher und Zahlen zu wälzen.
»Ich glaube zwar nicht, dass es dazu kommen würde, aber da du ja einen Steward brauchst, könnte ich dir meinen Bruder Colin empfehlen. Er lebt bei meinem Bruder Donald auf Redcastle.«
»Das wäre großartig, Neil!«
»Dann schicke ich ihm einen Boten.«
Colin erschien zwei Tage vor dem Heiligen Abend. Er sah Neil überhaupt nicht ähnlich, war vielmehr klein und dunkelhaarig. In Finlays Gesicht musste das Erstaunen zu lesen gewesen sein, denn Colin sagte vergnügt statt einer Begrüßung: »Ich schlage eher nach meiner Großmutter.«
Finlay schüttelte die dargereichte Hand und versuchte, sich der Gebote der Höflichkeit zu entsinnen.
»Verzeiht. Willkommen auf Blair Castle.« Er war erfreut. Colin war ihm auf Anhieb sympathisch. Das Lachen verlieh ihm einen fröhlichen Ausdruck, und der Blick aus den braunen Augen war offen.
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Als jüngster von fünf Brüdern ist man im wahrsten Sinne das fünfte Rad am Wagen.«
»Nun, hier warten der Aufgaben so viele, dass ich nicht sicher bin, ob es gerecht ist, sie einem Einzelnen aufzubürden.«
»Meist sieht es nach mehr aus, als es ist.« Er sagte es leichthin, als wäre er schon länger mit Verwaltungsaufgaben betraut. Dabei musste er noch recht jung sein. Finlay schätzte ihn auf Anfang zwanzig.
»Habt Ihr auf Redcastle auch die Ländereien Eures Bruders verwaltet?«
»Eine Zeit lang. Das Umgehen mit Zahlen fällt mir leicht, und da ich nicht in den Kampf ziehen kann, hat es sich angeboten. Doch eigentlich verwaltet mein Bruder sein Gut selbst.«
»Ihr könnt nicht in den Kampf ziehen?« Colin sprach so offen, Finlay kam gar nicht in den Sinn, dass es möglicherweise unhöflich war zu fragen.
Colin beugte sich vor und klopfte mit der Rechten gegen sein Bein. Ein hölzerner Ton erklang. »Ich bin mit neun vom Pferd gestürzt und brach mir das Bein. Es entzündete sich und musste im Kniegelenk abgenommen werden«, erklärte er gleichmütig. »Ich kann ein Schwert führen, aber mit der Standfestigkeit hapert es.«
Finlay lächelte. »Nun, ich jedenfalls schätze mich glücklich, dass Ihr hier seid. Wollen wir in die Halle gehen? Ich will Euch vorstellen.«
Gemeinsam stiegen sie die Treppen hinauf, und nur weil Finlay jetzt um das Gebrechen wusste, bemerkte er ein winziges Hinken.
*
Das Weihnachtsfest stand noch im Schatten der traurigen Ereignisse, daher wurde es ein stilles, besinnliches Fest. Wieder einmal war Blair Castle eingehüllt in eine dicke Schneedecke. Finlay war mit Raelyn in die Gemächer des Herrn von Blair Castle umgezogen, und auch Kinderstube und Amme waren gefolgt, da Raelyn ihren Sohn weiterhin in ihrer Nähe wissen wollte. Zu Beginn hatte Finlay sich sehr unwohl in den Räumen seines verstorbenen Großonkels gefühlt. Aber es wäre unpassend gewesen, in der alten Kammer zu bleiben. Und dass dieses Gemach über einen eigenen Kamin verfügte, war unbestreitbar ein Vorteil.
Raelyn hatte die Bettvorhänge austauschen lassen und die Polster der Fensterbänke mit neuen Bezügen versehen. Die veränderten Farben gaben dem Raum einen neuen Charakter, und das machte es leichter.
Mit jedem Tag, der verstrich, wuchs Finlay mehr in seine neue Aufgabe hinein. Colin erwies sich wahrlich als Glücksgriff. Gemeinsam mit Finlay studierte er die Bücher, und sie schmiedeten Pläne für das kommende Frühjahr. Als die Schneeschmelze einsetzte, machte Finlay sich mit Colin, Alan und Ean auf, die umliegenden Dörfer und Gehöfte aufzusuchen.
Raelyn saß auf der Fensterbank und unterhielt Cadfan mit einem Kinderreim, als Finlay wieder nach Hause kam. Sanftes Frühlingslicht floss durch das Fenster, hellblau, zartgolden.
»Willkommen daheim, Sir Finlay, Herr von Blair Castle«, sagte sie.
Finlay machte einen vollendeten Diener. »Lady MacKinnoch, die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Er kniete sich hin und küsste sie leidenschaftlich. Cadfan gab einen Protestlaut von sich und zog seinen Vater an den Haaren.
»Was denn, eifersüchtig?« Er küsste auch seinen Sohn, hob ihn hoch und setzte sich mit ihm auf dem Schoß zu Raelyn auf die Bank.
»Wie steht es?«, fragte Raelyn.
»Gut. Colin wird die Listen der Menschen und Schafe und Felder und Wiesen und Wälder auf den neuesten Stand bringen. Die Menschen vermissen Sir Arran, aber sie vertrauen mir.«
»Warum sollten sie auch nicht?«
Finlay nickte unbestimmt. »Und hier, Lady Raelyn, alles zu Ihrer Zufriedenheit? Gehorcht das Regiment der Mägde, Knechte und Köche?«
»Aufs Wort«, gab Raelyn trocken zurück.
»Und du, Cadfan, gehorchst du deiner Muter auch aufs Wort?« Der Einjährige schaute seinen Vater treuherzig an.
Raelyn schmunzelte.
»Finlay …«
»Ja?«
»Ich bin wieder schwanger.« Ihre Augen glänzten.
»Raelyn …« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Voller Freude und doch auch voller Angst. Die letzte Geburt hatte sie fast das Leben gekostet.
»Wann?«
»Anfang November, schätze ich.«
»Hast du gehört, Cadfan? Du bekommst ein Geschwisterchen.«
Cadfan krähte vergnügt, jedoch wohl eher, da Finlay ihn am Kinn kitzelte.




Kapitel 48

– Blair Castle, im Mai des Jahres 1311 –
»Du dummes Kind!«
Pater Samuels Stimme knallte über den Burghof wie eine Peitsche.
»Weißt du, was dieses Evangeliar wert ist?«
Ealasaid stellte ihren Sammelkorb beiseite und trat an die Pforte ihres Kräutergartens, um in den Hof blicken zu können.
Agnes, Sir Alans Tochter, kauerte weinend und mit blutenden Knien auf dem Boden. Vor ihr, in einer Pfütze, lag ein aufgeschlagenes Buch, dessen Pergamentseiten sich gerade mit schlammigem Wasser vollsogen. Den ganzen Tag hatte es gestern geregnet, und der Burghof war übersät mit Schlammpfützen. Schiefergraue Wolken bedeckten noch immer den Himmel, und ein kräftiger Wind ließ Agnes' braune Haare flattern; offensichtlich war sie auf dem schlammigen Boden ausgerutscht und hingefallen.
Voller Wut hob Pater Samuel die Hand, um das Mädchen zu ohrfeigen. »Ich hatte dir aufgetragen, dieses kostbare Buch mit größter Sorgfalt Pater Dunsten zu überbringen, und dir fällt nichts Besseres ein, als es in die erstbeste Pfütze zu werfen.« Klatschend traf seine Rechte ihre Wange, und Sir Alans Tochter schrie auf.
Ealasaid lief auf Agnes zu. Die Stirn des Dominikaners umwölkte sich, als er die Nonne kommen sah, aber sie bückte sich rasch und fischte das Evangeliar aus dem Wasser. Behutsam trocknete sie den Einband mit ihrem Rockzipfel ab, den Blick bewusst demütig gesenkt. Doch sie erkannte gleich, dass das Buch nicht mehr zu retten war. Vom Wasser aufgeweicht verlief die Tinte bereits. Auch wenn ihr Agnes furchtbar leidtat – sie musste Pater Samuel recht geben: Das war ein kaum wiedergutzumachender Schaden. Seufzend hielt sie es ihm entgegen.
»Ich bin sicher, Sir Alan wird versuchen, das Buch zu bezahlen.«
»Mit Geld ist es hier nicht getan!«, schimpfte der Dominikaner. »Dies war eine der wenigen Abschriften des Johannes-Evangeliums aus unserem Mutterkloster in Toulouse!«
In seiner Wut holte er wieder aus und schlug Agnes noch einmal, so hart, dass das Mädchen zur Seite kippte.
»Pater Samuel, mäßigt Euch! Ich bin sicher, sie tat es nicht mit Absicht!«
»Mischt Ihr Euch wieder ein?!« Herausfordernd machte der Hauslehrer einen Schritt auf sie zu. Doch statt eine Antwort abzuwarten, packte er Agnes am Oberarm, zerrte sie hoch und marschierte mit ihr Richtung Halle, das zerstörte Evangeliar, noch immer tropfend, in der anderen Hand. Ealasaid folgte auf dem Fuße.
In der Halle saßen Sir Finlay, Sir Alan und der Knappe Ean bei einem Becher Bier zusammen. Irritiert blickten alle drei auf, als die kleine Prozession den Saal betrat.
Agnes schluchzte zum Steinerweichen. Ihr Gesicht war flammend gerötet, die Oberlippe aufgeplatzt. An beiden Knien lief Blut die Schienbeine hinunter, und ihr Gewand war schmutzig und zerrissen.
Die drei Männer erhoben sich.
»Was hat das zu bedeuten?«, begann Sir Alan.
»Eure Tochter hat ein Werk von höchster Kunstfertigkeit zerstört!«
Klatschend landete das Buch auf dem Tisch. Aufgeschlagen unterstrichen die halb zerstörten Seiten Pater Samuels Worte eindrücklich. Wundervoll gestaltete Initialen, Blattgold und herrliche farbige Malereien kündeten vom Wert dieses Kodexes.
Sir Alan wurde blass. »Hast du das getan, Agnes?«
Das Mädchen nickte, und ihr Schluchzen wurde nochmals bitterlicher. »Ich bin hingefallen, Vater.«
Bestürzt schloss der Ritter einen Moment die Augen. »Ich werde Euch den Schaden ersetzen«, versprach er dem Dominikaner dann, obwohl Ealasaid sich kaum vorstellen konnte, dass Finlays Freund so viel Geld besaß, jetzt, wo sie gesehen hatte, wie wertvoll das Kunstwerk sein musste.
»Dieses Buch ist nicht so einfach zu ersetzen!«, spie Pater Samuel hervor. »Es sei denn, Ihr habt vor, nach Toulouse zu reisen.«
Sir Finlay mischte sich ein. »Ich kann verstehen, wie groß Eure Bestürzung über diesen schmerzlichen Verlust ist und …«
»So, könnt Ihr das?«, fuhr der Hauslehrer dazwischen.
Irritiert hob Sir Finlay die Augenbrauen.
»Dann versteht Ihr sicher, wenn ich verlange, dass dieses ungehorsame Kind bestraft wird!«
Ealasaid sah, wie sich Unmut in Finlays Blick schlich und Alans Wangen röteten, während er zornig die Zähne zusammenbiss.
»Ich bin sicher, Agnes tat es nicht mit Absicht«, entgegnete der Burgherr denn auch mit fester Stimme. »Eher scheint es mir ein Unglück gewesen zu sein. Offensichtlich ist sie gefallen. Überdies habt Ihr das Mädchen schon gestraft, wie mir scheint.« Sein Blick fiel auf die aufgeplatzte Lippe und die blutenden Knie. »Vielleicht solltet Ihr das Mädchen jetzt loslassen.«
Noch immer hielt Pater Samuel Agnes' rechten Oberarm umklammert, und seine Finger gruben sich tief in ihr zartes Fleisch.
»Ein Unglück …« Der hagere Priester lachte höhnisch und dachte gar nicht daran, den Worten Folge zu leisten. Im Gegenteil verstärkte er seinen Griff offenbar noch, denn Agnes wimmerte leise. »Sie war ungehorsam, unbedacht und schlampig! Sie ist gerannt! Obwohl ich sie angewiesen hatte, das Buch mit der größten Sorgfalt zu Pater Dunsten zu bringen!«
Sir Alans Blick ruckte zu seiner Tochter. Eindringlich sah er sie an. »Bist du gerannt, Agnes?«
Das Mädchen senkte den Kopf und flüsterte: »Ja, Vater …«
»Da seht Ihr's!« Die Stimme des Dominikaners troff giftig. »Ich verlange, dass sie bestraft wird für ihren Ungehorsam und ihre Unachtsamkeit.«
Die zornige Röte verschwand aus Alans Gesicht, fast wurde es fahl.
»Ean. Geh bitte in meine Kammer und lass dir von Mary die Weidenrute geben.«
»Ich bevorzuge einen Rohrstock«, mischte sich der Dominikaner ein.
Mit eiskaltem Blick wandte Alan sich an den Hauslehrer. »Ich bin ihr Vater. Ich werde sie strafen und niemand sonst.«
Dem konnte Pater Samuel kaum etwas entgegensetzen, auch wenn seine Kiefer vor Wut mahlten.
Ean brauchte nur wenige Augenblicke, dann war er mit dem Geforderten da. Lady Mary begleitete ihn. Mit großen Augen sah sie ihren Mann an, fragte aber nichts. Offenbar hatte der Knappe sie über die Geschehnisse in Kenntnis gesetzt. Und sie kamen nicht allein. Wie üblich sprachen sich ungewöhnliche Vorgänge rasch in der Burg herum. Colin, der neue Steward, betrat ebenso die Halle wie Hugh, der einäugige Waffenmeister, und die Ehefrau des Schmieds, die in hohem Ansehen beim Gesinde stand. Als Letzter gesellte sich Lachlan hinzu. Er stellte sich neben seine Lehrmeisterin, und Ealasaid war froh um seine Gegenwart.
Mit sparsamen Bewegungen nahm Sir Alan dem Knappen die Rute ab, und erst jetzt gab Pater Samuel das Mädchen frei.
»Kannst du sie festhalten?«
Finlay nickte. Die Blicke der beiden Männer ruhten einen Moment ineinander. Ihre Wut, ihr Widerwillen und ihre Frustration waren nicht zu übersehen.
»Ich verlange zwanzig Schläge«, meldete sich der Dominikaner zu Wort.
»Fünf sollten doch wohl genügen«, wandte Colin mäßigend ein, dem auch das Mitleid für Agnes ins Gesicht geschrieben stand.
»Fünf?« Pater Samuels Augen loderten vor Zorn. »Bei einem Werk von solcher Kostbarkeit?«
Sir Finlay und Sir Alan wechselten einen weiteren Blick.
»Ich denke, zehn sind angemessen«, erklärte der Burgherr, ohne seinen Freund aus den Augen zu lassen. Der stimmte mit einem winzigen Kopfnicken zu.
Damit war es entschieden.
»Zieh dein Kleid aus, Agnes«, verlangte Alan.
»Wartet!« Entschlossen trat Ean vor. »Ich werde die Strafe auf mich nehmen.«
Ebenso bestürzt wie erleichtert schlug Agnes die Hand vor den Mund, während Ean ein Knie vor ihr beugte. »Wenn Ihr es gestattet, Lady Agnes?« Offensichtlich wählte er diese förmliche Ansprache, um ihre Ehre zu unterstreichen, denn sonst duzten sie sich.
»Das musst du nicht tun, Ean«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.
»Nein, das muss ich nicht.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Aber mein Rücken ist viel breiter als Eurer.«
Ohne eine Zustimmung abzuwarten, zog Ean sein Gewand aus, bevor er Sir Alan den nackten Rücken zukehrte.
Finlays Augen waren voller Stolz, als er jetzt vor seinen Knappen trat und die Unterarme hob, um ihm Halt zu geben.
»Ich werde mich nicht damit zufriedengeben, wenn Ihr ihn mit der Rute nur streichelt«, zischte der Dominikaner.
»Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Sir Alan eisig.
»Was meint er?«, flüsterte Lachlan.
»Dass er erst zufrieden ist, wenn Blut fließt«, raunte Ealasaid angewidert zurück.
Ean gab seine Bereitschaft durch ein kurzes Nicken zu erkennen. Sir Alan schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war jegliche Empathie aus ihnen und wohl auch aus seinem Herzen verbannt. Er holte aus und schlug zu.
Agnes schrie auf. Ein dunkelroter Striemen wurde auf Eans Rücken sichtbar, doch der Knappe gab keinen Mucks von sich.
Ealasaids Hände wurden feucht, und ihre Brust krampfte sich bei jedem Niederfahren der Rute zusammen, während Lachlan neben ihr unbewusst die Fäuste ballte.
Wie erstarrt stand Sir Alans Tochter neben ihrem Vater, und stumme Tränen rannen ihre Wangen hinab, während der zügig zuschlug. Den achten Hieb führte er schließlich hart genug, dass sich erste Bluttröpfchen entlang des Striemens zeigten. Ean schloss die Augen und biss die Zähne noch fester aufeinander, aber kein Laut kam über seine Lippen. Als der neunte und zehnte Schlag gefallen waren, lief Blut in dünnem Rinnsal seinen Rücken hinunter.
Sir Alan ließ die Rute sinken. »Seid Ihr zufrieden?«
Ealasaid konnte sehen, dass Pater Samuel es nicht war, doch Finlays Blick hielt ihn davon ab zu widersprechen. Er nickte einmal knapp, schnappte sich das Buch vom Tisch und marschierte aus der Halle. Frostig folgten ihm die Blicke der anwesenden Burgbewohner, während Ean sich mit einem leisen Stöhnen aufrichtete.
Kaum, dass der Hauslehrer verschwunden war, zerbrach Alan die Rute und warf die Bruchstücke angewidert zu Boden. Er wirkte sehr bewegt, als er Ean die Hand reichte, aber Worte fehlten ihm offenbar.
Colin, Hugh und die Frau des Schmieds verließen den Saal. »Gut gemacht, Junge«, raunte der einäugige Waffenmeister Ean noch im Vorbeigehen zu.
Der konnte schon wieder lächeln. »Sir Alan, es war mir eine Ehre, für Eure Tochter einzutreten.« Er zwinkerte Agnes einmal zu und verließ nun seinerseits die Halle, das Gewand unter dem Arm.
Zuletzt führte Lady Mary ihre Tochter hinaus.
*
»Ean ist ein prächtiger Junge geworden«, stellte Alan kurze Zeit später fest, als sie sich wieder an den Tisch gesetzt hatten. »Du kannst wirklich stolz auf ihn sein.«
Finlay schenkte ihre Becher voll. »Das bin ich. Er hat das Zeug zum wahren Ritter. Mit allen Tugenden, die man sich nur wünschen kann.«
Sie tranken schweigend.
»Was wird so ein Buch kosten?«
»Mit all dem Blattgold und den aufwendigen bunten Bildern?« Finlay fuhr sich seufzend mit der Linken von der Stirn über die Augen. »Ich denke, fünfzig Pfund.«
Sein Freund stützte den Kopf in die Hände. »So viel Geld habe ich nicht.«
Finlay nickte. »Ich werde für dich bezahlen.«
Alan sah nicht auf, er ergriff nur seinen Arm und sagte: »Das kannst du nicht tun.«
»Und ob ich das kann«, widersprach Finlay heftig. »Unerwartet wurde ich Herr von Blair Castle. Und wenn ich mit dem Geld, das ich nie wollte, meinem Freund helfen kann, dann werde ich es auch tun! Außerdem schulde ich dir noch immer Geld aus den Jahren, als du mein Steward warst und ich dich nie angemessen bezahlen konnte.«
Wieder verfielen sie in brütendes Schweigen.
»Pater Samuel genießt das Schlagen«, bemerkte Finlay dann befremdet. »Du konntest sein Gesicht nicht sehen, ich hingegen schon. Es zeigte eine abartige Freude, während die Rute auf Eans Rücken niederging.«
»Die Jungen der Burg fürchten seinen Unterricht. Er spart wahrlich nicht mit dem Rohrstock«, sagte plötzlich eine Stimme leise von der Tür her.
Überrascht sah Finlay auf und entdeckte Ealasaid. Er hatte ihre Anwesenheit ganz vergessen. Jetzt erhob er sich und bot ihr Platz und einen Becher Bier an.
»Erst vor einer Woche musste ich die Striemen auf der Hand eines der Jungen verbinden«, fügte die Heilerin an.
Vier Pagen aus befreundeten adligen Familien wurden derzeit auf Blair Castle ausgebildet. Pater Samuel unterrichtete sie im Lesen, Schreiben und in Latein.
»Jungen brauchen schon mal eine feste Hand«, gab Alan zu bedenken.
»Manchmal mag es notwendig sein«, stimmte Finlay widerwillig zu, »doch sollte man es nicht zu oft tun.«
Ealasaid nickte. »Anselm von Canterbury hätte Euch zugestimmt. Ihr verbindet seinen Namen vermutlich vor allem mit dem Proslogion und seinem wunderbaren Gottesbeweis, doch er verfasste auch Werke über Erziehung.«
Betretenen wechselten Finlay und Alan einen Blick. Nur dunkel kam Finlay dieser Name überhaupt bekannt vor, aber er konnte sich beim besten Willen nicht an mehr erinnern. Ealasaid schien das nicht zu bemerken. Unbeirrt fuhr sie fort: »Anselm hat das Schlagen abgelehnt. Es mache die Kinder zu ängstlichen, misstrauischen Menschen.«
Eine Weile sah Finlay gedankenverloren und mit gerunzelter Stirn in seinen Becher. »Ich frage mich, warum ich Pater Samuel nicht längst fortgeschickt habe. Er war nie meine Wahl.«
»Nach dem Tod deines Großonkels gab es Wichtigeres als die Auswahl eines Hauslehrers.«
»Ob auch Andrew sich vor Pater Samuels Schlägen gefürchtet hat?«
Alan sah auf. »Du meinst, er könnte gesprungen sein?«
Ealasaid schüttelte den Kopf. »Der Junge ist nicht gesprungen. Agnes sah ihn balancieren und abstürzen. Es wäre ungerecht, Pater Samuel die Schuld an Andrews Tod anzulasten.« Sie sah Finlay fragend an. »Aber vielleicht hat seine harte Hand dazu beigetragen, dass der Junge aus Wut und Verdruss unbedacht handelte?« Sie seufzte. »Dabei meint unser Hauslehrer es vermutlich nicht einmal böse. Wie es scheint, verehrt er Thomas von Aquin. Erwerb von Tugenden und Wissen sind notwendigerweise mit Leiden verbunden«, zitierte sie. »Tränen gehören zum Erwachsenwerden dazu. Als Strafe Gottes für die Erbsünde.«
Finlay hob zweifelnd eine Augenbraue. »Habt Ihr sein Gesicht vorhin beobachtet? Das war nicht nur Pflichterfüllung.«
»Auch mir ist aufgefallen, dass Pater Samuel Situationen, in denen er die Kinder strafen muss, herbeizuführen scheint«, musste sie einräumen. »Er stellt sehr hohe Anforderungen an ihre Disziplin und ihren Gehorsam und wenn sie scheitern, schlägt er sie.«
»So muss man«, folgerte Finlay, »Pater Samuel im Grunde eine Mitschuld an der Beschädigung des Buches anlasten. Ein so kostbares Evangeliar gehört nicht in die Hände eines elfjährigen Mädchens.«
Ealasaid stimmte zu. »Und hätte er Agnes nicht gescholten und geschlagen, sondern gleich das Buch aufgehoben, wäre vielleicht kein so großer Schaden entstanden.«
»Ich sollte ihm wohl nur fünfundzwanzig Pfund für das Buch bezahlen«, befand Finlay halbherzig, doch es war nicht wirklich ernst gemeint. Sie alle wussten, dass Pater Samuel sich nicht damit zufriedengeben würde.
»Dass er überhaupt ein so wertvolles Buch besitzt«, sinnierte Alan. »Es schien mir prachtvoller als die Bibel der Burgkapelle.«
Finlay nickte missmutig. »Er entstammt dem Clan der Inchmartin. Sie sind eine reiche und ehrgeizige Familie.«
Mit entschlossener Geste stellte er seinen Becher auf den Tisch.
»Ich will, dass er verschwindet. Er scheint mir ein zu strenger Lehrer und hat damit womöglich Andrew auf die Brustwehr getrieben. Ich will nicht, dass sich so etwas wiederholt. Ich werde ihm das Geld geben und ihn dann entlassen.«
Auf Ealasaids nachdenklichen Blick sah er verwundert zurück. »Stimmt Ihr mir nicht zu, Schwester?«
»Unterschätzt ihn nicht. Er ist ein ehrgeiziger Mann. Sehr von seinen Ansichten überzeugt, mit wenig Toleranz für andere Meinungen. Er wird sich von Euch nicht einfach fortschicken lassen und diese Entscheidung demütig hinnehmen.«
»Dann werde ich ihm das Weggehen eben schmackhaft machen müssen.«
*
»Ean, warte!« Lachlan eilte dem Freund hinterher. »Komm mit mir nach oben, dann kann ich deine Striemen verbinden.«
Der warf einen nachlässigen Blick über seine Schulter. »Die paar Kratzer. Das lohnt doch kaum.«
»Das zu beurteilen, überlass ruhig mir«, erwiderte Lachlan. Und mit einem Schmunzeln fügte er hinzu: »Ich will nicht, dass du deinen Heldenmut mit einem Wundfieber bezahlst.«
Widerwillig verdrehte Ean die Augen, folgte ihm jedoch die Treppe hinauf.
»Setz dich auf die Fensterbank.« Er suchte sich sauberes Leinen und eine Schale, bevor er begann, die Striemen zu säubern. Er hatte kaum den Ersten berührt, als Ean auch schon wie angestochen aufsprang.
»Himmel!«, fluchte der und blickte argwöhnisch auf Lachlans Schale. »Was ist das? Essig?«
»Aqua Ardens – brennendes Wasser.«
»Na, diesen Namen trägt es wohl zu Recht. Es brennt wie Feuer!«
Lachlan nickte mitfühlend, klopfte aber dennoch auffordernd wieder auf die Fensterbank neben ihm. »Ich mach schnell.«
Missmutig kehrte Ean zurück und zog scharf die Luft durch die Zähne, als Lachlan fortfuhr, die Striemen zu reinigen.
»Ich dachte, du bist mein Freund«, beschwerte er sich knurrend. »Das brennt mehr als die Schläge, die mich gebissen haben.«
»Schon fertig. Wenn es aufhört zu bluten, kannst du dein Gewand anziehen.«
Ean nickte und brachte ein »Danke« über die Lippen.
»Warum hast du das gemacht?« Lachlan sah ihn fragend an.
Der zuckte mit den Schultern. »Ich fand es nicht recht, dass Agnes sich vor aller Augen so entwürdigen sollte. Sicher, sie ist noch keine zwölf. Dennoch ist sie schon mehr eine junge Dame denn ein Kind.«
Lachlan schmunzelte. »Und du bist schon mehr ein Ritter denn ein Knappe.«
Ean wurde rot. Um den Moment zu überspielen, ordnete er sein Gewand. »Ich frage mich, wann es endlich so weit sein wird.« Auf Lachlans fragenden Blick setzte er hinzu: »Dass mich der König zum Ritter schlägt.«
»Du bist noch keine einundzwanzig.«
Diesen Einwand wischte der Knappe mit einem Abwinken fort. »Dass mir noch Jahre fehlen, weiß ich selbst, und das macht mir auch keine Sorgen. Die Zeit vergeht schließlich von allein. Obwohl es auch Männer gibt, die lange vor ihrem einundzwanzigsten Sommer zum Ritter geschlagen wurden, Sir Finlay zum Beispiel.« Er starrte auf seine Hände, während das Blut auf seinem Rücken langsam trocknete. »Mir macht mehr Sorge, dass ich kaum Gelegenheit hatte, mich dem König als würdig zu erweisen.« Er seufzte. »Gut, er sah mich kämpfen in der Schlacht von Old Meldrum, am Ben Cruachan und jetzt zuletzt gegen die Engländer – aber bei all diesen Gelegenheiten gelang es mir nicht, mich besonders hervorzutun.« Er zog die Knie an und drehte sich so, dass er aus dem Fenster sehen konnte. »Und er scheint einen hohen Anspruch an die Männer zu haben, denen er die Ritterwürde verleiht. James Douglas ist schon viel älter als einundzwanzig, und ich weiß, dass der König ihn sehr schätzt. Dennoch hat er auch ihn noch nicht zum Ritter geschlagen.«
Lachlan konnte spüren, wie heiß der Wunsch in seinem Freund brannte, sich zu beweisen, und wie groß seine Angst war, vielleicht nicht zu genügen.
»Du hast noch viel Zeit«, versicherte er. »Ich bin überzeugt, dass der König bald erkennt, dass du würdig bist – denn du bist es, schon jetzt. Mehr womöglich als James Douglas. Hat Finlay nicht erzählt, dass der Erbe von Douglasdale manchmal die Kontrolle über seine Wut verliert? Vielleicht ist das der Grund dafür, dass König Robert ihn noch nicht zum Ritter schlug.«
Ean nickte unbestimmt.
»Und gehört zur Ritterwürde nicht die Überlassung eines Lehens? Viel kann der König ja noch nicht verteilen, das halbe Land ist von den Engländern besetzt. Ich könnte mir vorstellen, dass er zu den Menschen gehört, die lieber zunächst besitzen, was sie zu verteilen gedenken.«
Als der Knappe nicht antwortete, verlangte er: »Hab noch ein wenig Geduld.«
»Darin bin ich wirklich schlecht«, bemerkte Ean, musste aber grinsen.
Lachlan zwinkerte ihm zu, bevor er fachmännisch einen Blick auf den geschundenen Rücken warf. »Es hat aufgehört zu bluten.«
Er holte ein Töpfchen Salbe, gemischt aus geklärtem Schweinefett, Kamillenblüten, Arnika und Ringelblume. »Wenn es dir wehtut, trag davon auf.«
Ean schlüpfte in sein Gewand. »In jedem Falle bist du schon mehr ein Heiler als ein Gehilfe.«
*
Zur gleichen Zeit erreichte Finlay noch immer wütend sein Privatgemach. Raelyn saß beim Fenster, Cadfan auf dem Arm und sah überrascht auf, als ihr Mann so energisch durch die Tür trat.
Ein Blick in sein Gesicht genügte wohl.
»Was ist geschehen?«
Mit zusammengebissenen Zähnen erzählte Finlay ihr von dem Vorfall, während er neben ihr auf der Fensterbank Platz nahm.
Raelyn wurde blass. »Fünfzig Pfund …«
Finlay nickte beklommen. »Und mehr, wenn ich ihm die Reise nach Toulouse schmackhaft machen will.«
Raelyn ergriff seine Hand. »Ich finde es richtig, dass du Alan das Geld geben willst.«
Er lächelte. »Ich wusste, du würdest mir zustimmen.«
»Wenn ich auch Ealasaid zustimmen muss, dass Pater Samuel eine Mitschuld trägt.«
»Was meinst du?«
»Ich saß mit den Kindern hier in unserem Gemach – es ist noch gar nicht lange her, dass die kleine Schar verschwunden ist – und erzählte ihnen eine Geschichte, als Pater Samuel kam und Agnes herausbat. Wir waren gerade kurz vor dem Ende, am spannendsten Moment.«
»Wusste er das?«
»Ich bin mir sicher. Er hörte selbst eine Weile zu, und offensichtlich gefiel ihm meine Erzählung von Elfen und Kobolden, Zauberern und der Anderswelt nicht, denn seine Miene wurde immer ärgerlicher. Agnes hingegen war voller Freude und Aufregung. Er hat sich das Kind für seinen Botengang ausgesucht, das die Geschichte am meisten genossen hat.« Raelyn sah Finlay an. »Ich wundere mich nicht, dass sie gerannt ist. Sie wollte sicher hören, wie die Geschichte ausgeht.«
Finlay schüttelte den Kopf und schwieg eine Weile.
»Du solltest ihn fortschicken«, befand seine Frau leise. »Ich möchte nicht, dass er Cadfans Lehrer wird.«
Dem konnte Finlay nichts mehr hinzufügen. Entschlossen erhob er sich und ging zu der eisenbeschlagenen Truhe mit dem großen eisernen Schloss. Den kostbaren Schlüssel trug er stets bei sich an einem Band um den Hals, verborgen unter seinem Gewand.
Das Schloss war gut geölt und ließ sich leicht öffnen. In der Truhe befanden sich die Beutel mit seiner Barschaft: je zweihundertvierzig Pennys in zwanzig großen grauen Säckchen, sowie je einhundert Schilling in vierzig kleineren braunen Säckchen. Sein Vermögen belief sich derzeit also auf zweihundertzwanzig Pfund. Er nahm zwölf braune Säckchen heraus und legte sie in eine Holzkiste.
Er fand Pater Samuel in der Kapelle. Rücksichtsvoll wartete Finlay, bis der Hauslehrer sein Gebet beendet hatte.
»Ich würde Euch gern sprechen«, begann er. »Begleitet mich doch bitte.«
Pater Samuels Miene war noch immer sauertöpfisch. Dennoch folgte er dem Mann, in dessen Diensten er ja schließlich stand, widerspruchslos.
In seinem privaten Wohngemach bot ihm Finlay einen Becher Wein an, bevor sie sich setzten.
»Ihr wünscht?«
»Ich möchte Euch zunächst noch mal mein Bedauern ausdrücken. Ich kann Eure Bestürzung ob des Verlustes verstehen.«
Der Dominikaner nickte knapp und sagte nichts.
Finlay erhob sich und stellte den Holzkasten vor ihn.
»Was ist das?«
»Das sind sechzig Pfund. Sie sollen Euch ermöglichen, nach Toulouse zu reisen und ein neues Evangeliar zu erwerben.«
Die Augen des Hauslehrers verengten sich. »Und wer wird sich um den Unterricht kümmern?« Wut und verletzte Eitelkeit, die in diesen Worten mitschwangen, waren nicht zu überhören. Doch Finlay wollte nicht streiten.
»Mein Sohn ist klein, er braucht vorerst keine Ausbildung. Zwei der Pagen werden noch in diesem Monat ihre Weihe als Knappen erhalten, und dann wird ihre Kampfausbildung im Vordergrund stehen. Den Unterricht der verbleibenden Jungen wird Pater Dunsten übernehmen können.«
»Verstehe ich Euch richtig? Ich stelle mein ganzes Wissen und Können dem Clan Moray und den Bewohnern Blair Castles zur Verfügung, ich unterrichte die Knaben dieser Burg – Flegel sondergleichen, wenn mir diese Bemerkung erlaubt ist –, während meiner Tätigkeit wird ein Buch von hohem Wert zerstört, und Ihr wollt mich zum Dank auf eine lange, gefahrvolle Reise schicken und mich mit Geld abspeisen?«
Finlay biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Er wollte sich nicht provozieren lassen.
»Ich hatte gehofft, eine Reise zu Eurem Mutterkloster würde Euch erfreuen. Selbstverständlich steht es Euch frei, darauf zu verzichten.«
»Und dann würde ich in Euren Diensten verbleiben?«
»Nein. Wie ich bereits sagte, benötigen wir derzeit keinen Hauslehrer. Und sind wir ehrlich, Pater Samuel, eine solche Stellung habt Ihr doch auch nicht nötig. Ihr seid ein begabter Mann, sicher zu Höherem berufen, als auf einer Burg wie dieser flegelhafte Pagen zu unterrichten.«
»Ihr wählt Eure Worte gut, doch Eure Augen verraten Euch.« Der Dominikaner funkelte Finlay böse an. »Ihr wollt mich loswerden.«
Finlay verschränkte die Arme. »Ihr missversteht mich.«
»So …« Pater Samuel lehnte sich zurück und verschränkte seinerseits die Arme. Dann besann er sich und faltete die Hände stattdessen auf der Tischplatte. »Sir Finlay, Ihr seid erst seit kurzem Herr dieser Burg. Ich kann verstehen, dass Ihr Euch mit den vielen der Pflichten, die Euch nun obliegen, erst vertraut machen müsst. Vielleicht ist Euch auch noch gar nicht bewusst, welche Bürde Ihr übernommen habt und wie sehr Ihr möglicherweise meines geistlichen Beistandes bedürft?«
Finlay runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Pater?«
»Ich meine, dass innerhalb dieser Mauern eine Frau lebt, die sich schon einmal vor einem Kirchengericht verantworten musste.«
Darauf sagte Finlay erst einmal nichts.
»Seltsame Dinge werden von ihr berichtet, und seltsame Dinge scheinen hinter verschlossener Tür in ihrer Kammer vorzugehen.«
»Sie ist eine Heilerin«, betonte Finlay.
»Eine Heilerin … oder eine Hexe? Doch selbst, wenn sie sich wirklich nur der weißen Magie bedienen würde: Mönchen und Nonnen ist die Heilkunst, vor allem die Schneidende untersagt! Aufsässig setzt sie sich in aller Öffentlichkeit über dieses Verbot hinweg. Aus mir unverständlichen Gründen ließ Sir Arran sie gewähren, aber nun ist er tot, und Ihr seid Herr dieser Burg.« Auffordernd sah Pater Samuel Finlay an. »Oder sollte ich mich vielleicht mit meinen Sorgen eher an John de Leche wenden? Womöglich schenkt er ihnen mehr Gehör?«
Finlays Miene wurde abweisend. »Ich fürchte, Ihr seid nicht auf dem neusten Stand. Ihr hättet uns letzten Samstag auf den Markt nach Dunkeld begleiten sollen …«
Das trieb die Überheblichkeit aus Pater Samuels Gesicht. »Wurde William Sinclair vom Papst bestätigt?«
»Das nicht.« Finlay gestatte sich kleines süffisantes Lächeln. »Aber John de Leche zum Erzbischof von Dublin ernannt. Vermutlich trifft er bereits seine Reisevorbereitungen.«
»Glaubt nicht, dass niemand sonst mir Gehör schenken würde«, schnappte der Dominikaner wütend.
Finlay erhob sich. »Ich denke, ich habe Euch meine Entscheidung und meine Gründe dargelegt. Ich wünsche, dass Ihr Blair Castle verlasst. Und was Schwester Ealasaid angeht: Vielleicht wisst Ihr es nicht, aber sie genießt das Wohlwollen des Königs. Sie wurde freigesprochen vor dem Kirchengericht damals und steht unter dem Schutz der Bischöfe von Moray und von St. Andrews.« Er beugte sich ein wenig vor und sah Pater Samuel direkt in die Augen. »Und ganz gewiss steht sie auch unter meinem!«




Kapitel 49

– London, am 10. Tag des Monats Augusts im Jahre des Herrn 1311 –
»Nimm den Schild höher, George!« Mit strengem Blick beäugte der Waffenmeister den Kampf der beiden Knappen. Lucas saß im Schatten des Stalles auf dem Holzbock, der den Rittern in voller Rüstung das Aufsteigen auf ihre Schlachtrösser erleichterte, und sah gebannt zu.
Die Knappen fochten heute mit Schwert und Buckler. Der Buckler war ein kleiner, runder Schild, kaum größer als ein Teller.
»Noch mal beide aus der zweiten Hut!«, hallte Sir Ralph FitzWalters Anweisung über den Hof.
Henry nahm den rechten Fuß nach vorn, beugte die Knie leicht und neigte den Oberkörper ein wenig vor, hob das Schwert über die rechte Schulter und streckte den Buckler mit der Linken gerade vor den Körper. Sein Blick war wach und lauernd, keine von Georges Bewegungen entging ihm. Unerwartet machte Lucas' Freund zwei Schritte nach vorn, wobei er Schild- und Schwerthand an den Handgelenken gekreuzt hochriss. George hob ebenfalls beide Hände, und die stumpfen Turnierschwerter prallten gegeneinander, nur einen Lidschlag lang, denn jetzt drückte Henry mit seinem Buckler Georges Waffe zur Seite und führte einen Stich auf das Gesicht seines Gegners aus.
»Sehr gut, Bastard«, lobte Sir Ralph. Der Waffenmeister war der einzige Mann, der Henry ungestraft so nennen durfte, und auch Lucas musste zugeben, dass es aus seinem Mund beinahe wie eine Ehrenbezeichnung klang.
»George, dein Versatz kam zu langsam«, setzte der mürrische Fechtlehrer dann nach.
Der Gescholtene verdrehte die Augen und brummte etwas von: »So schnell kann kein Mensch sein …«
»Henry ist es«, widersprach FitzWalter. »Also ist es möglich. Und jetzt noch mal. Diesmal beide aus der ersten Hut.«
Das Schauspiel wiederholte sich in etwas abgewandelter Form. Das Fechten mit Schwert und Buckler glich eher einem Tanz denn einem Kampf. Und Lucas' Freund war offensichtlich ein begnadeter Tänzer. Leichtfüßig umkreiste er seinen Gegner, während immer mehr Zuschauer am Sandplatz stehenblieben; Knechte, die eigentlich Feuerholz für die Küche holen sollten, Stallburschen, die ihren Mist auf dem Haufen abladen wollten, andere Knappen und auch der eine oder andere Ritter. Beifälliges Raunen erhob sich, wann immer Henry den jüngeren Sohn des Barons von Ross besiegte. Nach der achten Runde hörte man plötzlich Applaus.
»Bravo!«
Die Stimme des Königs ließ alle Anwesenden auf die Knie sinken. Edward stand, angetan mit einem sündhaft teuren Seidengewand und in Begleitung seiner Höflinge, vor der Halle. Henrys Wangen färbten sich dunkelrot.
»Selten sah ich jemand so geschmeidig fechten. Wie ist dein Name, Junge?«
»Henry, Majestät«, stammelte er, ohne aufzublicken.
»Henry und weiter?«
»Äh …«
»Er ist der Bastard von Humphrey de Bohun«, sprang ihm Ralph FitzWalter zur Seite.
Edwards Miene verlor das Lächeln. »So … nun, dennoch wohl gefochten. Mir scheint, trotz des Schattens, der auf deiner Geburt liegt, wirst du es weit bringen.« Damit drehte er sich um und verschwand mit seinem Gefolge im Palas.
Henry kam wie alle anderen wieder auf die Füße, und Sir Ralph boxte ihn freundschaftlich in die Seite. »Wo der König recht hat, hat er recht«, brummte er. »Bringt die Sachen in die Waffenkammer. Für heute sind wir fertig.«
Lucas sprang von seinem Sitzplatz und erwartete seinen Freund vor der Tür der Kammer.
»Ein Lob des Königs«, sagte er anerkennend.
Doch Henry brummte nur missgelaunt.
»Lass uns schwimmen gehen«, verlangte er. »Mir ist mörderisch heiß.«
Es war ein Sommertag, wie er schöner nicht sein konnte. Hoch und blau wölbte sich der Himmel über ihnen, geziert mit wenigen Schönwetterwölkchen.
»Gut«, stimmte Lucas zu, der mit seinen Aufgaben für den heutigen Tag fertig war. Mit Henry schwamm er gern. Sie gingen in den Stall und sattelten zwei Pferde, bevor sie Westminster Palace verließen und eine gute Meile flussaufwärts ritten. Hier gab es eine flache Stelle, zum Baden sehr geeignet und weit genug von London und dem königlichen Palast entfernt, um nicht mit Unrat verschmutzt zu sein. Die Themse machte an dieser Stelle einen sanften Bogen, und ihr Ufer war von Weiden gesäumt, deren lange grüne Zweige bis ins Wasser reichten.
Eilig banden sie die Pferde an, schlüpften aus ihren Kleidern und rannten johlend ins Wasser. Kalt und erfrischend spritzte das Nass an Lucas' Beinen hinauf, in das er nach wenigen Yards kopfüber hineinsprang, bevor er mit kräftigen Zügen quer durch den Fluss schwamm. Doch obwohl er Vorsprung gehabt hatte, holte Henry auf, und sie lieferten sich einen verbissenen Wettkampf. Henry war der bessere Schwimmer und hatte die stärkeren Muskeln, aber er war müde vom Kampf und Lucas voll überschießender Energie nach langen Stunden in der Schreibstube. Lachend und prustend kraulten sie immer schneller durchs Wasser. Schon sah Lucas wieder den Boden unter dem Wasser: Das andere Ufer war nah. Mit letzter Anstrengung legte er nochmals an Tempo zu. Dann, als seine Knie schon fast den Grund berührten, kam er auf die Füße und rannte das letzte Stück die flache Böschung hinauf, während er schon Henrys keuchenden Atem im Nacken spürte. Als Gras seine Füße kitzelte, ließ er sich fallen.
»Erster!«, schnaufte er. »Erster! Heute habe ich gewonnen.« Er grinste seinen Freund breit an, der sich neben ihm plumpsen ließ.
»Nur, weil Sir Ralph mich schon so hart rangenommen hat«, grollte Henry im Spaß, »aber es stimmt wohl, diesmal warst du nicht zu schlagen.« Er hob die Hand zur Gratulation, und Lucas schlug ein.
Sie blieben liegen, bis sich ihr Atem beruhigte. Wasserperlen glitzerten in der Sonne auf ihren Körpern. Lucas konnte nicht umhin, den seinen mit Henrys zu vergleichen: Fünfzehn Sommer zählten sie nun und waren beide im letzten Jahr endlich richtig gewachsen. Lucas' Glieder waren von diesem so herbeigesehnten Ereignis noch dünn und schlaksig, wo die Henrys von den fortwährenden Kampfübungen muskulös und gestählt waren. Und jede Menge Narben aufwiesen. Die Hände des Knappen waren breit und schwielig von Schwertgriff und Axtstiel, Lucas' eigene hingegen langfingerig und mit Tintenflecken übersäht. In Henrys Gesicht spross schon ein richtig drahtiger Bart, wo bei ihm nur zarter Flaum wuchs, aber da sie es beide vorzogen, sich zu rasieren, fiel dieser Unterschied heute nicht so sehr auf.
Bevor Henry die heimliche Musterung bemerken konnte, schloss Lucas die Augen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und genoss die Wärme, die seine Haut trocknete. Vögel sangen, die Themse rauschte sanft, der Wind flüsterte in den Weiden. Manchmal gab es ein Platschen, wenn ein Fisch emporschnellte, um ein Insekt zu schnappen.
Schläfrig wanderten Lucas' Gedanken von seinem kleinen Sieg zu Henrys Worten und von dort zurück in den Burghof von Westminster Palace.
»Du warst auch nicht zu schlagen heute.«
Wieder brummte Henry nur.
»Das Lob des Königs hat dich nicht gefreut?«
Der Knappe seufzte. Lucas schlug die Augen auf und stützte sich auf seine Ellenbogen, während er seinen Freund fragend ansah. Der machte ein missmutiges Gesicht.
»Ich sage es nur dir, Lucas, und ich sage es nur, weil wir hier ganz allein sind. Und am besten sage ich es dennoch ganz leise: Ich schäme mich zu Tode für unseren König Edward.«
Damit stand Henry fraglos nicht allein. Halb England schämte sich für diesen König, jetzt umso mehr, seit er so unrühmlich von seinem Schottlandfeldzug zurückkehren musste. Vielen war unbegreiflich, dass aus dem Samen des alten mächtigen, grausamen Königs Edward so ein schwächlicher Sohn hervorgegangen war.
Verdrossen sah Henry auf den Fluss hinaus. »Weißt du noch, wie ich davon geträumt habe, mit dir gemeinsam auf den Schlachtfeldern für unseren König um Ruhm und Ehre zu kämpfen?«
Lucas nickte, denn er entsann sich noch gut an sein erstes Jahr hier in London.
»Heute weiß ich nicht einmal mehr sicher, ob ich für diesen König überhaupt in den Krieg ziehen möchte.« Er hob einen Kiesel auf und warf ihn in den Fluss. »Du solltest meinen Vater hören, er schäumt vor Wut. Mit größter Selbstverständlichkeit erhebt Edward Steuern und Abgaben für die königliche Kriegskasse. Seine Eintreiber lassen das einfache Volk dafür bluten, aber was bezahlt er damit? Feste und Bankette und Turniere und Kleider und Schmuck. Und jetzt zieht er endlich einmal in die Schlacht und kommt so jämmerlich zurück.« Der Blondschopf schüttelte den Kopf. »Es ist zum Haareraufen.«
»Dein Vater wird zu den Lords gehören, die die Krone kontrollieren.«
Henry sah Lucas von der Seite an. »Woher weißt du davon schon wieder?«
Der zwinkerte seinem Freund zu, hüllte sich aber in Schweigen.
Waren seine Zeiten als Page, als er in Küchen und Kellern nach Geheimnissen geforscht hatte, auch seit einem guten Jahr vorüber, so hatte sich seine Aufgabe nicht gewandelt. Nun waren es die Schreibstuben, in denen er sich herumtrieb, und auch dort wurde unentwegt getratscht. Leiser, dafür aber mit mehr Brisanz. Denn hier wurden Briefe und Urkunden mit wichtigem Inhalt verfasst. Die Priester der Schreibstube und ihre Schüler wurden zu allerlei Sekretärsaufgaben herangezogen und wohnten daher so mancher Verhandlung, so manchem geheimem Gespräch bei.
Außerdem wurden die Menschen erstaunlich redselig allein beim Anblick von Lucas' Kleidung, die das Versprechen von Stillschweigen vermittelte – obwohl er ja noch gar keine Weihe empfangen hatte, keine Beichte abnehmen konnte und somit logischerweise auch nicht dem Beichtgeheimnis unterlag.
»Was frage ich …« Henry schüttelte den Kopf. »Dein Bischof scheint ja auch immer über alles Bescheid zu wissen. Ja, es stimmt, mein Vater wird zu den Lords Ordainer gehören.«
Lucas nickte. »Und er wird auf der Seite von Thomas of Lancaster stehen.«
Henry schnaubte. »Er wird auf der Seite Englands stehen. Gaveston und Edward werden es noch ruinieren. Aber auch hierzu ja: Mein Vater und Thomas of Lancaster stehen sich nahe und vertreten dieselben Ansichten.«
Die Lords Ordainer – wie sie sich selbst nannten – waren schon im letzten März beim Parlament gegründet worden. Sie setzten sich aus acht Earls, sieben Bischöfen und sechs Baronen zusammen. Allerdings war ihr Lager gespalten. Ein Teil stand fest auf Edwards Seite wie beispielsweise John Brittany, der Earl of Richmond, und wünschte, den König nur bei seinen Regierungsgeschäften zu unterstützen. Der andere Teil, der sich um Thomas of Lancaster gruppierte und zu dem vor allem die Earls of Warwick und Arundel sowie Henrys Vater gehörten, versuchte, Edward faktisch die Regierung aus den Händen zu nehmen.
Nun war es zu einer Machtverschiebung innerhalb der Lords Ordainer gekommen, als der Earl of Lincoln, der stets einen vermittelnden Einfluss gehabt hatte, starb und Thomas of Lancaster, sein Schwiegersohn, all seine Titel und Ländereien erbte. Damit war Lancaster Herr von nunmehr fünf Grafschaften, und das machte ihn zum mächtigsten Mann im englischen Königreich.
»Die Lords werden in sechs Tagen auf dem Parlament sicher Gavestons erneute Verbannung fordern«, mutmaßte Lucas.
»Je eher, je besser«, knurrte Henry.
Und wenn auch sonst eintraf, was das Geflüster der Schreibstuben verhieß, standen König Edward schwere Zeiten bevor. Er würde jede personelle Entscheidung von den Lords Ordainer absegnen lassen müssen, jede Steuererhöhung und jede größere Ausgabe des königlichen Haushaltes. Sogar wenn Edward in den Krieg ziehen wollte, bräuchte er ihre Erlaubnis, um überhaupt das Land verlassen zu können.
Ohne Lucas anzusehen, sagte Henry leise: »Manchmal wünschte ich, Edward wäre ein Mann, wie Robert the Bruce es zu sein scheint.«
Erstaunt hob Lucas die Augenbrauen.
Der Knappe stieß ein kleines sarkastisches Lachen aus. »Damit hättest du nicht gerechnet, mich so etwas sagen zu hören …« Er warf noch einen Kiesel in die Themse. »Ich bewundere seinen Wagemut. Selbst bis hier nach London sind die Geschichten der Schlacht von Old Meldrum gekommen. Todkrank ist er auf sein Pferd gestiegen und hat den Earl of Buchan dennoch besiegt.« Er schüttelte verdrossen den Kopf. »König Edward interessiert sich einfach gar nicht für den Krieg. Er interessiert sich nur für Gaveston.« Ein dritter Kiesel landete im Wasser. »Dazu seine lächerlichen, bäuerlichen Vorlieben. Statt auf einem Turnier zu kämpfen, geht er lieber Rudern oder Fischen. Und anstatt dieses Land zu regieren, würde er vermutlich lieber ein Pferd beschlagen oder einen Graben ausheben oder ein Dach mit Stroh decken.« Henry ließ die Schultern sinken. »Er ist so widersprüchlich. Auf der einen Seite diese Verschwendungssucht für Kleider, Schmuck und Feste. Weißt du, was er einem Dudelsackspieler einmal bezahlt hat? Zwei Pfund! Für einen einzigen Auftritt! Auf der anderen Seite diese alberne Freude an bäuerlichen Tätigkeiten.« Mit lautem Platschen flog ein vierter Kiesel in die Themse. »Und über all dem seine völlig unverhältnismäßige Vorliebe für Piers Gaveston. Das einzige, das Edward nicht interessiert, ist das Regierungsgeschäft. Wie soll England so Bestand haben? Wie soll es seinen Anspruch auf Schottland durchsetzen, mit so einem unfähigen, schwachen König?«
Gerne hätte Lucas geantwortet: Warum muss England überhaupt etwas durchsetzen? Warum meint ihr, einen Anspruch zu haben? Warum können England und Schottland nicht einfach Freunde sein, so wie sie beide es waren, ohne dass der eine den anderen unterdrückt? Aber es war nicht möglich, diese Fragen zu stellen. So sagte er nichts und sah seinen Freund nur achselzuckend an. Henrys Gesichtsausdruck wurde grimmig.
»Wenn die Lords Ordainer erst mit ihrer Arbeit begonnen haben und Gaveston verschwunden ist, werden wir zu unserer alten Stärke zurückfinden.«




Kapitel 50

– Blair Castle, am 15. Tag des Monats August im Jahre des Herrn 1311 –
»Ich liebe dich.« Mit beiden Händen hielt Finlay Raelyns Gesicht umfangen.
»Und ich liebe dich.« Ihr Blick war traurig, aber gefasst, ihr Leib bereits deutlich gerundet von der vorgerückten Schwangerschaft.
»Ich verspreche dir, dass ich zurückkehren werde.« Er sah ihr fest in die Augen.
Raelyn nickte. »Vergiss es nicht.«
»Nein. Ich bin zurück, bevor das Kind da ist.« Er küsste sie ein letztes Mal, bevor er sich auf Faileas' Rücken schwang und mit seinen Männern losritt.
Robert the Bruce erwartete sie bei Dumfries, denn jetzt würden Schotten den Krieg nach England tragen. Sie überschritten bei Solway die englische Grenze und hinterließen eine Schneise der Verwüstung von Gilsland nach Haltwhistle und im größten Teil von Tyndale. Sie belagerten die Abtei von Lanercost, bis der Abt ihnen Tribut zollte, verbrannten Dörfer und Felder und plünderten alles, dessen sie habhaft werden konnten, bevor sie acht Tage später nach Schottland zurückkehrten – nicht ohne eine große Herde Vieh über die Grenze zu treiben.
Für Finlay war die ganze Unternehmung jedoch ein prekäres Unterfangen. Zwar war ihm die Notwendigkeit dieser Überfälle bewusst, schließlich mussten die Engländer unter Druck gesetzt werden, sollten sie Tribut zahlen und Roberts Macht anerkennen. Überdies war jeder Mann in Schottland nur vierzig Tage verpflichtet, für seinen König in den Krieg zu ziehen. Erhob der König länger Anspruch auf ihre Dienste, so mussten sie aus der königlichen Schatulle bezahlt werden. Also brauchte Robert the Bruce Geld, um seinen Kampf um Schottland weiter zu finanzieren. Plünderungen waren dabei auf zweierlei Weise vorteilhaft. Sie wurden als Sold akzeptiert und da ein Teil der erbeuteten Güter dem König zustand, mehrten sie auch dessen Besitz, statt ihn zu schmälern. So ließ sich wiederum die Finanzierung der geplanten Belagerungen von Berwick, Perth und Stirling sichern, denn dies war langwierig und kostspielig.
Aber sie kämpften nicht gegen Soldaten, sondern einfache Bauern. Die Plünderungen und die Vernichtung der Ernte entzogen ihnen die Lebensgrundlage, so dass selbst die, die ihre Raubzüge überlebt hatten, den nächsten Winter vermutlich nicht überleben würden. Und auch wenn die Engländer jahrzehntelang auf ähnliche Weise in Schottland gewütet hatten, war Finlay dieses Auge um Auge, Zahn um Zahn zuwider.
Es kostete ihn daher große Überwindung durchzuhalten, als sie am achten September erneut die englische Grenze überschritten und nach Northumberland einmarschierten, wo sie Harbottle, Holystone und Redesdale heimsuchten, und er verlangte von den Männern aus Blair Castle ein hohes Maß an Disziplin. Als er in Redesdale doch zwei seiner Männer dabei erwischte, wie sie im Begriff waren, eine junge Frau zu vergewaltigen, sprang er von Faileas' Rücken, zerrte den ersten von der Frau herunter, hieb ihm die Faust ins Gesicht und zog dann sein Schwert gegen den zweiten.
»Macht, dass ihr fortkommt«, drohte er ihnen mit leiser Stimme. »Noch ein einziges Mal lasst ihr euch so gehen, und ihr wart die längste Zeit Soldaten Blair Castles!« Die Männer murrten. Und sie begegneten ihm mit Unverständnis, wenn sie ihm auch fortan gehorchten.
Bestialisch hingegen benahmen sich James Douglas' Outlaws. Niemand war vor ihnen sicher. Sie schändeten Frauen und kleine Kinder. Sie erschlugen Unbewaffnete und steckten Häuser in Brand, deren Bewohner sie zuvor darin eingesperrt hatten. Sie erhörten kein Flehen und kannten keine Gnade.
»Du musst ihnen Einhalt gebieten!«, verlangte Finlay mit Nachdruck, als sie im Versammlungszelt aufeinandergetroffen waren. Ihre Nasen waren nur noch zehn Zoll voneinander entfernt.
»Warum sollte ich?« James' Gesicht war zu einem spöttischen Grinsen verzogen.
»Weil es widerwärtig ist, was sie tun!«
»Falls du es vergessen hast: Dies ist keine Pilgerfahrt. Wenn die Engländer uns Tribut zahlen sollen, müssen sie uns zuerst fürchten.«
»Es reicht, wenn sie unsere militärische Stärke fürchten, die es uns ermöglicht, den Krieg auf ihren Boden zu tragen. Es ist nicht notwendig, dass wir jede Form von Anstand in den Wind schreiben.«
Die Umstehenden verfolgten das Wortgefecht mit offenkundigem Unbehagen, nur Thomas Randolf stand mit verschränkten Armen an einen Pfosten gelehnt und beobachtete die Kontrahenten mit unergründlicher Miene.
»Verflucht, Finlay, die englischen Soldaten haben uns auch nie besonders zartfühlend behandelt.«
»Es sind aber keine Soldaten, die deine Männer vergewaltigen, sondern kleine Mädchen von nicht einmal acht Jahren! Und die Unbewaffneten, die sie kaltblütig von hinten niedermetzeln, sind einfache Bauern!«
»Aber es sind Engländer!« James spie das Wort mit so viel Hass aus, dass es Finlay eiskalt den Rücken hinunterlief.
»Zu allererst sind es einmal Menschen!«
»Du sprichst wie eine Memme.« Verächtlich wollte James sich abwenden, aber Finlays Faust traf ihn mit voller Wucht an der Wange. Krachend flog James nach hinten, und Finlay warf sich hinterher. Ein Tisch ging knirschend unter ihnen zu Bruch, während sie blindlings aufeinander einschlugen. Bereits nach kurzer Zeit blutete Finlay aus der Lippe, und ein Zahn wackelte bedenklich.
»Schluss jetzt!«
Die donnernde Stimme des Königs riss Finlay aus seinem Zorn.
»Auf die Knie, alle beide!«
Drohend stand Robert the Bruce im Eingang des Zeltes. Noch reichlich außer Atem löste Finlay sich von James und sank vor dem König auf die Knie. James folgte. Mit gesenkten Köpfen harrten sie der Dinge.
»Was ist in Euch gefahren?« Roberts Stimme bebte vor Zorn.
»Sie haben gestritten«, berichtete Thomas Randolf sachlich. »James Douglas hat Sir Finlay beleidigt, Sir Finlay hat als Erster zugeschlagen.«
»Gentlemen, das ist absolut inakzeptabel! Schottland ist noch immer gespalten. Wohin soll es führen, wenn auch wir uns entzweien? Ich brauche jeden von Euch!« Grimmig blickte er von einem zum anderen. »Mir ist bewusst, dass Sir Finlay große Abneigung gegen die augenblicklich notwendigen Maßnahmen hegt.«
Finlays Wangen röteten sich flammend; er hatte nicht geahnt, dass dem König sein Unbehagen bekannt war.
»Dennoch«, fuhr Robert the Bruce fort, »bleibt er an meiner Seite und kämpft auf seine Weise tapfer für die schottische Sache. Ich schätze seine Loyalität ebenso wie Euer Engagement, James.«
Engagement …, wenn man es so ausdrücken mochte, grollte Finlay für sich, doch er schluckte jeden Kommentar hinunter.
»Daher verlange ich, dass Ihr Euch alle beide entschuldigt. Sofort.«
Sie schauten einander an, in der Sache so uneins wie zuvor.
»Wird’s bald, Gentlemen? Meine Geduld nähert sich ihrem Ende.« Die Stimme des Königs duldete keinen weiteren Aufschub. Steif streckte Finlay James die Hand entgegen.
»Verzeih, dass ich dich schlug.«
James schlug eben so steif ein. »Verzeih meine Worte.«
»Gebt einander ein Zeichen der Versöhnung«, verlangte Robert mit einer auffordernden Geste.
Großer Gott, auch das noch … Unwillig erhob Finlay sich. Als James ihm gegenüberstand, neigte er sich rasch vor. Nur einen Lidschlag lang, berührten sich ihre Lippen für den Versöhnungskuss.
»Und jetzt macht, dass Ihr rauskommt, alle beide und kühlt Euch irgendwo ab!«
Auf dem Absatz machte Finlay kehrt und verließ das Zelt mit langen Schritten.
Es war finstere Nacht, nur die Wachtfeuer schnitten flackernde Lichtinseln aus dem undurchdringlichen Schwarz. Noch immer rauchend vor Zorn lief Finlay zwischen den Feuern hindurch, einen kleinen Hügel hinab zu einem Flüsschen.
Angenehm kühlte das Wasser seine Blessuren. Er trank durstig ein paar Schlucke und spülte sich den Mund aus, bevor er sich ans Flussufer setzte, den Kopf in den Nacken legte und tief durchatmete. Wie eine Kuppel wölbte sich der nächtliche Himmel hoch über ihm, übersät mit Abermillionen von Sternen.
Dass er die Beherrschung verloren hatte, lag schlicht daran, dass James einen wunden Punkt getroffen hatte. Er kam sich selbst zu weich vor. Er konnte nicht verstehen, warum er es nicht übers Herz brachte, den Engländern heimzuzahlen, was diese jahrelang den Schotten angetan hatten. Doch er konnte es auch nicht ändern. In seiner Vorstellung war ein Ritter großherzig und schützte die Schwachen, ganz gleich, welchem König sie dienten. Damit stand er jedoch allein. Die meisten Männer hielten ehrenhaftes Verhalten oder Schonung einem Feind gegenüber für überflüssig, wenn nicht gar gefährlich.
Missmutig warf er einen Kiesel in den Fluss.
James … Finlays Gedanken gingen rückwärts. Obwohl sie in all den Jahren für die gleiche Sache gekämpft hatten, obwohl James ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte und obwohl sie sich am Glenn Trool Freundschaft geschworen hatten, war da immer eine letzte Distanz zwischen ihnen geblieben. Ganz anders als zu Malcolm oder Neil. Selbst Edward Bruce schien Finlay – trotz seiner hohen Geburt – näher zu stehen. Niemals würde er vergessen, wie der Bruder des Königs sich in den Mooren Carricks für ihn eingesetzt hatte, damals, als Finlay glaubte, das Vertrauen des Königs verloren zu haben. Doch zu James konnte Finlay diese Nähe nicht aufbauen, und er argwöhnte, dass das mehr seine denn James' Schuld war. Zu oft missbilligte eine leise Stimme in seinem Kopf James' Handlungen oder Entscheidungen. Am meisten jedoch musste er sich eingestehen, waren es James' so zutreffende Vermutungen um die Geschehnisse in Stirling Castle, die Finlay noch immer Abstand halten ließen. Obwohl James Melton FitzRichard nie wieder auch nur mit einem Sterbenswort erwähnt und die Geschichte womöglich längst vergessen hatte.
Eine ganze Weile starrte Finlay in das dunkle Gewässer, gefangen in seinen Gedanken. Er lauschte dem Murmeln des Wassers, wie es geruhsam über Steine plätscherte, und wünschte, es würde auch ihm Gelassenheit schenken, als ihn plötzlich der nahe Ruf einer Eule aufhorchen ließ. Etwas Seltsames war daran. Etwas, das Finlay zwar nicht hätte beschreiben können, das ihm jetzt aber dennoch die feinen Härchen in seinem Nacken mit einem warnenden Kribbeln aufstellte.
Wachsam suchte er das jenseitige Ufer des Gewässers ab – und nahm eine Bewegung wahr. Männer schlichen heran. Viele. Sie trugen Schwerter und Armbrüste, und im schwachen Licht des Mondes meinte Finlay, das Wappen Carlisles auf den Waffenröcken zu erkennen. Sein Pulsschlag verdoppelte sich.
Keine Zeit für Heimlichkeiten! Ohne zu zögern, sprang Finlay auf, machte kehrt und rannte zum Heerlager zurück. So laut er konnte, brüllte er: »Alarm! Angriff! Die Engländer kommen!«
Er hatte den Hügel etwa zur Hälfte bezwungen, als ihn etwas wie ein Keulenschlag am linken Schulterblatt traf und sengender Schmerz sich blitzartig in Schulter und Arm ausbreitete. Von der Wucht des Aufpralls nach vorne geschleudert, strauchelte Finlay und schlug hin. Sein Kopf prallte hart gegen einen Stein. Er hörte noch die Hörner der Wächter erschallen, dann wurde alles schwarz.




Wie es weitergeht?

Finlay ist in englischer Gefangenschaft. Doch seine Freunde setzen alles daran, ihn zu befreien. Als es ihnen gelingt, scheint die Welt wieder in Ordnung. Roberts Erfolge mehren sich, Dundee und Perth fallen, Edinburgh und Roxburgh ebenso. Und doch schweben sie alle in höchster Gefahr. Denn Verrat ist ein heimliches Gift, das im Verborgenen wirkt, und so erkennt Finlay erst viel zu spät, dass er jahrelang hintergangen wurde …
Lesen Sie im dritten Teil: »Der Kapuzenkönig – Entscheidung«, ob es gelingt, Schottlands Freiheit zu erlangen.




Dichtung oder Wahrheit?

Nach dem Tod Edward I. gab Robert the Bruce sein Katz- und Mausspiel auf und zog in den Norden, den Comyns von Buchen entgegen. Dabei ist historisch belegt, dass er Inverlochy, Urquhart und Inverness Castle einnehmen konnte, ebenso wie die Tatsache, dass er um Neujahr 1308 herum erneut so schwer erkrankte, dass er nicht in der Lage war zu reiten und in einer Sänfte getragen werden musste. Auch dass er vor der Schlacht von Old Meldrum (erneut oder noch immer?) so schwach war, dass er nicht aufrecht stehen konnte und auf sein Pferd gehoben werden musste, wird von historischen Quellen belegt. Die Interpretation dieser Erkrankung entspringt aber natürlich meiner Fantasie und folgt der schon im ersten Band angenommenen Herzschwäche.
Ealasaid rettet ihn mittels einer sogenannten Pleurapunktion. Dies wäre ihr durchaus möglich gewesen, denn allein durch Abhorchen und Abklopfen des Brustkorbes lässt sich feststellen, ob sich Wasser im Brustfell angesammelt hat, und schon in der Antike wurden Brustfellpunktionen durchgeführt, wie beispielsweise im Corpus Hippocraticum beschrieben. Auch der dann von ihr eingesetzte Fingerhut hätte seine Wirkung nicht verfehlt, denn das in ihm enthaltene Digitalis ist bis heute zur Therapie der Herzschwäche zugelassen und wirksam (wenn es auch mittlerweile durch wirkungsvollere Substanzen ersetzt wurde).
Wie auch immer, es ist historisch belegt, dass Robert the Bruce die Schlacht bei Old Meldrum gewann, anschließend Buchan verwüstete und somit die Macht der Comyns endgültig brach.
Das bringt uns zu Roberts Hauptgegnern: den Engländern. Es entspricht den erhaltenen Briefen jener Tage, dass Edward II, kaum da er vom Tod seines Vaters hörte, Piers Gaveston aus dem Exil zurückholte und nachfolgend zum Grafen von Cornwall erhob. Auch die von mir geschilderten Ereignisse bei Edwards Krönung entsprechen den historisch überlieferten Details. Nur bezüglich der einstürzenden Mauer in Westminster Abbey muss ich ein kleines Fragezeichen setzen, denn ich fand dieses Ereignis nur in einer einzigen Quelle beschrieben.
Ob Edward II wirklich eine homosexuelle Beziehung zu seinem Günstling Gaveston unterhalten hat, wird wohl nie endgültig geklärt werden können, doch die Gründe für diese Mutmaßungen habe ich so getreu wie möglich eingeflochten.
Wahr ist also, dass Edwards innenpolitische Querelen Robert die Möglichkeit boten, seine Macht in Schottland zu festigen und in dieser Folge am 17. März des Jahres 1309 zum ersten Mal Parlament halten kann. Das dabei stattfindende Fest habe ich jedoch ebenso erfunden wie natürlich Murdochs Übergriff auf Blair Castle.
Überhaupt hat es diese Burg, so wie ich sie beschreibe, nie gegeben. Es entspricht den Tatsachen, dass um 1269 ein gewisser John Comyn of Badenoch in der Nähe von Blair mit dem Bau einer Burg begonnen hatte. David (»der Kreuzfahrer«) de Strathbogie beschwerte sich darüber bei König Alexander I, denn die Ländereien um Blair gehörten zu jener Zeit ihm. Was er jedoch mit dem damals schon fertiggestellten Wohnturm anfing, bleibt im Dunkel der Geschichte. Sicher ist nur, dass er ihn nicht abreißen ließ, denn der sogenannte »Comyns Tower« ist noch heute Bestandteil des Schlosses. Erst um 1530 wurde jener Wohnturm um eine große Halle erweitert, die dreihundert Jahre dazwischen ließen mir jedoch den Raum, mein Blair Castle zu erschaffen.
Abbitte muss ich für das ›alte schottische Trinklied‹ leisten, das Finlay mit seinen Gefährten trunken im Glen Trool zu Beginn dieses Romans singt: Der Text stammt nicht aus dem Mittelalter, sondern wurde um 1786 von Robert Burns geschrieben und 1860 von A. v. Winterfeld in der hier verwendeten Form ins Deutsche übersetzt.



cover.jpeg
> ;/ = ‘;’
OSLMARU; SCHATZ =2

HISTORISCHER ROMAN

Der
% | Kapuzenkdnig

Wiederkehr






images/00001.jpg
Slauas Daraich

Forfar
L






